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Der Leubinger Grabhügel. 




m Auftrage der Historischen Kommission der Provinz 
Sachsen ist im Jahre 1877 der Grabhügel von Leubingen, 
Kreis Eckartsberga, durch Professor Dr. Klopfleisch zu 
Jena ausgegraben worden. Der wissenschaftliche Bericht 
über diese Ausgrabung und die Abbildungen der wichtigen Funde sollten 
m den von der Historischen Kommission herausgegebenen Heften, be- 
titelt: „Vorgeschichtliche Altertümer der Provinz Sachsen", veröffent- 
licht werden. Das erste Heft dieses Werkes trägt deshalb die Über- 
schrift: „Die Grabhügel von Leubingen, Sömmerda und Nienstedt" 
Klopfleisch glaubte dem Bericht eine aUgemeine Einleitung voraus- 
schicken zu sollen^ um über Charakter und Zeitfolge der frühsten 
Keramik Mitteldeutschlands Aufschluß zu geben. Diese Einleitung 
fallt die beiden ersten Hefte der genannten Zeitschrift, die in den 
Jahren 1883 und 1884 erschienen sind, sie ist aber in ihnen noch 
nicht zu Ende gebracht. Die archäologische Wissenschaft verdankt 
diesen Darlegungen Klopfleischs zweifellos wichtige Fortschritte, ist er 
doch der erste gewesen, der versucht hat, die zeitliche Entwicklung 
der keramischen Erzeugnisse zu erkennen und die verschiedenen Stil- 
arten und Techniken der Töpferei zur Periodeneinteilung und zur 
relativen Datierung der Funde zu benutzen. So ist in diesen beiden 
Heften, welche die Keramik der Steinzeit behandeln, zum erstenmal 
der Unterschied der Schnurkeramik und der Bandkeramik aufgestellt 
und eine Charakteristik der beiden Techniken nach Form und Ver- 
zierung gegeben. Einen breiten Raum nimmt freilich auch die ge- 
suchte Vergleichung mit ägyptischen Parallelen ein, und durch dieses 
allzQweite Ausgreifen ist es geschehen, daß das Nächstliegende nicht 
mehr zur Behandlung gekommen ist. Ein drittes Heft ist von Klop- 
fleisch nicht geliefert 

Die Funde von Leubingen wurden zwar in den Kreisen der 
Archäologen bekannt, und Tischler nannte die erste Periode der 
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Bronzezeit nach dem Depotfund von Pile bei Malmö in Schonen ^ 
und nach dem Grabfund im Leubinger Hügel „Periode von Pile- 
Leubingen"; aber bis auf den heutigen Tag wurde eine Veröffent- 
lichung mit Abbildung der Fundgegenstände vermißt*) Nach dem 
Tode Klopf leischs (1898) sorgte zwar die Historische Kommission (be- 
sonders Brecht) dafür, daß ihr die Aufzeichnungen über die Leubinger 
und die übrigen auf ihre Kosten in der Provinz Sachsen unter- 
nommenen Ausgrabungen Klopfleischs übergeben wurden; 8) auch 
händigte sie dies Material an Herrn Dr. Götze in Berlin, den Schüler 
Klopfleischs, zur wissenschaftlichen Verwertung im Interesse der 
Kommission aus.*) Aber die Sache. ruhte wieder, bis 1906 der Ver- 
waltungsausschuß des Provinzial-Museums beschloß, daß demnächst 
der Leubinger Fund zu veröffentlichen sei. Als Dr. Götze nach an- 
fänglicher Zusage im Jahre 1906 wegen anderweitiger Arbeiten auf 
die Veröffentlichung verzichtete , wurde dieselbe vom Museums- 
ausschuß mir übertragen.^) 

Als Materialien für den Bericht standen mir zu Gebote: 1. Die 
Fundgegenstände selbst im Provinzial-Museum zu Halle. 2. Der 
„Kurze Bericht über die erste Ausgrabung des Leubinger Grabhügels*', 
von Klopfleisöh im XIV. Bande der Neuen Mitteilungen aus dem 
Gebiet historisch-antiquarischer Forschungen, Halle 1878, 8.544—561, 
erstattet. Der Bericht bezieht sich nicht etwa bloß auf die erste 
Periode der Ausgrabung vom 9. — 21. April, sondern auch auf die 
zweite vom 4.— 15. September 1877. 3. Eine Mitteilung des Professors 
Dr. Klopfleisch auf der zehnten Hauptversammlung des Harzvereins 
für Geschichte und Altertumskunde in Sangerhausen 1877, wieder- 
gegeben in dem zehnten Bande der Zeitschrift des Harzvereins, S. 425 
bis 427. 4. Die Inaugural-Dissertation des Dr. Tetzlaff über „Die Holz- 

') Veroffentlicht von Montelius im Mänadsbhid, Stockholm 1880, S. 129 ff. 
und in Chronologie der ältesten Bronzezeit, Braunschweig 1900, S. 54 - 56, Fig. 154 
bis 161. 

•) Vgl. z. B. Robert Beltz, Die Graber der älteren Bronzezelt in Mecklenburg 
1902, Jahrbb. für mecklenb. Gesch. LXVII, S. 196: „das berühmte, noch immer 
nicht veröffentlichte Grab von Leubingen." 

') Protokoll fiber die XXIV. Sitzung der Historischen Kommission für die 
Provinz Sachsen, 1898, Punkt 85. 

*) Protokoll über die XXV. Sitzung derselben Kommission, 1899, Punkt 82 
und 47. 

^) Protokoll der XXIII. Sitzung des Verwaltungsausschusses fQr das Provinzial- 
Museum der Provinz Sachsen» 1905, No. 6, und der XXIV. Sitzung desselben 
Ausschusses, 1906, No. 6. 
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reste von Leubingen", Halle 1881 ^ eine Untersuchung, die mit Hilfe 
der Holzanatomie die Arten der in der oberen wie in der unteren 
Begräbnisschicht enthaltenen Hölzer bestimmt; Erkennungsmerkmale 
bieten die Holzzellen, die Qefäße und die Markstrahlen. 5. Eine 
Anzahl von Blättern mit Manuskript von der Hand Elopfleischs, die 
mir von Dr. Götze zugestellt sind, nämlich zwölf Blätter eines Notiz- 
baches und drei Blätter eines Kalenders, enthaltend Bleistifteintragungen, 
besonders über die in der oberen Schicht gefundenen Skelette, vier 
Briefe von 1879, die Ausarbeitung und Drucklegung betreffend, Notizen 
über die Untersuchung der Skelette, der Gewebe, der Holzreste, der 
Goldsachen, der Pferdeknochen. Femer ein eng geschriebenes und 
korrigiertes Xonzept zu dem unter 2 genannten „Kurzen Bericht'^; 
endlich ein Manuskript von 24 V2 Quartseiten, überschrieben ,,der Leu- 
binger Orabhüge^^ Dieses Manuskript enthält den Anfang des für die 
„Vorgeschichtlichen Altertümer der Provinz Sachsen" versprochenen 
Berichtes, und zwar wird in den ersten 11 Vi Seiten die Beschaffenheit 
des Hügels, die Methode der Ausgrabung und die Konstruktion des 
Hügelinneren beschrieben, letztere in der Weise, daß der Hergang 
beim Bau des Grabes und seiner Stein- und Erddecknng erzählt wird. 
Ton da beginnt eine ausführliche Abhandlung über „die Verbreitung 
der Stein-Caim-Form der Grabhügel'^ die, gestützt auf eine umfang- 
reiche Belesenheit, die Bücher Mose und Josua, Homer, Pausanias, 
Lubbock, Julius Braun, Lübke, Herodot, Kohn und Mehlis, Aschik, 
Schliemann, Roß, Kirkor, Fligier, Hochstetter, Weinhold, v. Sacken, 
Keller, Bertrand, Nilson in den Kreis der Betrachtung zieht und Bei- 
spiele von Steinkegelgräbem aus Klein- Asien (Smyma, Lydien), Krim, 
Südrußland, Kijew, Litauen, Griechenland, Etrurien, Galizien, Bulgarien, 
Mazedonien, Thessalien, Niederösterreich, Steiermark, Schlesien, Württem- 
bei^, Schweiz, Cote d'or etc., Böhmen, Kgr. Sachsen, Saale- und Unstrut- 
gegenden, Mecklenburg, Schleswig-Holstein, Skandinavien namhaft 
macht, während sie außerdem auf das häufige Vorkommen in Irland 
und Schottland hinweist. — Zu einer Besprechung der Funde ist 
Klopfleiscb in diesem Manuskript nicht mehr gekommen; wohl aber 
sind vier Tafeln mit Bleistift- und Federzeichnungen vorbanden, welche 
sowohl die Anlage des Hügels und die Einrichtung der Gräber, als 
aucl} die Fundstücke zur Anschauung bringen ; außerdem eine Anzahl 
Probeabdrucke dieser Zeichnungen, die mich veranlaßten, nach den 
zugehörigen Klischees zu suchen, um sie für die vorliegende Dar- 
stellung zu verwenden. Die Stöcke fanden sich noch im Gewahrsam 
der Buchdruckerei von Otto Hendel und ein großer Teil derselben ist 

1» 
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auf Tafel I und im Texte zum Abdruck gekommen. Yon dem Manu- 
skript entschloß ich mich, die erste Hälfte unverkürzt zu veröffent- 
lichen, da sie die Schilderung des sorgfältigen Beobachters und Augen- 
zeugen enthält und erheblich mehr gibt als der gedruckte „Kurze Be- 
richt'' in den Neuen Mitteilungen. Die zweite Hälfte dagegen glaubte 
ich als seitabführend weglassen zu sollen, da diese Aufzählung aus 
der damals vorliegenden literatur, die nur nach der Beschaffenheit 
des Hügels und des Steinkerns, aber nicht nach der Gleichartigkeit 
der Funde ihre Beispiele zusammenträgt, recht Verschiedenartiges in 
Parallele stellt und daraus Schlüsse zieht, die wir heute nicht mehr 
billigen können. 

Außer diesen Quellen wurde ich durch einen Brief Klopfleischs 
an Hendel vom 21. Mai 1879 auf einen Bericht des Hofrats Dr. W. Müller 
zu Jena über die Leubinger Skelette aufmerksam gemacht, den Klop- 
fleisch an jenem Tage nebst zwei Schädelphotographien zum Abdruck 
übersandt hat Auf meine Anfrage und Bitte hatte Herr Oeheimrat 
Professor Dr. Müller die Güte, seinen im Frühjahr 1879 verfaßten Be- 
richt mir zu übersenden, der nunmehr nach langem Harren der Öffent- 
lichkeit übergeben wfrd. — 

Wenn man auf der Eisenbahn von Sangerhausen nach Erfurt 
fahrend die Station Leubingen verlassen hat, sieht man auf der linken 
(östlichen) Seite in einer Entfernung von etwa einer halben Stunde den 
Hügel ragen, von dem hier die Rede ist Er liegt näher an Stödten 
als an Leubingen und heißt bei den Einwohnern wie auf der Generalstabs- 
karte der Stödterier Hügel; da er aber zur Ortsflur von Leubingen 
gehört, scheint die Bezeichnung Leubinger Hügel, die Klopfleisch an- 
gewandt hat, mehr berechtigt, und ist in der archäologischen Literatur 
beizubehalten. Über die Ausgrabung berichtet das Manuskript Klop- 
fleischs folgendes: 

„Im Auftrage der Historischen Kommission der Königlich preußi- 
schen Provinz Sachsen untersuchte der Verfasser dieser Zeilen im 
Jahre 1877 während der Zeit vom 9. bis 21. April und dann wieder 
im Spätsommer vom 4. bis zum 15. September jenen am untei*en Ende 
eines von West nach Ost abfallenden Hügelrückens zwischen den in 
der Unstrutaue gelegenen Orten Leubingen und Stödten sich er- 
hebenden mächtigen uralten Grabhügel, welcher näher an den l^etzt* 
genannten Ort angrenzend, dennoch zur Flur Leubingen gehört und 
in Gemeindebesitz sich befindet. Die Hänge des Hügels waren damals 
bis ziemlich zur Höhe hinauf mit einzelnen Kirschbäumen bestanden, 
während die Oberfläche desselben zu Feldbaubenutzung an einen 
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Leubinger Einwohner verpachtet war. Neuerdings hat die Gemeinde 
am Fuße des Hügels eine Lehmgrube anzulegen begonnen, durch 
welche die Form und der Inhalt des Grabhügels in Gefährdung ge- 
rieten, und dies war die äußerliche Yeranlassung, daß die wissenschaft- 
liche Untersuchung von selten der genannten Kommission angeordnet 
wurde, welche dann mit Genehmigung des Aratsvorstehers, Herrn 
Ökonom Scherre^) zu Leubingen, welcher in jeder Beziehung freund- 
lichst bestrebt war, diese Ausgrabungsangelegenheit zu fördern, vor 
sich ging. Auch der Herr Ortspfarrer Sander und die Herren 
Ökonomen Bachrodt, Tater und Sohn, nahmen so lebhaften Anteil 
und leisteten sogar teilweise so uneigennützige tätige Beihilfe, daß ich 
nicht umhin kann, den genannten Herren allen meinen aufrichtigen 
Dank auszusprechen. 

Die Zeugen der Ausgrabung. Als Zeugen, welche den nach- 
folgenden Ausgrabebericht bei ihren Lebzeiten jedem Zweifler gegen- 
über gern bestätigen werden, führe ich die Namen der Leubinger 
Ortseinwohner an, welche als Arbeiter an diesen beiden Aus- 
grabungen beteiligt waren. An der ersten Ausgrabung nahmen teil: 
Andreas Werner, Georg Werner, Bernhard Schneegaß, Wilhelm Erfurt, 
Augast Schneegaß, Friedrich Köcher, Friedrich Schnitze, Friedrich 
Kanzler, Wilhelm Tischer, Karl Köcher, Friedrich Buchheim, Gottfried 
Stephan. Bei der zweiten Ausgrabung waren tätig: Friedrich Schnitze, 
Friedrich Köcher, Heinrich Schmidt, Hermann Rothe, Karl Rost, Georg 
Schneegaß, Andreas Werner, August Hoffmann, August Seidenfaden, 
August Schneegaß. Auch ihnen gebührt das Lob, daß sie eifrig und 
willig ihre Arbeit vollbracht 

Die Größenverhältnisse des Grabhügels, unser Leubinger 
Hügel, der übrigens in Leubingen selbst den Namen „Stödtener Hügel" 
führt da er früher, vor der Separation, in der Flur Stödten lag, gehört 
zu den größten Grabhügeln Thüringens, deren Zahl leider immer mehr 
zusammenschmilzt, indem die Zunahme unserer Bevölkerung und die 
damit Hand in Hand gehende Ausbreitung unserer Bodenkultur das 
Streben bedingen, womöglich jedes Hindernis, welches sich der Be- 
ackerung des Bodens entgegenstellt, zu beseitigen ; dazu kommt bei 
diesen größeren Grabhügeln noch der Vorteil, welchen ihre Abtragung 
den Flurbesitzem dadurch bringt, daß sie fast immer sehr beträchtliche 
Massen guter Kulturerde bergen, welche zur Aufbesserung mageren 
Bodens vortreffliche Dienste leisten. Viele dieser Hügel sind infolge 

') Jetzt Reichstags- und Landtagsabgeordneter, sowie Mitglied des ProviDzial- 
ausBchusses. H. 
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dessen schon vollständig verschwunden, ohne daß eine sachverständige 
Hand ihren für die prähistorische Wissenschaft so wertvollen Inhält 
untersacht hätte, andere sind schon von verschiedenen Seiten an- 
gebrochen, um Erde oder Steine aus ihnen zu entnehmen. Auch 
unser Hügel gehörte, glücklicherweise erst seit kurzer Zeit, zu den 
letzteren, indem auf seiner Nordseite von der Gemeinde eine Orube 
für Erdabfuhr angelegt worden war, doch hatte dieselbe die Form 
des Hügels noch nicht wesentlich verändert Die Höhe des Hügels 
betrug noch immer 8,50 m, der Durchmesser, im Mittel genommen, 
gegen 34 m und der etwas exzentrische Umfang gegen 145 m. 

Die Methode der Ausgrabung. Bei den außergewöhnlichen 
Orößenverhältnissen dieses Hügels entschloß ich mich, eine vorzugs- 
weise zentrale Ausgrabung vorzunehmen, um nach Maßgabe der vor- 
handenen Mittel möglichst bald Aufschluß über die innere Einrichtung 
und Schichtenfolge des Hügels zu erhalten. Es wurde daher zunächst 
auf einem Räume von 6 m Durchmesser von oben her senkrecht in 
die Tiefe gearbeitet, nachdem ich den Mittelpunkt auf der Oberfläche 
des Hügels festzustellen versucht hatte. Da sich hier aber sehr bald 
eine ausgedehnte obere Begräbnisschicht zeigte, welche eine Mächtig- 
keit von 2 m Tiefe hatte, so mußte diese obere Begräbnisschicht erst 
für sich weitOB verfolgt werden, ehe in die Tiefe eingedrungen wurde. 
Erst bei der zweiten Ausgrabung erreichten wir auf der oberen Hügel- 
peripherie das Ende dieser menschliche Skelette bergenden oberen 
Begräbnisschicht, welche über 24 m Durchmesser hatte. 

Nachdem die erste Ausgrabung den Platz über der Hügelmitte 
weit genug von den hier oben liegenden Skeletten frei gemacht hatte, 
begann dann erst die in Form eines terrassenförmigen Trichters 
fortschreitende Tiefenausgrabung des Hügels. Die obere Weite 
dieser Tiefeneingrabung, unterhalb der obersten Begräbnisschicht 
liegend, betrug 9Vj m und verjüngte sich in zwei terrassenförmigen 
Absätzen, von denen jeder ungefähr 1 m oberen wagerechten Raum 
hatte, nach unten, so daß wir am Schlüsse der ersten Ausgrabung (in 
der zweiten Woche) mit einer Breite von beinahe 5V2 m am Grunde 
des Orabes anlangten, wo wir fast mathematisch genau im Mittelpunkte 
der Hügelbasis das älteste Hauptbegräbnis antrafen. Jene terrassen- 
förmigen Absätze der sonst trichterförmigen Tiefgrabung hatten den 
praktischen Zweck, daß die Erde aus der Tiefe von Terrasse zu Terrasse 
auf dieselben emporgeschaufelt werden konnte, indem auf jeder 
Terrasse wieder einige Arbeiter standen, welche die von unten auf 
die nächste Terrasse emporgeschaufelte Erde nach oben hin bis zur 
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nächsten Terrasse weiterscbaufelten^ bis sie auf der Oberfläche des Hügels 
anlangte, wo sie als ringförmiger Damm aufgespeichert wurde, um 
später bei der zur Bedingung gemachten Wiederherstellung des Hügels 
in bequemer Nähe zur Ausfüllung des geöffneten Kraters zur Hand 
ZQ sein. Außerdem wurde auch noch zur bequemeren seitlichen Fort- 
schaff iing der Erdmassen und vorkommender Steine eine 2,50 m breite 
und lö m lange Gasse von der nördlichen Peripherie aus nach dem 
Hügelzentrum hin ausgestochen. 

Bei der späteren zweiten Ausgrabung handelte es sich wesentlich 
darum, die ausgedehnte Steinkonstruktion, welche das Zentralgrab der 
Hügelbasis barg, soweit zu verfolgen und bloßzulegen, bis deren 
peripherisches Ende erreicht war und auch noch nach der Möglichkeit 
von Seitenbegräbnissen innerhalb oder außerhalb dieses peripherischen 
Endes des großen zentralen Steinbaues Umschau zu halten. Zu diesem 
Zweck wurde in östlicher Richtung von dem Bande der mittleren Aus- 
grabung aus eine 7,40 m lange und gegen 5 m breite Ausschachtung 
von oben her bis zum Grunde des Hügels eingearbeitet, deren Erd- 
roassen teils durch die schon erwähnte kleine Gasse entfernt, teils auch 
in die schon ausgegrabene große Zentralgrube zurückgeworfen wurden. 
Auch an den östlichen Wänden dieser Erweiterung wurden zugleich 
wieder Terrassen zum Emporschaufeln der Erde angebracht, so daß 
die Erdmassen auch noch in senkrechter Richtung nach der mittleren 
Hügelperipherie hin bewegt und dort aufgestaut werden konnten. 

Auf diese Weise gelang die schwierige Aufgabe, bis zu einer Tiefe 
von 30 Fuß H 8 V« ra) senkrecht in diesen gewaltigen Hügel einzu- 
dringen und doch nicht durch die ungeheuren Massen der losen in 
Bewegung gesetzten Erde in der Arbeit gehemmt zu werden. Während 
der ersten Ausgrabung in der zentralen Grubenausschachtimg mußten 
auch, um die Arbeiter davor zu sichern, daß nicht die hohen Erd- 
wände über ihnen bersten und auf sie herabstürzen konnten, an den 
bedenklichen Stelleo der Wände. Bretter senkrecht vorgelegt und dann 
durch wagerecht gegen sie gestemmte Querbalken fest gegen die Wände 
gedrückt werden. So gelang es, die nicht gering zu achtenden Ge- 
fahren für das Leben der Arbeiter zu beseitigen', welche durch die 
vielfach zerklüfteten und rissigen weichen Erdwände drohten, die 
30 Fuß hoch über uüs gähnten. Gott sei Dank war kein einziger 
ernster Unfall zu beklagen. 

Der Durchschnitt des Grabhügels auf Figur l unserör Ab- 
bildungen i) zeigt die obere jüngere Begräbnisschicht o, die mittlere 

*) Figur 1, 2 and 3 Bind auf Tafel I zasammeDgestellt. H. 



8 Jahresschrift fSr die Vorgeschichte der bächs.-tbfir. Länder. 

terrassenförmig sich verjüngende Ausschachtang cc, mit der starken 
mittleren Erdschicht m des Hügels und der unteren Schicht u, welche 
durch einen mächtigen Steinbau (caim) gebildet wurde. Links befindet 
sich dann nach Osten zu der Raum (mit ö bezeichnet), welcher die 
spätere Erweiterung der Ausschachtung angibt, welche nach der Hügel- 
peripherie, zu ebenfalls durch eine, die Terrassenabsätze andeutende 
Linie bezeichnet ist 

Die bauliche Konstruktion des Hügel-Inneren. Wie 
schon erwähnt wurde, betrug die Gesamthöhe des Grabhügels 8,50 m 
von dem Mittelpunkte seiner Oberfläche bis zu der Fläche des natür- 
lichen Untergrundes des Hügels herab gemessen. Davon fallen 2 m 
auf die obere Begräbnisschicht, beinahe 4V3 m auf die mittlere be- 
deckende Erdschicht und etwas über 2 m auf die Höhe des unteren 
Steinbaues. Es wird sich empfehlen, wenn wir, wie es ja auch in der 
Tat ursprünglich bei der Erbauung des Hügels der Fall gewesen ist, 
die Konstruktion desselben von unten nach oben vor den Augen des 
Beschauers entstehen lassen: 

Nachdem die einst auf diesem Platze versammelte trauernde Volks- 
menge die Fläche des Bodens, auf welcher das Grabmal errichtet 
werden sollte, geebnet und abgegrenzt hatte, wurde zuerst der Boden 
selbst auf seiner ganzen Oberfläche gepflastert, in der Art, daß man 
in die vorher mit Wasser befeuchtete und wohl mit den Füßen tennen- 
artig geknetete tonig-mergelartige Erde des gipshaltigen Grundes 
kleinere rohe Feld- und Bruchsteine platt eindrückte. In den Unter- 
grund selbst aber grub man erstens einen etwa 2 m breiten und 
Vj m tiefen Graben ringförmig in einem Durchmesser von 20 m den 
Hügelmittelpunkt umkreisend ein (Figur la), der, wie wir her- 
nach sehen werden, die Bestimmung hatte, die äußeren Grund- und 
Einfassungssteine des großen, das eigenüiche Grabhaus bedeckenden 
Steincairns aufzunehmen. Zweitens aber warf man im Mittelpunkte 
dieses von dem ringförmigen Graben begrenzten Gebietes einen 0,60 m 
breiten und ebenso tiefen Graben aus (Figur 2 b), welcher ein 3,90 m 
langes und 2,10 m breites Boden- Oblongum begrenzte, über welchem 
das von Holz errichtete Grabgebäude (Figur 2) aufgeführt wurde. 

Figur 3 veranschaulicht den Grundriß dieses Baues. Es 
bezeichnet hier b den ausgeworfenen Graben, f das im Niveau des 
Grundbodens stehen gebliebene Oblong, über welchem auf einer 
Bretterdiele die Leichenbeisetzung stattfand; a deutet die achtzehn 
2 dm starken Stützbalken an, welche von jenem Graben aus empor- 
gerichtet waren. Vierzehn davon, sieben auf der Ost- und ebensoviel 
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auf der Westseite, liefen in dachartiger Schräge über der Mittellinie 
des Baaes zusammen. Vier südliche Stützbalken aber, freilich sehr 
zerfallen, hatten wohl nur den Zweck gehabt, die Bretter zu tragen, 
welche die hintere südliche Giebelseite des Grabbaues verschlossen, 
d stellt die Vs ™ starke Holzsäule im Durchschnitt dar, welche am 
hinteren, südlichen Ende des Baues senkrecht aufgerichtet war, um 
dem mittleren Firstbalken jenes Daches oben zur Festigung zu 
dienen; e bezeichnet die wiederum schräg in diese Hplzsäule ein- 
gezapfte Holzstrebe, welche yerhindem sollte, daß die Säule aus 
ihrer senkrechten Richtung wich ; diese Strebe stand südlich hinter der 
genannten Säule ; unten war sie, wie die übrigen Stützen des ganzen 
Holzbaues mittels Steinen in dem ausgeworfenen, das Oblong des 
Grundrisses umgebenden Graben (b) befestigt, wie dies besonders in 
Rg.4, dem LÄngs-AufrüJ des Tiefengrabes, bei b^ und b ersichtlich 




Fig. 4. LäDgS'Aufrlß des Tielengrabes. 



ist, indem hier d die senkrechte Holzsäule, e die hintere schräge Holz- 
strebe und a die oben erwähnten Stützbalken, b und b^ aber die in 
den ausgestochenen Graben zwischen die Balken geworfenen Steine 
bedeuten, welche jene Stützen im Grunde festigen. 

In eben dieser Figur 4 sowie auch in Figur 2, dem Quer- 
durchschnitte des Tiefengrabes, können wir die weitere Konstruktion 
dieses Holzbaues deutlich verfolgen. Fig. 4d zeigt jene V2 ^ Durch- 
messer haltende und 1 m 70 cm hohe Holzsäule, welche dem ganzen 
Bau Stand und Festigkeit verlieh, so daß nur unmittelbar neben und 
um diese Säule herum die Holzkonstruktion des Bauwerkes noch in 
ihrer ursprünglichen Ordnung der Balken erhalten war, während auf 
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Fig. 5. Das Holzhaus in seiner 
verdrückten Lage. 



dem entgegengesetzten nördlichen offenstehenden Giebelende der ge- 
waltige Druck und Seitenschub der obenauf lastenden Stein- und Hügel- 
masse das Gebäude schief nach der östlichen Seite hin gedrückt hatte, 

wie dies Fig. 5 veranschaulicht. 
Jene Holzstandsäule d (Fig. 4) 
bestand aus einem rohen Baum- 
stamme von gegen ^/a m Dicke, 
bei d' enthielt derselbe ein großes 
Zapfenloch, in welches der First- 
balken (c) eingefügt war, ebenso 
war ungefähr in der Säulenmitte 
auf der hinteren südlichen Peri- 
pherie des Stammes bei d" ein 
Zapfenloch für die schon oben 
erwähnte Gegenstrebe e befind- 
lich, und der untere Teil des Säulenstammes hatte zwischen dx und 
d'" einen durch die ganze Hälfte des Stammdurchmessers rechtwinklig 
geführten Ausschnitt, dessen unterer senkrechter Teil (dx) auf dem 
Grunde des mit Steinen ausgefüllten Grabens (b und b^) fußte, während 
der obere wagrechte Ausschnitt (d'") auf dem die Flur des Holzhauses 
bildenden Erdoblong (Fig. 2 und 4) aufruhte und unter sich noch das 
südliche Ende eines Holz-Dielenbodens festhielt, auf welchem 
die bestatteten Toten unmittelbar auflagen; unter diesem Dielenboden 
aber war noch die ganze Oberfläche des Erd-Oblonges, über welchem 
das Grabhaus stand, mit einem Steinpflaster überkleidet 

Der in die starke Holzsäule eingezapfte Firstbalken (c) enthielt 
aber noch auf seiner Ost- und Westseite je sieben halbschräg aus- 
gehöhlte i) Zapfenlöcher (Fig. 2 c), in welche die hier in dachiger 
Richtung von unten (aus dem Graben b) nach oben geneigten Stütz- 
balken a befestigt waren. Wie Fig. 2 zeigt, waren in diese Stützen*) 
die querliegenden Bretter, welche den Dielenboden bildeten, in wage- 
rechter Lage so eingezapft, daß der eine Zapfen in den östlichen, der 
andere in den westlichen Stützbalken eingefügt war. Unmittelbar 
unter diesem Dielenboden folgte das schon erwähnte Steinpflaster, 
-welches das aus dem Graben b emporragende Erdoblong f, dessen 
Seitenwände der Schräge der an ihm anliegenden Stützbalken folgend 



') Ursprunglich hatte Klopfleisch geschrieben „ausgestemmte'*. 
*) Für die Ausdrucke ,,Stützbalken'' und „Stützen** würde ich die Bezeich- 
nung „Sparren** gewählt haben, da es sich um eine Dacbkonstruktion handelt. H. 
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schräg aufwärts liefen, nach oben in fester Bindung abschloß; 

dieses Pflaster bestand aus kleineren Bruchsteinen von Ealk 

und Sand. 

Auf jenen vierzehn seitlichen Stützbalken a aber waren mit oben 

und unten eingeschlagenen Holznägeln starke Holzbohlen (Fig. 2n 

und Kg. 4) in ihrer Mittellinie befestigt, welche Bohlen unten 
flach, oben aber konvex geformt waren, d. h. sie hatten das Ansehen 

sehr starker sogenannter „Schwarten'' und waren offenbar durch Ab- 
spalten von der Oberfläche starker Baumstämme gewonnen worden. 
Diese Bohlen (n) begannen oben an dem unteren Teile des First- 
baikens c und endeten unten in dem Graben b in der Höhe der 
Dielenbretter. Sie füllten den Raum zwischen den Stützbalken von 
oben her vollständig aus, so daß immer die eine Bohle mit ihren 
Seitenrändem ziemlich dicht an die andere in derselben Ebene an- 
grenzte; wo aber hier eine offenstehende Fuge zwischen den Bohlen- 
rändem sich gezeigt hatte, war 
dieselbe sorgfältig mit Gips- 
mörtel ausgegossen und ab- 
gestrichen worden. Fig. 6 zeigt 
einen Teil eines solchen die Fugen 
zwischen den Holzbohlen aus- 
kleidenden Gipsmörtelstückes in 
dreifacher Verkleinerung^); wäh- 
rend dasselbe oben wagerecht Fig. 6. Ein Stück" Gipsmörtel, 
abgeflacht ist, aber eine unregel- 
mäflig verlaufende leistenartige 

Hervorragung auf der Fläche zeigt, welche von einem rohen Ab- 
streichen der ursprünglich weichen Masse mit einem Finger oder Holz 
herrühren mag, so zeigt der vordere Bruch dieses Mörtelstückes unten 
konkav gebogene Randflächen, welche von den konvexen Ober- 
flächen der Holzbohlenschwarten herrühren, zwischen deren Rand- 
fu^en die weiche Gipsmörtelmasse eingegossen und eingestrichen 
worden war, um das Holzdach des Grabhauses vollständig wasserdicht 
zu machen. 

Über diesem also wohlverwahrten Bohlendache, welches auf der 
vorderen Nordgiebelseite (N in Fig. 3) ganz offen stand, während es, 
wie vier zerfallene Stützen und Bohlenreste auf der hinteren Südseite 
bewiesen, hier verschlossen war, folgte als oberste Deckung eine 




') Danelbe ist 19«5 cm iaog. 
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noch jetzt bis gegeü 15 cm starke Schicht verwesten Schilfes 
(Fig. 21). Mit dieser Schilfbedeckung endet nach oben das 
eigentliche Grabhaus, das, wie wir gesehen haben, wesentlich als ein 
d'achförmiges Holzgebäude zu bezeichnen ist Die Leichen- 
bestattung auf der Diele desselben haben wir hernach besonders zu 
besprechen. 

Jetzt aber müssen wir noch den grofien Steinbau ins Auge 
fassen, der wie die Schale den Kern hier als schtitzender Mantel das 
hölzerne Grabhaus barg und umschloß. — Nachdem die Zimmer- 
Handwerker ihr Holzhaus errichtet und mit Schilf gedeckt hatten, und 
die Leichenbeisetzungs-Zeremonien beendigt waren, begann die Trauer- 
versammlung die Steinumhüllung des Grabhauses damit, daß sie, um 
das Grabhaus möglichst unversehrt zu erhalten, stärkere Steinplatten, 
wie in Fig. 2 zu sehen ist, flach auf die oberste Schilf rohr- 
bedeckung des Grabdaches legten, so daß dann die danach folgende 
Aufschichtung des Stein-caims keine Unordnung in das Schilfdach 
bringen konnte. Hierauf begab man sich zu dem schon anfangs 
dieses Abschnitts erwähnten Graben (Fig. la), welcher ringförmig 
den 20 m Durchmesser haltenden Platz, auf welchem die große Stein- 
pyramide errichtet werden sollte, umgab. 

Doch zuvor mußte noch der ganze freie Grundplan, über welchem 
der Steinbau, das Holzhaus und der künftige Erdhügel sich erhoben, 
durch die Feier des Totenopfers geweiht und gesühnt werden. Des- 
halb fanden sich über dem ganzen mit kleinen Steinen überpflasterten 
Untergründe des Hügels einzelne Kohlen, aschige Erde, von Feuer 
gerötete Steine des Pflasters, hie und da zerstreut auch einzelne 
Tongefäßscherben, welche absichtlich zertrümmert und umhergestreut 
waren, ebenso auch einzelne Splitter und Reste von Knochen, welche 
den Tieren angehört hatten, die bei dem Schmause, welcher mit dem 
Totenopfer verbunden zu sein pflegte, verzehrt worden waren. Doch 
mußte man hier im Gegensatz zu anderen Grabhügeln diese Beste des 
Totenopfers nur spärlich nennen — möglich daß bei Kindern — und 
die Hauptperson unseres Tiefenbegräbnisses war ein Kind — nur 
einige kleine und jugendliche Tiere geopfert wurden, wenigstens hat 
der Verfasser auch in einem anderen Kindergrabe zu Thierschneck bei 
Camburg (S.-Meiningen) die Geringfügigkeit der Totenopferreste gegen- 
über anderen Gräbern ein und derselben Gräbergruppe beobachten 
können. Die sühnende, reinigende Bedeutung des Totenopfers mußte 
naturgemäß bei „unschuldigen'' Kinderleichen zurücktreten im Gegen- 
satz zu den Erwachsenen, deren Leben schon durch die Entwicklung 



p- 
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der sinnlichen Triebe und durch mancherlei sonstige Schuld sittlich 
getrübt erscheinen mußte.*) 

Nachdem also das Totenopfer und der Totenschmaus von der 
G^amtbeit der Anwesenden vollzogen war, begann die versammelte 
Menge der Leidtragenden das Steindenkmal zu bauen, indem 
man in jenen peripherischen Graben (Fig. 1 a) die schwersten und 
gröAten der vorher herbeigeschafften Steine zuerst nach außen in fast 
senkrechter, und dann nach innen in halb schräger Lagerung in dicht 
geschlossener Ordnung schichtete, so daß die Basis der Steine nach 
außen, die Spitze derselben nach dem inneren Orabmittelpunkt ge- 
richtet wurde ; jeder einzelne Stein wies so schon von der Peripherie 
des Gaim aus gewissermaßen mit seiner oberen Kante oder Spitze 
nach der Stelle hin, wo hier 
die Leichenbeisetzung statt- 
gefunden hatte. Häufig 
waren auch große schwere 
Steinplatten und Steinblöcke 
noch wagerecht vor die 
Peripherie dieses Stein- Fig. 7. Peripherisches Ende des Steiukegels. 
dammes gelegt (vgl. Fig. 7), 
um einen Widerhalt gegen 

den Druck zu geben, der bei der nach innen immer höher werdenden 
Schichtung der Steine vom Mittelpunkte der Steinpyramide aus nach 
der Peripherie hin erfolgen mußte. Von diesem peripherischen starken 
Steindamm aus nahmen die Steine nach dem Zentrum des Kegels hin 
allmählich an Größe und Schwere ab, alle aber waren so aneinander 
gefügt, daß stets der obere den unteren, und jeder Stein seinen seit- 
lichen Nachbar in mindestens \s seiner Fläche dachziegelartig deckte, 
80 daß weder die Bodenfeuchtigkeit von oben her eindringen konnte, 
noch größere wilde Tiere imstande gewesen wären, von außen her in 
den Steinhügel einzudringen — immer stand diesen letzteren ein un- 
dorchbrechbarer steinerner Plattenpanzer entgegen. Das feuchte Ele- 
ment konnte seinen Weg. hier nur von unten, von dem Grundboden 
her aufwärts dringend finden, denn dieser Grundboden lag in der 




') Ich habe diesen Absatz vom angeblichen Totenopfer nicht tilgen wollen, 
obwohl er zur Schilderung des tatsächlichen Befundes nicht gehört, sondern aus 
der Phantasie geschöpft ist. Es ist immerhin bemerkenswert, daß noch vor 
85 Jahren ein auf naturwissenschaftliche Beobachtung gerichteter Forscher von 
der Einmischung seiner subjektiven Vorstellungen in den objektiven Beriebt des 
Tatbestandes sich nicht freihalten konnte. H. 
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Fall-Linie eines Bergabhanges und konnte von der von diesem herab- 
rinnenden und den Erdboden durchtränkenden Bodenfeuchtigkeit 
unterirdisch durchdrungen werden, um so mehr, als ein toniger Mergel- 
boden den Grund des Hügels bildete, welcher ja bekanntlich schwarom- 
artig das Wasser an sich saugt. 

So war denn auch in der Tat der Grundboden des Grabhügels 
ziemlich feucht bei seiner Eröffaung, während schon die unteren 
Schichten des bedeckenden hohen Erdaufwurfs und der Raum zwischen 
den einzelnen Steinen des Steinkegels ganz trocken war. Ebenso 
waren die unteren Teile der Holzstützen des Grabhauses durch die 
Bodenfeuchtigkeit sehr erweicht und molmig geworden, während die 
oberen Holzteile desselben zwar auch mürbe, aber doch fast trocken 
geblieben waren. 

Der große Steinkegel, der über 2 m in der Höhe maß, war be- 
sonders von oben her (wie dies Rgur 2 andeutet) sehr sorgsam 
wieder mit größeren und regelmäßiger gelegten Steinplatten gedeckt, 
während die darunter liegenden Steine etwas unregelmäßigere Formen 
zeigten. 

Wie schon früher erwähnt, folgte eine gegen 4 m starke Erd- 
schicht über dem Steinbaue; von dieser sehr fetten schwarzbraunen 
Kulturerde war die unmittelbar über den Steinen liegende, ungefähr 
70 cm starke Schicht (Fig. Ic^) eisenhart; dies kam davon, daß man 
diese Erdschicht naß eingemengt und wie Tennenboden behandelt, 
d. h. fes%estampft hatte, worauf sie nach dem Trocknen sehr hart und 
widerstandsfähiger gegen Feuchtigkeit wird. Die oberen Schichten des 
Erdaufwurfs bestanden dagegen aus lockerer guter Erde (Fig. 1 c) und 
enthielten einen Spinnwirtel von Ton (v) und ein eisernes Messer (w), 
welche jedenfalls später von oben her, aber doch noch vor der Anlage 
der den obersten Teil des Hügels einnehmenden ausgedehnten Leichen- 
schicht (Fig. 1 o), in den Hügel gelangt waren. Diese letzte oberste 
Schicht des Hügels werden wir, was ihre zahlreichen Leichen-Bei- 
setzungs-Anlagen betrifft, weiter unten bei der Fundbeschreibung näher 
besprechen. 

Betreffs der Steine aber, aus denen der näher beschriebene 
untere gewaltige Steinkem aufgebaut war, ist noch besonders hervor- 
zuheben, daß, da Leubingens nähere Umgebung fast steinlos zu nennen 
ist, indem der Untergrund der Flur von vorherrschend gipsiger Be- 
schaffenheit sein soll, man die Steine zu diesem mächtigen Baue zum 
Teil meilenweit herbeischaffen mußte. So wurde von anwesenden 
sachkundigen Kennern der Gesteine der Unstrutumgebung, z. B. der 
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rote Sandstein von der Bothenburg beim Kyffhäaser und von der 
Sachsenbarg, femer der weiße Sandstein aas der Umgebang Nebras, 
Kalksteine von der Hainleite and sogar Tuffsteine von Oreußen deut- 
lich erkannt. 

Was läßt uns aber diese sichere Tatsache für einen tiefen Blick 
in die Verhältnisse jener Urzeit tun, aus welcher unser Orabhügel 
stammt ! Wir sehen hier im Geiste die mächtigen Reihen holzrädriger 
Wagen oder Karren vor uns, welche, durch den leitenden Willen eines 
Stammesoberhauptes befehligt, den umliegenden Oau nach geeigneten 
Steinen für die Errichtung des Grabhügels eines jedenfalls mit jener 
Herrscherfamilie des Stammes oder Gaues in naher Beziehung stehen- 
den geliebten Kindes durchsuchen. Dies alles setzt bereits die Ent- 
wicklung eines mächtigen Gemeinwesens und die Anfänge eines 
Verkehrslebens voraus, welches schon fahrbarer, wenn auch noch un- 
vollkommener' Straßen sich bediente. Bei der Aufrichtung dieses Stein- 
baaes mußte femer eine große Menschenzahl Hand angelegt haben, 
wenn' es in Zeit weniger Tage entstehen sollte. Denn wenn wir die 
Stein- und Erdmassen, welche bewegt werden maßten, um diesen 
Hügel aufzubauen, nach Kubikmetern berechnen, so ergibt sich un- 
gefähr folgendes eher zu niedrig als zu hoch gegriffenes Verhältnis: 

An bewegten aufgeschütteten Erd- und Steinmassen enthält der 
ursprüngliche ältere Teil des Leubinger Hügels, d.h. ohne die 2 m 
hohe oberste Skelettschicht, welche einer späteren Periode entstammte, 
nach der Berechnung eines tüchtigen Mathematikers, des Herrn 
stud. inath. M. Diesing (aus Magdeburg) in Jena, ungefähr 3270 cbm, 
von denen gegen 209,5 cbm aaf den inneren konischen Steinbau 
fallen, während 3060 cbm Erde zu dem den Steinbau bedeckenden 
Hügel gehörten. Schwerlich werden die alten zweirädrigen Karren, 
wie sie uns auf Denkmälern des Nordens: dem Kivikmonument und 
dem Willfarasteine (vgl. Nilson, das Bronzealter S. 49 und den Nach- 
trag dazu S. 42) in Abbild angen erhalten sind, mehr als einen Kubik- 
meter Steine oder Erde fortzuschaffen imstande gewesen sein. Es 
vergegenwärtigen uns also diese Zahlen eine beträchtliche Summe von 
menschlicher Kraft, wenn man die primitiven Verhältnisse jener Zeit 
berücksichtigt!'' — 

Soweit die Beschreibung in Klopfleischs Manuskript Aus Tetzlaffs 
Dissertation ist als Ergänzang hinzuzufügen, daß die Hölzer des 
unteren Grabgehäuses von der Eiche herrührten. Die Fortsetzung 
des Pundberichtes ist aas den übrigen oben angegebenen Quellen zu 
entnehmen: 
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Das Innere des Orabes oder vielmehr der hölzerne Fußboden 
der Holzhütte war 3,90 m lang, 2,10 m breit; die Längenrichtung ging 
von Süden nach Norden. In dieser Richtung lag in der lliitte der 
Diele ein menschliches Skelett ausgestreckt, das von einem Greise 
herrührte, wie die abgenutzten Zähne und die häufigen Spuren von 
Altersgicht an den Knochen desselben bewiesen. Quer über der Mitte 
oder Hüftgegend dieses Skeletts lag kreuzweis ein anderes, das aus 
den Beigaben als weibliches zu erkennen war, und das von einem 
jugendlichen Individuum im Alter von etwa 10 Jahren herrührte, wie 
sich aus dem Umstände ergab, daß die Epiphysen noch nicht mit den 
Gelenkenden der Röhrenknochen verwachsen waren. Dies letztere 
Skelett war fast gänzlich zerstört, und auch das erstere so stark be- 
schädigt, daß nur noch wenige charakteristische Reste entnommen 
werden konnten. Messungen scheinen nicht vorgenommen zu sein, 
Angaben über die Größe der Körper fehlen. Wir erfahren nur, daß 
von Feuerspuren sich nichts an diesen Knochen gefunden habe. Auch 
darüber fehlt eine Mitteilung, ob das Innere des Grabgehäuses leer 
oder mit Erde gefüllt war. Da die nördliche Giebelseite offen, auch 
der Verschluß des südlichen Giebels zerfallen und die ganze Hütte 
verdrückt war, würde das Eindringen von Regen wasser und auf- 
gelöster Erde wahrscheinlich sein, wenn nicht anderseits durch die 
dachziegelartige Schichtung und Deckung des Steinmantels das Durch- 
sickern von Wasser unmöglich gemacht worden wäre. Aus den aus- 
drücklichen Angaben über die wasserdichte Beschaffenheit der Stein- 
pyramide werden wir schließen dürfen, daß der Innenraum der Holz- 
hütte leer von Erde war. 

Die Beigaben. Auf der linken Seite des männlichen Skelettes, 
und zwar zu seinen Füßen, also in der nordwestlichen Ecke der Hütte 
fand man die Trümmer eines großen Tongefäßes (Tafel IV, Fig. 1), 
das mit Steinen umgeben war. Dasselbe ist erst vor einigen Jahren 
(1903) durch Förtsch zusammengesetzt und ergänzt worden und zeigt 
eine andere, mehr schlauchförmige Gestalt als die von Klopfleisch ge- 
gebene Zeichnug, die ein in der Mitte ausgebauchtes Gefäß darstellt; 
auch die Höhe (39,6 cm) ist beträchtlicher als die dort angegebene 
(32 cm), die größte Breite (38—38,2 cm) liegt nicht in der Mitte, son- 
dern bei der Höhe von 16 cm.^) Der obere Durchmesser beträgt 

') In dem „Kurzen Bericht", Neue Mitt. XIV, S. 554, gibt Klopfleiech die 
größte Breite auf 52 cm an; die Zahl der „kleinen Henkel" auf vier. Alle 
obigen Maßangaben beruhen auf meinen eigenen genauen Messungen an den 
Originalen. 
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25^ bis 25,8; der Dorchmesser der Stehfläche 14^ bis 15 cm. Der 
Hauptkörper des Oefäßes wird von dem konkav geschwungenen Halse 
durch zwei wagerecht verlaufende, grob geritzte Linien abgetrennt; 
der Hals unterscheidet sich auch durch schöne Glätte und schwarze 
Farbe von dem rostbraunrot gefärbten und durch Finger-Kehlstreifen 
rauh gemachten Unterkörper. Diese durch die Finger des Töpfers 
hergestellten flachen Streifen verlaufen nebeneinander schräg über den 
ganzen Hauptteil des Gefäßes, und die Grate, die zwischen ihnen ganz 
verschieden stark und hoch stehen geblieben sind, geben vornehmlich 
dem Gefäße das rauhe Aussehen. Zwei kleine Ösen überbrücken die 
Grenzlinien zwischen Bauch und Hals. — „Die Tonmasse ist im ganzen 
grobsandig, von mittelhartem Grade der Brennung; im Innern des Ge- 
fäßes aber ist eine feinere graue geschlämmte Tonschicht übergezogen. 






Fig. 8. 



Fig. 9. 



Fig. 10. 





Fig. 11. Fig. 12. 

GefaßscherbcQ ans dem unteren Grabe. 



welche an dem polierten äußeren Halsteile, der glänzend schwarz ist, 
mit Kohlenstaub gemischt zu sein scheint; ein Graphitüberzug ist nicht 
vorhanden.'^ Auch andere Tonscherben, die angeblich von dem Toten- 
opfer herrühren sollen, zeigen die sorgfältige Glättung einer auf- 
getragenen feiner geschlämmten Tonschicht von schwarzer oder roter 
Farbe, die geschwungene Biegung des Halses und als Yerziernng 

JahraMohrift. Bd.V. 2 
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leicht eingeritzte Parallellinien und mit einem spitzen Instrument 
eingedrückte Punktreihen (Mg. 8-— 11); auch ein Bodenstück mit 
konkav eingezogener Bodenfläche fand sich (Fig. 12). 

Diesem Gefäße gegenüber zur rechten Seite und zu Füßen des 
Männerskelettes lag eine regelmäßig geformte steinerne Streich- 
schale (Tat III, Fig. 8) in Gestalt eines Parallelepipedons mit ab- 
gerundeten Kanten, sie ist 21,2 cm lang, 6,9 cm breit, in der Mitte 
3,4 cm dick, an den Enden 3,1 und 2,5 cm, sie scheint aus Wetz- 
schiefer zu bestehen und war zum Schärfen der Äxte, Dolche und 
Meißel wohl geeignet Daneben weiter aufwärts war eine große ge- 
wölbte Steinhacke niedergelegt, von 30,8 cm Länge, aus Serpentin 
geformt, mit einem quergestellten Bohrloch versehen (Taf. HI, Fig. 7), 
Interessant ist, was Klopfleisch über die Schäftung dieses Arbeits- 
instrumentes mitteilt, die er aus anklebenden Spuren noch „deutlich 
erkannt" hat. Die Hacke war zwischen zwei „Wangen'' eingeklemmt 
gewesen, in welche der Stiel auslief; ein Pflock, der 
durch die Wangen und das Bohrloch der Hacke hin- 
durchging, befestigte diese an den Holzstiel, dazu kam 
noch eine TJmschnürung mit Biemen, deren Spuren auf 
der Oberfläche der Hacke so deutlich sichtbar waren, 
daß sie Klopfleisch abzeichnen konnte (Fig. 13). ^) 
Spuren sind noch jetzt zu sehen. Der Stiel der Hacke 
wird bis zur rechten Hand des Toten gereicht haben. 
Dasselbe wird von dem hölzernen Stiel eines 
Fig.Ts. Spuren Dolchstabes gelten, dessen metallene Klinge weiter 
voD Riemen- oberhalb als. die Steinhacke ebenfalls zur Rechten des 
befestigung. Skelettes lag. Die Klinge ist 20,7 cm lang, am unteren 
Ende 6,6 cm breit, sie ist durch eine gewölbte Mittel- 
rippe verstärkt, die nach unten sich verbreitert und 
durch zwei ineinandergesetzte, durch Parallelstriche gebildete Dreiecks- 
figuren verziert ist (Tafel II, Fig. 1). Die Klinge ist an der abgerundeten 




') Diese Art der ßcbäftnng kann m. E. die praktische Verwendbarkeit der 
kupfernen »^Doppeläxte** aufklären, die von einem so kleinen Loche durchbohrt 
sind, „dafi es gar nicht als SchafUoch gedient haben kann** (Montelius, Chronol. 
der älteren Bronzezeit» S. 14 ; Ldssauer, Die Doppeläzte, Ztschr.f.Ethn. 1905, S. 522). 
Durch das kleine Loch konnte sehr wohl ein kupferner Stift geführt werden, der 
die Verbindung mit den beiden Wangen des Stiels besser herstellte als der 
Holzpflock der Steinbacke. Bei einer solchen Schäftung haben die beiden 
Schneiden der „Doppelaxt" quer zum Stiel gestanden , das Werkzeug war also 
dne „Doppelhacke". . 
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and verdickten Spitze nicht scharf, und auch an den Seiten weniger 
scharf als der mitgefundene größte Dolch. Klopflei^h hielt sie für 
einen Dolch. Daß es sich um einen Dolchstab handelt, ist schon 
länger erkannt, zuerst von 0. Tischler, wie Olshausen in den Ver- 
handlungen der Berl. Anthrop. Gesellschaft , 1886, S. 470 bei Be- 
sprechung der Geldsachen von Leubingen erwähnt.^) Entscheidend 
für die Einreihung unter die Dolchstäbe ist einmal die mittlere 
Verdickung der Klinge, dann auch besonders der Umstand, daß 
die im Rost bemerkbare Grenze des Stieles geradlinig ist, während 
bei Griffdolchen diese Grenzlinie den bogenförmigen Ausschnitt 
aufweist 

Bei unserer Klinge ist nicht bloß die geradlinige Grenze des einstigen 
Schaftes im Beste bemerkbar, sondern auf beiden Seiten der Klinge 
ist auch durch die im Oxyd festklebenden und konservierten Holz- 
fasern derjenige Teil der Klinge kenntlich gemacht, der einst von Holz 
umgeben gewesen ist. Die Längsfasern des Holzes verlaufen quer zur 
Klinge und bekunden, daß der Holzstiel nicht wie beim Griffdolch in 
der Fortsetzung der Klingenachse verlaufen ist, sondern daß er quer 
zur Klinge stand. Dabei ist auch deutlich zu bemerken, daß die Klinge 
nicht ganz senkrecht in den Schaft eingelassen gewesen ist, sondern 
so, wie Förtsch bei einem der Dieskauer Dolchstäbe angemerkt hat 
(Jahresschrift IT, S. 18, Taf. H, Fig. 8), mit einer Neigung nach oben, 
also in einem stumpfen Winkel. 

Nach Klopfleischs Angabe (Kurzer Bericht S. 15) bUdete der Holz- 
griff bei dieser größten Klinge „eine Art Parierstange", das heißt: er 
ragte über die Klingenbreite beiderseits hinaus, eine Erscheinung, die 
bei der üblichen Form der Dolchgriffe nicht vorkommen könnte, son- 
dern nur von dem quergestellten Schaft des Dolchstabes herrühren 
kann. Wenn dagegen die Zeichnung Klopfleischs diese „Parierstange^ 
in einen Handgriff auslaufen läßt, der in der Fortsetzung der Klingen- 
achse liegt, so kann diese Fortsetzung nur als freie Ergänzung des 
Nichtvorhandenen angesehen werden, wie sie sich auch weiter unten 
in der Wiedergabe einiger Gefäßreste als ganze Gefäße bekundet Ein 
solcher Griff würde quer zur Holzfaser — etwa aus einem Brett — 
ausgeschnitten gewesen sein und keine Haltbarkeit gehabt haben. In 

>) Auch MoDtelins nennt in seiner Aufzählung der Fundsachen von Leu- 
biogoi: „d) die Klinge eines Schwertstabes, 21 cm lang und 7 cm breit . . . 
e) drei trianguläre Dolche." (Cbronol. der ältesten Bronzezeit, 1900, S. 64.) Im 
Berüner Katalog 1880, 8. 518, ist die Klinge noch als Bronze-Dolchklinge be- 

2* 
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Fig. 14 Niet des Dolchstabes. 



seinem Notizbuch hat Klopfleisch dagegen zu einer Skizze der Dolch- 
stabklinge mit Farierstange die Überschrift gesetzt: „Schaft der Lanze, 
darunter quer der große Dolch/^ ursprünglich muß ihm also die 
später so genannte Parierstange wie ein Schaft vorgekommen sein. 

In diesen Schaft war der unterste, un verzierte Teil der Klinge 
2,4 cm tief eingelassen und vermittelst dreier Stifte oder Niete be- 
festigt, die oben und unten mit einem kräftigen, glockenförmigen 

Buckel von 14 mm Höhe gekrönt 
waren (Tafel m, Fig,9). Der 
Zwischenraum zwischen diesen 
beiden Buckeln, also die Dicke 
des Holzschaftes, betrug nach 
einer Zeichnung Elopfleischs 
(Fig. 14) 2,5 cm ; die Zeichnung 
ist richtig, da die einzige noch 
sitzende Nietkuppe von der Klinge 
11 mm absteht (Tafel HI, Fig. 9); 
die übrigen 5 Nietbuckel mit an- 
sitzenden Stiften sind abgebrochen 
noch vorhanden. Das Holz dieses Schaftes war nach der Bestimmung 
Tetzlaffs Weißdom. 

Der Dolchstab mit Weißdomschaft war eine wirkliche Waffe und 
braucht nicht als Dekorationsstück angesehen zu werden. Erst die 
hohlgegossenen Bronzeschäfte oder die engen Schafttüllen an den 
meisten Dolchstäben lassen einen ernsthaften (Gebrauch ausgeschlossen 
erscheinen. Nur für dekorativ getragene Prunkwaffen konnte die 
ganz unhaltbare Flick- und Blecharbeit bestimmt sein, die wir an 
zwei Dieskauer Dolchstäben kennen gelernt haben. (Förtsch, Jahres- 
schrift IV, S.22). 

An derselben Stelle wie diese Dolchstabklinge, mit ihr gekreuzt, 
lag eine Dolchklinge, und weiter oberhalb, schon nahe dem rechten 
Knie fand sich noch ein Paar gekreuzter Dolchklingen. Die Länge 
der drei Klingen beträgt 12,6 cm, 11,6 cm und 8,5 cm (Tafel n, 
Fig. 6, 5, 7). Die zweitgrößte zeigt Linienverziemng und runden Griff- 
ausschnitt Alle drei Dolche hatten noch Reste vom Griffe; am 
meisten der zweitgrößte, von dem sogar die mit breitem Bronzedraht 
umwundene Handhabe noch zu erkennen gewesen ist (Fig. 15 und 16). 
Die Griffe der beiden größeren Dolche sind nach Tetzlaffs Bestim- 
mung von Weißdorn, der des kleinsten Dolches von Esche gewesen. 
Von den sechs Nieten des größeren Dolches sind die mittleren 14 mm, 
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die seitlichen 10 mm lang, die sieben des zweitgrößten sind 12 bis 
9 mm, die drei des kleinsten 6 bis 5 mm (Fig. 17); hieraus ergibt sich 
die Stärke desjenigen Oriffteils, in dem die Klinge eingelassen war. 





Fig. 15. Fig. 16. 

Dolchgriff mit Bronzedraht umwunden. Bronzedraht vom Holzgriff. 




il 



j 

Fig. 17. Niete der drei Dolche, Vj. 

Die Dolche hatten auch Reste von Scheiden bewahrt; Klopfleisch 
sagt zwar nur, daß bei einzelnen derselben Scheidenreste bemerkbar 
waren; die Dolchstabklinge, die er zu den Dolchen rechnet, wird keine 
Scheide gehabt haben; daß aber mindestens drei Scheiden vorhanden 
gewesen sind, lehrt der Wortlaut bei Tetzlaff S.43: „Von den Dolch- 
scheiden hat nur eine für uns ein höheres Interesse, welche, wie sich 
bei der mikroskopischen Untersuchung herausstellte, nicht, wie die 
übrigen, aus Leder, sondern aus einer Rinde verfertigt war." Diese 
eine bestand aus Eichenrinde. 

Zwischen diesen beiden Klingenpaaren und nahe beim rechten 
Faße lagen zwei Bronzeäxte mit niedrigen Randleisten (Tafel II, 
Fig. 9 and 8), die eine 14,2 cm lang, mit dem schwachansteigenden 
Qaerabsatz, wie er sich schon in der ersten Periode der Bronzezeit 
findet,^) die andere, 13,8 cm lang, mit glatt verlaufender Bahn. An 

*) Vgl. Li88auer, Typenkarten, Zeitachr. für Elhn. 1904, S..542, Fig. 9 und 
8.562; 1905, S.795, Fig. 3. — In einem Tongefäße, das bei Hausneindorf, Kreis 
^^chenleben« gefunden ist, befanden sich Randäxte mit jenem schwachen Absatz 
^^ solche ohne Absatz zusammen. Zeitschr. für £thn. 1905, S.846 und 1904, 
S. 564. Vgl. Monteliua, Chronologie, Fig. 57, 58» 91. 
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dem hinteren schmalen Teil dieser beiden Äxte fanden sich noch 
deutlich Reste des Holzstieles vor (Kg. 18 und 19), die aber in Tetz- 
laffs Dissertation nicht erwähnt werden. Dieser Mangel ist um so 
auffälliger, da Elopfleisch die Bemerkung macht: „Diese Geräte dürften 
ihrer Holzfassung nach entschieden als Äxte gedient haben, sowohl 
als Waffen als auch als Zimmeräxte tauglich.'^ i) Man sollte meinen, 





Fig. 18. Broozeaxte mit Holzresten. Fig. 19. 



daß er die Knieform des Stieles wahrgenommen habe; aber die Zeich- 
nungen enthalten nichts davon, auch lehren alle übrigen Reste der 
hier gefundenen Holzstiele, daß nur diejenigen Teile sich erhalten 
haben, die sich in unmittelbarer Verbindung mit Bronze befanden. 

In der Nähe des oberen Dolchpaares, und so, daß sie mit ihren 
Holzgriffen gewiß die Höhe der rechten Hand des Skelettes erreichten, 
lagen femer drei bronzene Meißel; der größte mit geradlinigen 
Seitenrändem ist 20,6 cm lang (Tafel 11, Fig. 4); der zweite von 
15,3 cm Länge hat keine Ränder, aber nahe der Mitte eine vor- 
springende Verbreiterung, ähnlich wie der zinnaime Meißel von 



>) Kurzer Bericht in Neue Mitt. XIV, S.455. 



Der Lenbinger Grabbügel. 



23 



Hedersleben (Er. Oscbersleben). Die obere Hälfte ist schmaler als 
die antere und läuft auch in eine schmalere Schneide aus (obere 
Schneide 7^ mm breit, untere 12,5 mm, Mitte 18 mm; Tafel 11, Eig.3). 
Ihnlich geformt ist der dritte-, kleinste Meißel (Tafel U, Fig. 2); auch 
er hat die sprossenartige Verbreiterung und war nach Klopfleischs 
Angabe mit zwei Schneiden versehen; jetzt fehlt das eine Ende, so 
dafl dieser Teil von der Verbreiterung an nur 2,9 cm mißt und mit dem 
Brach endigt, der einen kreisförmigen Querdurchschnitt aufweist; der 
andere Teil mißt von der Verbreiterung bis zur Schneide 5,2 cm; die 
orsprüngliche Länge des Meißels wird demnach, wenn 
die Verbreiterung in der Mitte lag, 10,4 cm betragen 
haben. Der dünnere und jetzt kürzere Teil war nach 
Klopfleischs Zeichnung mit Holz umgeben (Mg. 20). 
Dieser umstand beweist, daß nicht ein doppelschneidiges 
Werkzeug vorliegt, sondern daß der obere Teil als 
Griffangel gedient hat Ebenso glaube ich, daß auch 
bei dem zweiten Meißel der eine mit Schneide ver- 
sehene Teil dazu bestimmt war, in den Griff oder das 
Heft versenkt zu werden; die vorspringende Verbreite- 
nmg hatte den Zweck, daß das Heft bei den von 
oben geführten Schlägen nicht über die Klinge des 
Meißels hinabgetrieben wurde. Entsprechende Vor- 
richtungen haben wir ja noch heute an den Meißeln 
und Stechbeuteln. 

Klopfleisch meint, daß diese drei Werkzeuge „nach 
dem Urteile praktischer Handwerker als Steinbohrer 
bezeichnet werden müssen^\ die zwei kleineren seien doppelschneidig 
gewesen und hätten je zwei Bohrweiten in sich vereinigt, so daß die 
drei Bohrer fünf aufeinander folgende Bohrweiten repräsentiert hätten ; 
die Art des Gebrauchs sei die des Drillbohrers gewesen. Diese Auf- 
fassung der Instrumente ist sicherlich abzulehnen. Bronze ist durch- 
aus ungeeignet, um Stein zu bohren, die Klingen bieten für eine um- 
geschlungene Bogensehne und deren Hin- und Herbewegung keinen 
Halt; die Holzschäftung beweist, daß nur eine Schneide an jeder 
Klinge für den Gebrauch bestimmt war. Es handelt sich vielmehr um 
drei Meißel, die zur Bearbeitung des Holzes dienten. Das Holzgehäuse 

*) Tafel VI, Fig. 6. Vgl. auch Olsbausen in Verbaodl. der Berl. Anlhrop. 
Gesellsch., 1894, S.102; Mootelius, CbroDologie der alt. Bronzezeit, S.63, Fig. 180. 
^ gleiche rautenförmige Verbreiterung kommt an Pfriemen vor^ vgl Mitt. aus 
dem Prov.-Mus. Halle II, S.92 (Größler, Burgsclieidungen). 



ö 

Flg. 20. 

Kleinster 

Meißel, V,. 
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des Orabes zeigt uns Zapfenlöcher, sowie Löcher zum Eintreiben der 
Holznägel, zu deren Herstellung Meißel nötig waren; und gerade die 
Nagellöcher machten Meißel von der Länge nötig, wie sie Fig. 4 auf- 
weist. Bohrer mit hohler Klinge kommen in der Bronzezeit noch 
nicht vor.O Di© Holzreste an den „Bohrern" waren nach Tetzlaffs 
Bestimmung Weißdom (Crataegus). 

Der Schlägel, den man zum Eintreiben des Meißels gebraucht, 
ist bis auf den heutigen Tag von Holz; ein hölzerner Schlägel wird 
auch im Leubinger Orabe ursprünglich bei den Meißeln gelegen haben. 

Die genannten elf (Gegenstände waren Mitgaben für den hier bei- 
gesetzten älteren Mann, es waren Waffen iind Werkzeuge, die ihm 
wahrscheinlich im Leben gehört hatten. Wir gehen nun zu den 
Schmucksachen über, die angeblich zu dem Skelett des jungen Mäd- 
chens gehören. 

„Über der Kreuzungsstelle mit dem kindlichen Skelette", also über 
der „Hüftgegend",*) lagen folgende Goldsachen: 

Zwei massive goldene Nadeln (Tafel HI, Fig. 2 u.3) von derjenigen 
Form, die von Tischler als Säbelnadel bezeichnet worden ist Sie sind 
unten säbelartig gebogen xmd oben mit einem 8 mm breiten Knauf 
gekrönt, der obenauf eine Ose zum Durchziehen einer Schnur trägt. 
Unter dem Knauf ist jede Nadel in ihrem oberen Teile mit einem 
leicht eingeritzten Sparrenmuster verziert, das aus dreißig unter- 
einander gestellten Zickzacklinien besteht. Ihre Länge ist nicht ganz 
gleich, die größere ist 10,1 cm lang, die kleinere 9,8 cm. Unter dem 
Knauf haben die Nadeln eine Dicke von 4 mm. Die größere wiegt 
14,226 g, die kleinere 14,564 g; das spezifische Gewicht der ersteren 
beträgt 16,11, das der letzteren 15,54.») Klopfleisch bezeichnet die 

*) Im Katalog der Berliner Ausstelliuig, 1880, S. 518 sind diese 8 Werkzeuge 
„Bronze-Bohrer" genannt, bei Olshausen, Verhandl. der Berliner Anthrop. Gesell- 
schaft, 1886, 8.470 shid sie aufgeführt als „8 bronzene Meifiel, z.T. mit 
2 Schneiden''; bei Montelius, Chronol. der ältesten Bronzezeit, 1900, 8.64 als 
„drei Meißel*^ 

*) Vgl Kurzer Bericht, Neue Mitt. XIV, 8.457 und 454. Klopfleisch sagt 
nicht ausdrücklich, dafi auch dieses Skelett mit dem Gesicht nach oben gelegen 
habe, aber seine Zeichnung, Fig. 8, deutet dies an. 

*) Die Angaben über das Gewicht der Goldsachen befinden sich auf einem 
Oktavblatt unter Klopfleischs Manuskripten, dieselben stammen von dem Herrn 
stud. math. Kruse, wie ein Zusatz von Klopfleischs Hand besagt. Hier werden 
die beiden Nadeln nicht als größere und kleinere, sondern als dunklere und 
hellere unterschieden. In der Tat ist die größere goldgelb, die kleinere mehr ins 
Weißli« he &llend. 01»hausen gibt (Verhandl. der Berl. Anthrop. Gesellsch., 1886, 
S.469) das Gewicht der größeren auf 14,10 g, das der kleineren auf 14,50 g an. 
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Xadeln als Haarnadeln; auf der Tafel 2 seiner Zeichnungen hat er 
die beiden Säbelnadeln kreuzweis angeordnet und von Ohr zu Öhr 
einen Faden gezeichnet, der in der Mitte das noch zu erwähnende 
goldene Spiralröllchen trägt, so einen stattlichen Kopfschmuck mit 
pendelnder Ooldspirale sich vorstellend. Dagegen hat Olshausen aus 
mehreren Fundberichten erwiesen, dafi diese Art Nadeln nicht am 
Schädel, sondern an der Hüfte oder auf der Brust der Bestatteten ge- 
tragen sind; in einem Falle lagen zwei derartige Nadeln auf der 
rechten Brust und zwar einander parallel und in geringem Abstand 
schräg von unten und außen her mit den Spitzen nach oben gerichtet.^) 
Wir haben also nicht an Haarnadeln, sondern an Oe'wandnadeln zu 
denken, und der Befund von Leubingen selbst, wo diese Schmuck- 
nadeln über der Ereuzungsstelle der Skelette lagen, bestätigt diese 
Auffassung. Die stumpfen Spitzen beider Nadeln setzen ein lockeres 
Gewebe des zu durchbohrenden Gewandes voraus, wenn nicht etwa 
Locher zur Aufnahme der Nadel vorgesehen waren. Der Verschluß 
geschah bekanntlich in der Weise, daß nach Durchbohrung der beiden 
Oewandteile ein an dem Ohr der Nadel befestigter Faden hinter den 
aus dem Stoff hervorragenden Nadelenden mehrmals herumgelegt 
wurde; hierdurch schützte man sich auch vor Verlust der wertvollen 
NadeL Dieser Gebrauch muß in der ersten Periode der Bronzezeit 
allgemein gewesen sein, da wohl alle Nadeln dieser Periode, die 
Schleifennadeln, Eeulennadeln, Hülsen-, Krücken- und Hirtenstab- 
nadeln mit einer Ose oder einem Loch versehen sind. Der über den 
Oewandbausch hinweg und um die Spitze der Nadel herumgeführte 
Faden ist später das Vorbild des bronzenen Bügels an den Bügel- 
nadeln geworden.*) 

Ein anderes Schmuckstück von Gold ist das 24mm lange Spiral- 
röllchen (Tafel III, Fig. 4), das an einer Schnur wahrscheinlich um 
den Hals getragen ist, nach Elopfleischs Vermutung „vielleicht zwischen 
den beiden Haamadelösen an einer durch dieselben gezogenen Schnur 
sich wiegte^\ Die Spiralröhre hat einen äußeren Durchmesser von 



>) Olshausen, Verhandl. der Berl. Anthrop. Gesellsch., 1886, S.487. Auch 
eine Sabelnadel von Thierschneck lag unterhalb der Schulter, Z. thfir. Gesch. 
J«oa 1906, S. 111. 

*) Über diese Art des Verschlusses mittels eines „Wickelfadens" habe ich 
früher öfter mit Förtsch gesprochen (vgl. Jahresschr. I, S. 69) ; leider ko:>nte ich 
nicht ermitteln, wer zuerst diese llieorie von der Entstehung der Fibel auf- 
gestellt bat. 
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Fig. 21. 
Durchschnitt 
d. Armreife. 



5 mm, einen inneren von etwa 2,8 mm, der Golddraht ist 0,8 mm 
stark, das Gewicht beträgt 2,98 g, das spezifische Gewicht 17,05. 

Das wertvollste Stück ist ein massiver ovaler Armreif von Gold 
mit petschaftförmig abgeschlossenen offenen Enden (Tafel III, Rg. 1). 
Die äußeren Durchmesser betragen 8,45 und 7,1 cm, die inneren 6,75 und 
5,35 cm. In der Mitte ist der rundstabförmige Reif 
stärker als nach den Enden zu (9,5 und 8 mm). Ver- 
ziert ist er durch tief eingekehlte Längsfurchen, welche 
auf den beim Tragen sichtbaren Seiten des Ringes 
fünf Rundleisten begrenzen, nämlich drei schräg ge- 
kerbte und zwei glatte, die so geordnet sind, daß 
immer eine glatte Längsrippe zwischen zwei verzierten 
liegt Die beim Tragen nicht sichtbare, innere Seite 
des Reifes ist schlicht (vgl. Durchnitt des Armreifs 
und Projektion seiner Oberfläche, Kg. 21 und 22). 
Der Armreif wiegt 199,683 g, sein spezifisches Gewicht 
beträgt 17,61. i) 

Als einzige Parallele für diesen eigenartigen Gold* 
reif ist bisher derjenige von Merseburg bekannt, der 
im Berliner Museum für Völkerkunde (11^ 6816) auf- 
bewahrt wird; er ist ebenfalls von Gold, aber größer 
und dünner als der von Leubingen, er hat dieselben 
Längsrippen und den stempelartigen Abschluß der 
offenen Enden wie dieser. Eine Abbildung enthält 
die Chronologie der ältesten Bronzezeit von Montelius, 
S. 42, Fig. 107, wo auch die mitgefundenen Gegenstände : 
eine massive goldene Randaxt (mit Ausschnitt am 
Bahnende), zwei massive, gerippte Armbänder von Gold und ein 
glatter Armring mit ösenartig umgebogenen Enden aus Silber, „das 
indes wohl etwas goldhaltig ist'', abgebildet sind. Angeführt und be- 

') Diese Angabe fehlt auf dem Blatt von etud. math. K. Kruse, sie findet 
sich aber nebst der Berechnung auf einem Blatt, das nach Klopfleiscbs Unter- 
schrift von Dr. Gutzeit herrührt Auf demselben Blatt und von derselben Hand 
befinden sich auch vergleichende Angaben über das spezifische Gewicht von Gold, 
Silber und Kupfer. Da man aus diesen Angaben die größere oder geringere 
Keinheit der Leubinger Goldsachen bemessen kann, mögen auch diese Angaben 
hier stehen: Spez. Gewicht des geschmolzen gewesenen Goldes '=- 19,28, des 
gestempelten Goldes = 19,33 (G. Rose). Spez. Gewicht des geschmolzen gew. 
Silbers = 10,474, des geschmiedeten Silbers = 10,510 (Brisson). Spez. G^ew. 
des geschmolzen gew. Kupfers °» 8,92 1 , des geschmiedeten Kupfers = 8,952 
(Marchand und Scheerer). 



Fig. 22. 

Projektion d. 

Oberflache. 
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schrieben ist der Fund auch schon von Olshausen in dem erwähnten 
Aufsatz über Spiralringe (Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für 
Anthropologie, 1886, S. 470). Gefunden sind die Gegenstände 1874 
nordöstlich von Merseburg beim Drainieren. Von bronzenen Bingen 
zeigen eine gewisse Verwandtschaft drei Armringe von Dieskau mit 
knöpf artigen Enden und einer ebendaher, zwar ohne solche Enden, 
aber mit Längsrippen, die durch Facetten oder Hohlkehlen hergestellt 
sind,^) femer der massive Halsring mit knopfartigen Stempelenden aus 
Jessen im Egr. Sachsen,') und ein sehr ähnlicher aus Eönigsaue, Kreis 
Aschersleben, der 1824 bei Abtragung eines Hügels um den Hals 
eines Skelettes gefunden isi^) 

Zu dem Goldschmuck gehören endlich noch zwei Finger-Spiral- 
ringe (Tafel m, Fig. 5 u. 6), die aus einem 2 V2 iiim dicken Golddraht in 
der Weise gewunden sind, daß vor Schluß des ersten Umlaufs eine 
Rückbiegung eintritt, die den Draht zum zweitenmal über die Ober- 
flache des Fingers führt, ihn dann um den Finger herum und zum 
drittenmal über die Oberfläche laufen läßt, bis er unten parallel der 
Stelle endet, wo sein Anfang liegt. Der Zweck dieser Biegungs- 
methode ist leicht erkennbar: man wollte auf der Oberfläche des 
Pingers den Draht dreimal nebeneinanderliegend erscheinen lassen, 
während er untenherum nur einmal lief. Olshausen hat diese Art 
Ringe Noppenringe genannt und ausführlich über diese und ähnlich 
gewundene Spiralringe gehandelt in dem schon, erwähnten Aufsatze von 
1886 (Verhandl. der Berl. Ges. f. Anthr.). Es ist also nicht nötig, hier 
noch einmal die Parallelen aufzuführen. Als Verbreitungsgebiet dieser 
Art Ringe ist erwiesen der Strich von den Provinzen Preußen durch 
die Provinz Sachsen und die sämtlichen Länder Österreich-Ungarns 
(S. 483) ; während die aus Doppeldraht gewundenen viel weiter ver- 
breitet sind, sowohl über Italien bis Neapel, die Schweiz und das 
Rheinland bis Köln, als auch über Österreich-Ungarn, die sächsischen 



*) VergL F5rt8ch, Ein Depotfund der älteren Bronzezeit aus Dieskau bei 
HaUe, Jahresschrift IV, 1905, Seite 15-16, Tafel II, Figur 3, 4, 6 und 5. 
Facettierte Armringe aus Sadersdorf, Kreis Guben, Nachrichten 1893, Seite 62 
(Jentflch). 

*) Abgebildet in Montelius, Chronologie der älteren Bronzezeit, Seite 40, 
Figur 99. 

») Dabei em Steinhammer. Der Fund (Tafel VI , Fig. 7 und 8) befindet sich 
im Fürst Otto-Mosenm zu Wernigerode; der Ring ist abgebildet zu meinem Auf- 
satz: „Die enie Besiedelung der Provinz Sachsen'* in dem Werke: die Provinz 
Sachsen in Wort und Bild, Berlin 1900, S.59, Fig. 6. 
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Lande, Brandenburg, das deutsche Ostseegebiet, Jütland, die dänischen 
Inseln, Schweden bis nach Norwegen.^) 

Die goldenen Finger-Spiralringe aus dem Leubinger Hügel haben 
einen äußeren Durchmesser von 20 mm, eine lichte Weite von 15 mm, 
der Draht ist 2^/2 mm stark und verjüngt sich etwas an den Enden. 
Die Gewichtsangaben des stud. math. K. Kruse unterscheiden den 
linksliegenden Eüng mit 12,575 g absolutem Gewicht, 18,22 spezifi- 
schem Gewicht, und den rechtsliegenden Ring mit 12,095 g absolutem, 
und 18,33 spezifischem Gewicht; es ist hier jedenfalls die linke und 
die rechte Seite des Kinderskeletts gemeint, so daß anzunehmen ist, 
daß das Mädchen an jeder Hand einen Bing gehabt Die Ringe sind 
auch nicht gleich, sondern in entgegengesetzter Weise gewunden. 

Das Gesamtgewicht des aus sechs Stücken bestehenden Gold- 
schmuckes ist von K.Kruse auf 256,113g angegeben worden. Danach 
ist von einer anderen Hand der Goldwert auf 540 M. berechnet, wozu 
Kiopfleisch die Bemerkung gemacht hat: Wert nach dem spezifischen 
Gewicht: 630 M. (1 it. 1300 Mark). 



Hiermit ist der Inhalt des unteren oder Zentralgrabes erschöpft ; 
und ehe wir uns den viel späteren Bestattungen der Hügeloberfläche 
zuwenden, müssen wir hier die Frage nach dem Alter des Grabes, 
nach der Herkunft seiner Metallgeräte imd nach dem Sinn der hier 
vorliegenden Bestattungsart berühren. Hier tritt uns nun der Fort- 
schritt unserer Wissenschaft in den letzten 30 Jahren vor Augen, 
wenn wir sehen, wie Kiopfleisch 1877 zwar erkennt, daß wir es hier 
mit verhältnismäßig frühen Zeiten des Metallimportes zu tun haben, 
weil die bronzene Säbelnadel im Grabhügel von Thierschneck noch 
zusammen mit Feuersteinutensilien vorgekommen ist; wie er aber doch 
die Parallelen seiner MetaUfunde hauptsächlich in dem Grabfeld von 
Hallstatt zu finden glaubt, dessen Formenwelt er der Periode von 
450 V. Chr. zuschreibt; indem er nun an den Leubinger Sachen einen 
in Vergleich mit den ältesten Hallstätter Funden archaistischen Cha- 
rakter erkennt, meint er, daß sie mindestens noch dem 5. Jahrhundert 
v.Chr. entstammen dürften. Mitbestimmend für diese Ansetzung war 
wohl auch die — namentlich von Lindenschmit vertretene — Ansicht, 

') Einen chronologischen und Kultur-Zusammenbang dieser Spiralringe mit 
Armspiralen und Hängespiralen von Ungarn, Mykenä und Troja hat neuerdings 
Hubert Schmidt nachgewiesen in dem interessanten Aufsatz: Troja > Mykenä, 
Ungarn, Zeitschr. f. Ethn., 1904, vgl. ö. 616 und 622. 
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dafi die Bronzen durch etruskische Handelsbeziehungen in Deutschland 
eingeführt seien. So konnte Klopfleisch die Vermutung aussprechen, 
daß der Hügel von Leubingen mit seiner massigen Steinsetzung von 
den Kelten herrühre und zwar von jenen ürkelten oder Kimmeriern, 
die von der Krim oder auch von Pannonien ausgehend , in nordwest- 
licher Richtung vordringend^ allmählich über den Rhein gelangt seien 
und auch Britannien bevölkert hätten (Kurzer Bericht S. 559—561). 

Aber schon 1880 bei Besprechung des Fundes von Pile^) hat 
Montelius gezeigt, daß die Bronzeäxte mit niedrigen Rändern dem 
Anfang der Bronzezeit angehören und daß durch die mitgefundenen 
triangulären Dolche italischen Ursprungs das zeitliche Zusammenfallen 
der ältesten Bronzezeit Norddeutschlands mit der älteren italischen 
Bronzezeit bewiesen wird. Für die Säbelnadeln wurde der Beweis 
ihres hohen Alters nicht bloß durch ihr Zusammenvorkommen mit 
den Randäxten und den dreieckigen Dolchen erbracht, sondern auch 
durch ihre Ähnlichkeit mit schwedischen Knochennadeln, die- eine 
umgebogene Spitze und flachen durchbohrten Kopf oder Ose auf- 
weisen ; diese in Schweden oft vorkommenden Knochennadeln gehören 
dort noch der Steinzeit an.*) Über die absolute Chronologie dieser 
ältesten Bronzeperiode konnte Montelius 1880 feststellen, daß ihr Be- 
ginn erheblich über das Jahr 1000 v. Chr. zurückreichen müsse. ^ 

In seinem Werke über die Chronologie der ältesten Bronzezeit, 
1900, konnte derselbe ausgezeichnete Forscher durch Vergleichung 
unserer ältesten Bronzen mit denen der südlichen Länder nicht nur 
die Wege ermitteln, auf denen die ältesten Bronzen nach Deutschland 
gelangt sind, nämlich einen über die Balkan- und Donauländer und 
einen von Italien, sondern er konnte auch durch verschiedene im 
Süden datierbare Formen die absolute Chronologie der ältesten Bronzen 
wesentlich berichtigen und auf festere Orundlagen stellen. So steht 
jetzt fest, daß der dreieckige bronzene Dolch und die Bronzeaxt mit 
Seitenrändem ihren Ursprung in Italien haben, nicht in der Weise, 
als ob die meisten Exemplare von dort eingeführt wären, sondern so, 
daß die von dort stammenden Urformen im Norden nachgebildet 



') Monteliu», Ett fyod fran vär bronBälders aldsta tid, Mänadsblad, Stock- 
bolm 1880, 8. 185fr. 

*) Auf diese Ätmllchkeit hat 1881 Petersen hingewiesen, Archiv f. Anthro- 
pologie 15, 8. 154 A. 1 ; Olsbansen 1886, Yerhandl. der Berl. Anthrop. Gesellsch. 
S. 488. Abgebildet sind derartige Knochennadelo bei Montelius, Chronol. der 
ältesten Bronzezeit 8. 116. 

•) Ebenda wie Anm. 1, 8. 157—158. 
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worden sind. Dagegen sind die goldenen Spiral-Fingerringe aus ein- 
fachem oder doppeltem Oolddraht aus den ungarisch-siebenbürgischen 
Gegenden importiert, die Säbelnadel ist außer in Norddeutsehland be- 
sonders stark in Böhmen und Mähren vertreten, von Gold ist außer 
den beiden Leubingern nur noch eine bei Magdeburg gefundene.^ 
Starke offene Halsringe mit sich verjüngenden Enden, die zwar nicht 
in Leubingen, aber in den Parallelfunden von Pile, Hinrichshagen,*) 
Dieskau enthalten sind, kommen in Böhmen und Ungarn vor; be- 
sonders aber der glatte Halsring mit umgeschlagenen ösenförmigen 
Enden, der in vielen dem Leubinger Funde gleichzeitigen Grab- und 
Depotfunden vorkommt, so in Dieskau mit Dolchstäben,') im Merse- 
burger Goldfunde (als Armring),*) in Unter-Rißdorf, Mansf. Seekreis,^) 
Jessen (Kgr. Sachsen),^ Börnecke^) und Spiegelsberge südlich von 
Halberstadt (Tafel VII, Fig. 5),») ist in Böhmen, Mähren und Ungarn 
sehr häufig; in einem einzigen Depot von Oberklee bei Saaz in Böhmen 
fanden sich zusammen mit 30 Äxten 40 solche Halsringe in einer 
Schüssel liegend, bei Hospozin 19 Halßringe, darunter ein unfertiger, 
dessen Enden noch nicht ausgehämmert und zu Ösen umgelegt 
waren.*) 

Was nun die absolute Chronologie anbetrifft, so hatte schon 1900 
Montelius aus dem Auftreten der zinnarmen Bronze in Ägypten und 
den Mittelmeerländem den Schluß gezogen, daß die ältesten Bronzen 
in Nordeuropa um 20(X) v. Chr. verbreitet worden seien, wobei die 
absolute Zahlenbestimmung im wesentlichen auf der ägyptischen Chrono- 
logie beruhte. Montelius stützte sich damals auf die chronologischen 
Ansetzungen Masperos und Flinders Petries, die seitdem durch die 



') Verhandl. der Berl. Anthrop. GeseUscbaft, 1898, S. 217, Fig. 4. 

') Montelius, ChroDologie, 8. 55, Fig. 159 und 160, S. 47, Fig. 180. Olshausen, 
Verhandl. der Berl. Antbrop. Ges., 1886, S. 488. 

*) Förtsch, l^epotfund von Dieskau, Jahresschr. IV, 1905, 8. 11, Taf. I, Fig. 7. 

*) Montelius, Chronologie der ältesten Bronzezeit, 1900, 8. 42, Fig. 108. 

^) Größler , Geschlossene Funde aus den Mansfelder Kreisen , Jahresschr. I, 
1902, 8. 197, Tafel XXI. 

*) Montelius, Chronologie, 8. 40, Fig. 98. 

^) Voges, Bronzen aus dem nördlichen Teile des Landes Braunschweig, in 
der Fettschrift zum Anthropologenkongreß in Braunschweig, 1898: Beitrage zur 
Anthropologie Braunschweigs. Verh. der Berl. Anthr. Ges., 1898, 8. 31— -82, 

') Höfer, Übersicht in Jahresschr. I, 8. 249. Dort ist auch die Analyse eines 
derartigen Ringes von Langenstein mitgeteilt, die nur 0,5 Proz. Zinn ergab. 
S. auch den Anhang II zu diesem Aufsatze. 

*) Richly, Die Bronzezeit in Böhmen, 8. 183 und 74. 
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Forschungen von Schäfer, Burchardt/) Steindorf, Ed. Meyer vi, a. be- 
richtigt und wesentlich herabgesetzt sind. Hubert Schmidt hat vor 
kurzem den Zusammenhang der nordeuropäischen ältesten Bronzezeit 
(Aunjetitzer Periode) mit den Kulturen von Troja, Mykenä und den 
Ägäischen Inseln genauer untersucht^) und ist zu der Feststellung ge- 
langt, daß die Aunjetitzer Kultur ebenso wie diejenige der zweiten 
Stadt Trojas, aus der die meisten Goldschatzfunde stammen, und die 
ungarische früheste Bronzezeit Vorstufen der frühmykenischen Kultur 
sind, und indem er als Periode dieser letzteren auf Grund ägyptischer 
Gleichungen, aber mit Anwendung der berichtigten Chronologie die 
Zeit des XVIIL bis XVI. Jahrhunderts bestimmt (S. 613), setzt er die 
Tormykenische Kultur, sowohl die in Ungarn als die in Troja als auch 
die nordeuropäische (Aunjetitzer) um 2000 v. Chr. an (S. 626), ein Zeit- 
abstand, der vielleicht zu groß genommen ist, ^nd durch die einzelnen 
technischen Fortschritte bei sonst übereinstimmenden Grundformen, 
welche die frühmykenische gegenüber der vormykenischen aufweist, 
nicht gerade gefordert zu sein scheint.*) 

Wir haben aber die Möglichkeit, die älteste Bronzekultur Nord- 
eoropas durch Datierung einiger ihrer wichtigsten Artikel in direkte 
Beziehung zur absoluten Chronologie zu setzen. Eins der häufigsten 
und wichtigsten Stücke der ersten Bronzezeit in Mittel- und Nord- 
europa, der glatte Halsring mit ösenartig umgeschlagenen Enden, ist 
auch in Ägypten gefunden in einem Hause bei Kahun aus der zweiten 
Hälfte der XTL Dynastie, die wir jetzt dem XX. und XIX. Jahr- 
hundert zuschreiben (Hub. Schmidt S. 612, 613, 650).*) Ägypten ist 
nicht sein Entstehungsland, sondern Mitteleuropa, wahrscheinlich 
Böhmen und Mähren, von wo mehrere unfertige Ringe dieser Sorte 
vorliegen; wir haben also keinen Grund zu glauben, daß er nach 



') L. fiorchardl;, Zeitachrift f. ägypt. Sprache und Altertumskunde, 1899, 
S. 89ff., wonach das 7. Jahr der Eegierung des Königs Usertesen III. in die 
Jahre 1876—1873 v. Chr. faUen muß. 

*) Hub. Schmidt» Troja- Mykene-Ungam, archäologische Parallelen, Zeitschr. 
fürEthn., 1904, 8.608 -656. 

") Es handelt sich besonders um den Fortschritt bei der Hersteilung des 
mit Spiralscheiben verzierten GK)ld8chiebers (S. 610) und um die reicher aus- 
geführte Armspirale aus Golddi'aht mit Rückbiegung (8. 614). 

*) Genau ist ihre Begierungszeit von 1996 bis 1788 angegeben bei Steindorf 
in seiner Monographie: Die Blütezeit des Pharaonenreichs, 1900. Monteliüs, 
Chronologie 8. 145 und 148: „Die Ruinen von Kabun stammen aus der Zeit der 
12. Dynastie, und zwar der zweiten Hälfte dieser Dynastie'' (von Usertesen U. an). 
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Deutschland später gekommen sei als nach Ägypten; anderseits kann 
er auch nicht nach Ägypten erst gekommen sein, als er in seinen 
Ursprungsländern schon ausgestorben war. Diesen Bronzering werden 
wir also auch in Deutschland dem XIX. Jahrhundert zuweisen. 

Ein anderes datierbares Stück der ältesten Bronzezeit und speziell 
des Leubinger Orabes ist der Dolchstab. Ein solcher kam in einem 
Grabe zu Amorgos vor, das auch bemalte Tongefäße enthielt (Eamares- 
Yasen), ähnlich wie die von Hagios Onuphrios bei Phaistos auf Kreta, 
diese sind aber in Begleitung geschnittener Steine gefunden, die nach 
Evans einen ägyptischen Einfluß aus der Zeit der XU. Dynastie be- 
kunden.^) Also ist auch der Dolchstab dem XIX. Jahrhundert zuzu- 
schreiben ; da die Dolchstäbe wie die triangulären Dolche ihr Ursprungs- 
land in Norditalien, ihr Hauptverbreitungsgebiet in Deutschland haben, 
ist wieder nicht anzunehmen, daß der von Amorgos erheblich älter 
wäre als der von Leubingen, das umgekehrte auch nicht Wir haben 
also meines Erachtens keinen Grund, die Gegenstände des Leubinger 
Fundes früher anzusetzen als in das XIX. Jahrhundert vor Chr. 

Sollte die Frage nach dem Volke gestellt werden, dem die beiden 
hier bestatteten Personen und ihre Bestatter angehört haben, so 
können vm* für diese Frühzeit einen historisch bekannten Namen nicht 
nennen. Über Ursprung und ethnologische Stellung dieser damaligen 
Bewohner sind Mrir dennoch nicht mehr so im Dunkel, daß wir raten 
oder schweigen müßten: Die Bevölkerung Mitteldeutschlands in der 
frühen Bronzezeit ist das Mischungsprodukt der beiden verschiedenen 
Rassen, die während der Steinzeit Deutschland allmählich besiedelt 
haben, nämlich der nordischen oder urgermanischen und der südöst- 
lichen, donauländischen. Die Berührungen beider sind schon in der 
dritten Steinzeitperiode, in der Zeit der Riesenstuben und des Bem- 
burger Stils erfolgt Die Südostleute haben ihre Siedelungen im nörd- 
lichen Mitteldeutschland bis in die Breite von Braunschweig und Neu- 
haldensleben vorgeschoben, die Nordländer, deren südlichste Abteilung 
durch den Bernburger Typus kenntlich ist, sind bis an die Unstrut 
vorgedrungen, entweder jene unterwerfend oder in friedlichem Neben- 
einanderwohnen, etwa wie Thüiinger und Slaven westlich der Saale 
in karolingischer Zeit. Beweise für ihre Gleichzeitigkeit sind vorhanden. 



') Inzwischen bat Art. Evans diese Periode noch genauer bestimmt als Mittiere 
mmoische Periode II in seinem Essai de Classification de la civilisation minoenne, 
Londres 1906. — Die Abbildung des Dolchstabes von Amorgos bei Montelins, 
Chronol., Fig. 893, vgl. S. 165 und 166. 
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Mischungen und Abwanderungen nach Südwest sind noch in der Stein- 
zeit (Rössener) und am Ende derselben (Schnurkeramiker) eingetreten, 
in letzterer Zeit auch Ausbreitung nach Böhmen. Am Anfang der 
Bronzezeit war das Land nicht zahlreich bevölkert; ein engerer Kultur- 
und wohl auch Yolkszusammenhang drückt sich aus durch gleichartige 
Topfware und Bronzen, den sogenannten Aunjetitzer Typus, der sich 
Ton der Oegend Magdeburgs und Halberstadts durch Anhalt und 
Hansfeld, das östliche Thüringen, Böhmen, Schlesien, Mähren, Nieder- 
österreich verfolgen läfit und wahrscheinlich ein allmähliches Abwandern 
nach Süden bekundet^) 

Diese Bevölkerung, die besonders zahlreich in Böhmen an der 
unteren Eger, der unteren Moldau und der oberen Elbe in Gräbern 
mit liegenden Hockern nachgewiesen ist, hat auch in Thüringen 
manche Spuren ihres Daseins hinterlassen, sowohl in Qräbem mit den 
charakteristischen Nadeln und Töpfen,^) als auch in Bronzen allgemeineren 
Charakters, z. B. in Bronzeäxten dieser Periode, wie die Typenkarte 
der Flach- und Bandäxte , (Zeitschr. f. Ethnl. 1904) deutlich veran- 
schaulicht; ja es scheint gerade dieses Gebiet vom Bronzehandel be- 
sonders aufgesucht oder ein Sitz desselben gewesen zu sein; davon 
reden die hier besonders reichen Händlerdepots wie das von Schkopau 
(Er. Merseburg) mit 124 Äxten, das von Benno witz (Kr. Halle) mit 
297 Äxten, das von Dieskau bei Halle mit 69 verschieden Waffen und 
Schmuckstücken^ das von Neunheilingen (Er. Langensalza) mit 60 Äxten, 
2 Dolchstäben, 2 Dolchen mit Griff, 4 Dolchklingen, 2 Dolchgriffen 
mit abgebrochener Klinge; femer kleinere Depots: bei Halle 8 Äxte, 
6 Osenbalsringe, 1 starker Armring; bei Orlishausen (S.-Weimar) 
20 Osenbalsringe und 8 Äxte; zu Garsdorf bei Pegau 35 Äxte zu- 
sammen mit 6 ösenhalsringen; bei Giersieben (Kr. Bernburg) 8 Äxte, 



') Die näheren Nachweise bei Kossinna : Die indogermanische Frage archäo- 
logisch beantwortet, Zeitschr. f. Ethnologie, 1902| 8. 177, 201 u. a., der als erster 
den Weg betreten hat, aus den archäologischen Verhaltnissen methodisch be- 
gründete ethnologische Schlflsse zu ziehen. — Mein Beweis für die Bichtigkeit 
der Gmndansdiaaang: ArchSblogbche Probleme in der Provinz Sachsen , 1908, 
8,15-16. 

*) Z. B. in CkMek, m Thierschneck und in Weichau bei Cambnrg, Bpergau 
(Kr.Meneborg), Klein- Corbetha, Tröbsdorf (Kr. Quer fürt), Bestattungen mit der 
Sibelnadel von Bronze; spezifisch Aunjetitzer Töpfe in Schkopau, Neukirchen, 
K5tBdien (Kr. Merseburg) , Oberfarnstedt, Lützkendorf (Kr. Querfurt), Uftrungen 
(Kr. Sangerhansen) ; auch nördlicher in den Kreisen Mansfeld, Bemburg, Aschers- 
leben, Quedlinburg, Halberstadt, Blankenburg, Wernigerode, Kalbe, Wanzleben 
(ao^ecihlt von Koesinna, Zeitschr. für £th., 1902, S. 201—203). 

JahrMMhrift Bd.Y. 3 
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darunter eine mit hinterem Ausschnitt; bei Dederstedt (Mansf. Seekr.) 
14 Äxte; bei Hausneindorf (Er. Aschersleben) 10 Äxte; bei Börnecke 
(Er. Blankenburg) 14 Osenhalsringe; dazu der reiche Ooldfund von 
Merseburg (oben S.26). . Yon den Depots in Böhmen sind zwei oben 
S. 30 erwähnt. 

Dieses frühbroxizezeitliche Volk, das in seinen Salzquellen einen 
begehrten Handelsartikel besaß, und hauptsächlich diesen die reichere 
Zufuhr von Bronze und Besitz des seltenen Ooldes verdankte, hat 
doch nirgends sonst ein so bedeutendes Denkmal hinterlassen wie den 
Hügel von Leubingen, mit einem Steinbau, zu dem die Steine aus 
weiten Entfernungen zusammengebracht sind, und in dem die Orab- 
kammer ähnlich eingebettet ist, wie in den Pyramiden Ägyptens. 
Wir müssen deshalb annehmen, daß der hier bestattete Mann eine für 
sein Volk wichtige Persönlichkeit gewesen ist In dieser Ansicht 
weiche ich von Elopfleisch ab, der im Anschluß an die Nachricht 
Gäsars von der Leichenbestattung der Gallier das Verhältnis der beiden 
hier beigesetzten Personen so auffaßt, „als ob dem mit reichem Gold- 
schmuck ausgestatteten fürstlichen Einde sein Lieblingssklave oder 
altersgrauer Mentor, ausgestattet sowohl- mit vielen Waffen als nütz- 
lichem Werkzeug, in den Tod gefolgt sei^ Meines Erachtens würde 
ein beigegebener Sklave nicht im Mittelpunkt des Grabes liegen, son- 
dern irgendwo seitwärts oder außerhalb; er würde auch nicht mit 
stattlichen Mitgaben versehen worden sein, wie der Alte im Leubinger 
Hügel, denn der Sklave war selbst Mitgabe. Als Parallelen düifte 
man besser die Homerische Schilderung von der Bestattung des 
Patroklos^) oder die des Herodot von der Beisetzung der Skythischen 
Eönige') heranziehn, als die Nachrichten Gäsars über großartige Be- 
gräbnisse der Gallier (bell. gall. VI, 19); aber auch jene Schilderungen 
stammen aus erheblich jüngeren Zeiten als der Grabhügel von Leu- 
bingen. 

Eine gleichzeitige Parallele and zwar aus demselben Volke haben 
wir dagegen in dem Grabhügel, der ebenfalls in Thüringen 2 Eilo- 
meter südöstlich von der gothaischen Domäne Osterkömer (11 Eilo- 
meter östlich von Mühlhausen), 150 Schritte vom Südrande des Waldes 
Langel sich befindet Nur 5 Eilometer davon liegt Neunheilingen, 



>) II. XXm, 241: 

Denn er lag io der Mitte des Scheitergerüstes; am ^ande 
Abseits brannten vermischt die andern, Rosse wie Männer. 

•) Herodot IV, 71—72. 
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wo 1776 das reiche Bronzedepot gefunden ist (oben S.33)*), und 9 Kilo- 
meter östlicb davon in der Mur von Groß-Grabe ist 1893 ein Massen- 
grab aufgedeckt, das neben Skeletten einen steinernen Rillenhammer, 
irdene Töpfe und auch Bronzegeräte enthielt; das im Berliner Völker- 
moseum enthaltene Henkelgefäß gehört der ältesten Bronzeperiode an.') 
Der genannte 

Hügel bei Langel oder bei Osterkörner 
ist 1872 durch Herrn Ministerialrat Dr. Samwer (später Geh. Staatsrat) 
in Gemeinschaft mit den Herren Regierungs-Medizinabrat Dr. Schuchardt, 
Bibliothekar Dr. K. Zangemeister, Forstinspektor v. Wangenheim aufs 
soigfältigste ausgegraben ; dieselbe Sorgfalt zeigt sich auch in dem gut 
geschriebenen Berichte, den Herr Professor Dr. Florschütz in Gotha 
aus dem Nachlaß des Geh. Staatsrat Samwer besitzt und mir gütig 
zur Verfügung gestellt hat 3) Der Hügel war 3 m hoch und hatte 
einen Durchmesser von 30 m. In der Mitte des Hügels waren zwei 
Steingräber übereinander; das untere, 3 m unter der Hügelspitze, 
hatte einen Boden von platten, unbearbeiteten Kalksteinen und auch 
Seitenwände, die ursprünglich von Steinen geschichtet waren; es ent- 
hielt Spuren von Holz, Reste eines Skelettes und als einzigen Gegen- 
stand eine Pfeilspitze von Feuerstein. — Das ob^e Steiugrab lag 
2,46 m unter der Hügelspitze, unmittelbar über dem unteren, aber 
0,78 m weiter nach Norden. Auch hier war der Boden mit rohen 
platten Kalksteinen belegt, und die Einfassung aus gleichartigen Steinen 
gebildet Unterhalb und zur Seite des Toten fand sich eine Schicht 
vermoderten Holzes (Laubholz),*) auch die Decke des Grabes schien 
ursprünglich mit Bohlen belegt gewesen zu sein; darüber lagen rohe 
Steine etwa einen Quadratfuß groß und einen Zoll dick. 

Der Tote war ein Mann von 25 bis 40 Jahrea gewesen, der Kopf 
lag im Süden mit der rechten Schläfe auf einem unterliegenden. 



*) Angezahlt und zum Teil abgebildet bei Montelius, Chronologie. S. 41 — 42, 
mit cngeliöriger Litteratnr. 

') £üi abgeraiideter AoDJetitjEer Topf, ähnlich wie Jahreschr. I, Taf . III, Fig. 8. 
Über den Fond berichten Anzeiger des Nfiroberger German. Museums, 1898, S. 79, 
Dadi Antiquitäten-ZeitUDg No. 28 ; femer Voß in Verhandl. der Beri. Anthropol. 
GeseUsch, 1895, S. 189. 

*) Die Photographien verdanke ich ebenfalls der Güte des Herrn Florscbfltz. 
Kurze Nachricht über die Ausgrabung enthalten Anzeiger des Qerm. Museums 
ra Nürnberg, 1872, 8. 831 und Korresp.-Biatt für Aothropologie, 1873, S. 61. 

*) Nach dem Bericht des Nürnberger Anzeigers, der aus der Illustrierten 
Zeitung, 1872, No. 1526, geschöpft ist, lag das Skelett auf einer eichenen Bohle. 

3* 
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glatten Steine, das Gesicht nach Osten, die Augenbrauenbogen stark 
entwickelt, der Schädel mäßig dick, am Scheitelbein etwa Vs <^^' I^ 
der Fortsetzung der rechten Hand lag ein bronzenerDolch (Tafel IV, 
Fig. 5), 18 cm lang, 5 cm am Griffe breit; ein Teil des hölzernen 
Griffes war noch vorhanden und mit 4 bronzenen Stiften an die Klinge 
angenagelt, die 1,5 cm tief in dem Holzgriff steckte; die Spitze von 
1,8 cm brach ab. Rechts neben dem Kopfe lag ein steinerner 
Streithammer (Taf.IV, Fig. 6), 12,8 cm lang, in der Mitte 5,3 cm 
breit, an den Enden 2,7 cm und 2,5 cm dick, er ist aus Grtinstein, 
etwas gewölbt und mit Stielloch versehen. — Auf diesem Steinhammer 
lag ein bronzener Flachcelt oder Bronzeaxt (Tafel IV, Fig. 4), 
13,2 cm lang, an der (nicht geschweiften) Schneide 33 cm breit, am 
Bahnende 1,8 cm. Das obere Ende steckte noch in einem hölzernen 
Schafte (von Laubholz), spiralförmig umwickelt mit tierischer Substanz 
(Sehne), 5 Windungen waren noch erhalten. Die Dicke des Schaftes 
mit Band betrug fast 3 cm. Der hölzerne Schaft setzte sich der Länge 
nach fort, nicht in Beilform, also ohne Knie. In der Brustgegend des 
Gerippes lag ein bronzenes Stäbchen von 4,3 cm Länge, 0,4 cm 
Dicke, an den verstärkten beiden Enden etwas gebogen. 

Auch Tonscherben fanden sich teils zwischen den Oberschenkeln, 
teils rechts neben dem rechten Oberschenkel, die zusammengesetzt ein 
stark gebauchtes Gefäß ergaben (Tafel IV, Fig. 2), mit konkav ge- 
bogenem und im Rande stark ausladendem Halse, die Höhe beträgt 
26 cm, der größte Durchmesser am Bauche 36,5 cm, Durchmesser am 
Halse unter dem Rande 18 cm, mit dem Rande 22 cm, Durchmesser 
der Bodenfläche 13 cm. Die obere Hälfte des Gefäßes, sowie die 
Innenseite des Randes hat einen wohlerfaaltenen schwarzen Glanz, sie 
ist wahrscheinlich mit Graphit oder Eisenoker überzogen und mit 
einem glatten Steine poliert. Die untere Hälfte ist mit einer bald 
flachen, bald klumpigen harten gelben Erdmasse überzogen (also wohl 
durch Andrücken eines nassen Lehmballes absichtlich rauh gemacht). 
Im übrigen wird noch bemerkt, daß das Gefäß in zwei Hälften geformt 
worden und die Kaht längs der größten Ausbauchung noch sichtbar 
ist; die Gefäßwand war 4—8 mm stark und zeigte im Bruch eine 
schwarze zwischen zwei rötlichen Lagen, letztere 1 mm stark; das 
Gefäß ist also von außen und von innen gebrannt. Unterhalb des 
Halses bilden 6 horizontal eingeritzte Linien ein Band von 2,4 cm 
Breite ; auf diesem Bande sitzt der einzige kleine Henkel des Gefäßes, 
und unter dem Henkel verlaufen 7 senkrechte Linien bis an den Um- 
bruch, die ein Band von 4—5 cm Breite bilden. 
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Um diese Steingräber lagen 6 Skelette in Erdgruben, die mit be- 
sonderer lockerer Erde gefüllt waren, ohne Steine, wenig höher oder 
tiefer als das obere Steingrab; der Kopf lag im Süden, nach Osten 
blickend, die Knie waren eingebogen und hinaufgezogen, zwei oder 
drei mit Brettern umgeben; im ganzen 5 Männer und 1 Kind. Bei 
einem Skelett eines erwachsenen Mannes waren Knochen von Hirsch 
and Ochse; bei einem anderen erwachsenen Manne fand sich unter- 
halb der linken Armhöhle 1 Gefäß von Ton in Beutelform (Tafel IV, 
Kg- 3), ganz ähnlich dem bei Tröbsdorf, zusammen mit Säbelnadel, 
Bronzepfriem und Noppenring gefundenen ;*) es ist nur 8,6 cm hoch 
und hat am Bauche einen Durchmesser von 7,3 cm, an der Mündung 
4,5 cm, an der Stehfläche 2,4 cm. Die äußere Fläche ist uneben, die 
Mündung ohne Band. Die anderen Toten waren ohne Beigabe bei- 
gesetzt Sie alle scheinen mir das Oefolge des in der Mitte beigesetzten 
Herrn zu* sein, und gerade die beiden mit Beigabe versehenen, der 
mit Hirsch- und Ochsenfleisch und der mit der Trinkflasche erinnern 
mich sehr an das Totengefolge der skythischen Könige, zu dem auch 
der Koch und der Mundschenk, außerdem der Pferdepfleger, der 
(Leib-)Diener, der Bote und an erster Stelle eine der Kebsweiber ge- 
hörten, 6 Personen, wie im Hügel am Walde Langel. 

Bei den Skythen wurden nach Ablauf eines Jahres die Opferungen 
erneuert, fünfzig aus dem Gefolge des Königs wurden getötet und auf 
ebensoviel Pferden um den Grabhügel aufgestellt. Auch im Grab- 
hügel von Langel fanden sich noch 11 Skelette ohne besondere Gräber 
und ohne Beigaben in den Hügel gelegt in der Tiefe des Standbodens : 
4 Manner (einer gestreckt auf dem Rücken, bei den übrigen war die 
Lage nicht festzustellen), 2 Halberwachsene, I Knabe von 9—12 Jahren 



*) Mitt. aus dem Prov.-Mus. zu Halle II, 1900, 8.92 und Altertümer unserer 
beidn. Vorzeit, Bd. V, Mainz 1902, Tafel 2, Fig. 12. Diese Gefäßform stammt 
zweifellos 7on der bandkeramischen Flasche her, von der ein charakteristisches 
Beispiel aas Westerengel, Kr. Sondershausen, Klopfleisch in den Vorgesch. Alter- 
tömem der Provinz Sachsen, H. II, Fig. 83 besprochen bat (abgebildet auch bei 
Koenen, Gefafikunde, Tafel I, Fig. 11); dieselbe Form ist auch bei Hinkelstein 
und Worms g<*fanden (Kohl, Neue prahlst. Funde aus Worms, 1900, Tafel IX, 
5 and 6, VIII, 8), ähnliche in Schlesien, Kr. Ohlau (Seger, die Steinzeit in 
Schlesien, Archiv für Anthrop., ßd. V, H. 1 und 2, 1906, Tafel X, Fig. 2). Aus 
der Bandkeramik ist sie in den Bössener Stil übergegangen (Gdtze, Verb, der 
Berl. Anthr. Ges., 1900, S. 244, Fig. 1) und von da auch in die Schnurkeramik 
öbemommen (z.B. Dorstewitz bei Scbkölen, abgeb. bei Eichhorn, Bürgeier Ab- 
gösse, Tafel 1 und Naatschütz, abgeb. bei Götze, Gefäßf, Tafel I, Fig. 16). In 
der älteren Bronzezeit hat sie sich ausgelebt 
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(mit aufgezogenen Knien), 3 Kinder Von 5—6 Jahren, 1 Kind von 
3 — 4 Jahren. Vielleicht waren auch sie nachträgliche Opfer des 
blutigen Wahns. Die Schädel all dieser Bestattungen waren lang- 
köpfig und überwiegend orthognathisch, bei einiger Hinneigung zum 
prognatbischen Typus; bei einem Manne von 25—30 Jahren, der zu 
den 6 nächstliegenden Skeletten gehörte, ist ziemlich starke Prognathie 
des Gesichts angemerkt worden. 

Ich habe diese Beschreibung des Grabhügels von Langel bei 
Kömer hierhergesetzt, nicht bloß weil die dortige Bestattung der- 
jenigen im Leubinger Hügel gleichalterig und in vielen Punkten ähn- 
lich ist,^) sondern weil sie zur Erklärung der eigentümlichen Lage des 
Mädchenskeletts in unserem Hügel dienen kann. Diese, in den Schoß 
des Toten gelegt, bedeutet eine Gabe an ihn; ähnlich legten fromme 
Griechen ihre Opfergabe in den Schoß oder auf die Knie des Götter- 
bildes; und gerade das junge Mädchen galt ja, wie die griechischen 
Sagen zeigen, als das wertvoUste und willkommenste Opfer, man ver- 
gleiche Andromeda, Iphigenia, und aus der israelitischen Sage die 
Tochter Jephthahs (Rieht 11, 39). Daß man ein derartiges Totenopfer 
nicht für unmenschlich hielt, zeigt die griechische Sage, nach welcher 
der sterbende Achilleus die Opferung der Polyxena an seinem Grabe 
verlangt, und Neoptolemos nach der Eroberung Trojas sie vollzogen 
hat. Den Griechen erschienen trotzdem ihre Helden nicht als roh 
und unmenschlich. Von den Römern sind Menschenopfer noch wäh- 
rend des zweiten punischen Krieges (216) zur Besänftigung der Götter 
gebracht worden (liv. XXII, 57) und die Gallier haben noch kurz vor 
Gäsars Zeiten beim Leichenbegängnis angesehener Männer auch Sklaven 
und Klienten, die dem Verstorbenen lieb gewesen waren, zugleich 
verbrannt (b. gall. VI, 19). 

So kann ein ähnlicher Gebrauch bei Völkern viel früherer Peri- 
oden nicht befremden; der kostbare Schmuck, den im Leubinger Grabe 

^) Auch die beiden Hauptgef&ße zeigen deutliche Verwandtschaft, den rauh- 
gemachten Unterteil, die Horizontallinien, die einen nach auswärts geschwungenen 
Hals abgrenzen, kleine Ösen auf dieser Grenze und besonders die schwarze 
Politur des Halses; dieser polierte Hals kommt zuerst im Rössen-Albsheimer 
Typus vor (Kohl, Korresp.-Blatt des Ges.Ver., 1900, Abb.V, 9; VII und IX); 
durch den Bössener Stil ist auch zuerst die elegante Ausbiegung des Halses in 
die Keramik eingeführt worden , die dem norddeutschen Typus fehlt , die dann 
in der Schnurkeramik die geschweiften Becher und Amphorenh&lse erzeugt hat. 
Beides, Glättung dör OberflSche, und Ausbiegung des Halses, hat seine Anfänge 
in der Bandkeramik. 
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das im Schofie des toten Häuptlings ruhende Mädchen trug, war Opfer- 
sohmuck. Das Beispiel des Hügels bei Kömer läßt aber vermuten, 
dafi noch mehr Personen jenen Toten begleitet haben, deren Skelette 
noch um das Hauptgrab herum liegen werden. Die Ausgrabung Elop- 
fleischs, die nur die Mitte des Hügels und von der übrigen Orund- 
fläche des Steinkegels nur ein Viertel aufgedeckt hat, hat uns hier- 
über keine Auskunft verschaffen können. 

Ganz einzig in seiner Art und überraschend erscheint das wohl- 
gefügte Holzgehäuse. Es ^eigt sich hier schon eine fortgeschrittene 
Zimmertechnik, die eine längere Entwicklung voraussetzt und nicht 
erst eine Folge der eben eingeführten Bronzeäxte und Bronzemeißel 
gewesen sein kann. Der Firstbalken ist in die stützende Giebelsäule 
eingezapft, ebenso die Strebe; in den Firstbalken sind wieder die 
Sparren eingelassen. In die Sparren sind unten die Bretter des Dielen- 
bodens eingezapft, und auf jeden Sparren ist eüie breite Bohle oben 
und unten mit je einem Holznagel aufgeheftet Die Kunst, viereckige 
Löcher in Holzbalken zu stemmen und an Balken oder Bohlen Zapfen 
anzuschneiden, um sie in jene Löcher einzuführen, die Kunst, Hölzer 
durch Holznägel zu verbinden, also die Grundelemente der Zimmer- 
kunst, die bis heute in Übung sind, waren schon erfunden; es fehlt 
nur die Schwelle, aber auch diese war einigermaßen ersetzt dadurch, 
daß man die Seitenbalken oder Sparren in eine Trockenmauer aus- 
laufen ließ, wo sie auf Steinlager gestützt und durch die Seitensteine 
vor dem Ausweichen gesichert waren. Die Hauptwerkzeuge zur Her- 
stellang derartiger ZimmexBvheit waren am Ende der Steinzeit schon 
vorhanden, besonders in den scharfen Feuersteinäxten und den 
FeuersteinmeiBeln ; wir dürfen deshalb annehmen, daß die zu Leu- 
biogen schon in der frühesten Bronzezeit so achtungswert hervor- 
tretenden Elemente der Zimmertechnik sich während der letzten Periode 
der Steinzeit bis zu dieser Stufe entwickelt haben. 

Daß im ganzen so wenig Beispiele dieser Technik auf uns ge- 
kommen sind, kann bei der Vergänglichkeit des Materials nicht ver- 
wundem, aber auch bei den wenigen Oräbem dieser Periode, die Holz 
enthielten, ist meist nur von Baumsärgen die Rede,*) viele der von 
Sophus Müller erwähnten eichenen Baumsärge, besonders auch jener 
mit mächtigem Schutzdeckel versehene von Hover Sogn, der viereckige 



*) Vgl. Spiieth, Inventar der Bronzealterfunde aus Schleswig-Holstein, Kiel 
ond Leipzig, 1900, 8.18; Montelius, Chronologie der ältesten Bronzezeit, 8.65, 
66 und 08. 
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Zapfenlöcher aufweist,^) gehören aber schon der zweiten Bronzeperiode 
an. £8 scheint mir deshalb beachtenswert, daß aus Thüringen einige 
Nachrichten vorliegen, die von ähnlichen Holzbauten wie die von 
Leubingen Kenntnis geben, und die sich auf die erste Periode der 
Bronzezeit beziehen. Wenn in dem oben mitgeteilten Berichte über 
den Grabhügel von Langel bei Körner gesagt ist, daß auch die Decke 
des Grabes ursprünglich mit Bohlen belegt gewesen zu sein schien, 
so werden wir bei der Sorgfalt der dort angewandten Beobachtung 
nicht an einen Baumsarg, sondern an einen Holzbau denken müssen. 
Von zwei Hügeln bei Sömmerda erwähnt aber Klopfleisch ausdrück- 
lich, daß sie je einen Holzbau enthalten haben. ^) Aus dem einen 
schon zur Hälfte abgetragenen Hügel waren zwar die Skelette und 
ein Holzbau abgefahren, ehe Klopfleisch die Untersuchung begann; 
der andere aber, der in seiner oberen Abteilung die größte Ähnlich- 
keit mit der unteren Schicht des Leubinger Hügels hatte, enthielt 
unter einem dachziegelartig gedeckten Steinkem „ein ebenfalls seitlich 
zusammengedrücktes Holzgerüst wie in Leubingen^^, und ebenso wie 
dort fanden sich Stücke von Gipsmörtel, welche die Fugen des Holz- 
baues ausgefüllt hatten. 

Auch aus der Steinzeit ist uns ein Beispiel ähnlicher Holztechnik 
überliefert worden. In einem großen Steinplattengrabe, das 1827 in 
einem beträchtlichen Hügel zwischen Nietleben und Passendorf bei 
Halle aufgedeckt wurde, standen die den Skeletten beigegebenen Ge- 
fäße von Bernburger Typus auf einer Holzplatte und waren durch 
eine andere Holzplatte überdeckt, die mit der unteren durch ein- 
gezapfte Holzstützen verbunden war. Bericht und Abbildung sind 
enthalten in Kruse, Deutsche Altertümer, Bd. II, H.2— 3, S. 102— 109 
und Tafel VI. 

Was nun den Gipsmörtel anbetrifft, den wir an der Holzhütte des 
Leubinger Hügels und, wie es scheint, auch im Hügel von Sömmerda 
in so überraschender Weise verwendet finden, so ist daran zu er- 
innern, daß die Bereitimg dieses und des ähnlichen Kalkmaterials 
schon in der Steinzeit bekannt war, denn es ist dort in weiter Ver- 
breitung benutzt worden, um die Tiefstich-, Furchenstich- und Schnur- 
verzierungen der dunklen Tongefäße mit leuchtendem Weiß zu fällen. 
Bei ßottleben am Südabhang des Kyffhäusergebirges wurde 1897 bei 
einem Hockerskelett ein Gefäß mit eingerührtem Gips gefunden, es 



') Nordische AlteHomskundQ J, S. 841 und 342, Fig. 173. 
*) Der Bericht darüber folgt im AnhaDge. 
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gehörte wie die benachbarten Zonenbecher dem Ende der Steinzeit 
and Beginn der Metallzeit an.^) Auch ein Gefäß des Bernburger 
Tjrpos, das mit 13 anderen bei Besten eines Skeletts unweit Hausnein- 
dorf (Kr. Aschersleben) gefunden worden ist, war bis oben hin voll 
TOD fest^wordenem Gips.*) 

Das von Klopfleiscb abgebildete Stück Gips (Fig. 6), das noch die Form 
der beiden gewölbten Deckbohlen erkennen läßt, zwischen die es ein- 
gestrichen war, befindet sich neben denübrigen Leubinger Fundsachen 
im Mu^um zu HaUe, es ist 19 ^/s cm lang und der Länge nach zer- 
brochen. £in kleineres Stück aus dem Hügel von Sömmerda wird 
mit den von dort stammenden Scherben ebenda aufbewahrt. Merk- 
würdig ist, daß dies so frühzeitig entdeckte Bindematerial in Deutsch- 
Itnd niemals zu Steinbauten verwendet worden ist, bis man von den 
Römern Gebrauch und Namen erlernte. Zum Schließen der Fugen 
von Steinkisten und Flattengrabem ist vielmehr öfter ein weißlicher 
Ton verwendet worden, wie ich ihn z. B. an zwei Steinkisten des 
Pohlsbergs bei Latdorf gefunden habe.') Dasselbe Material ist auch 
in der älteren Bronzezeit zu ähnlichen Zwecken verwandt; bei einem 
Orabe in der mittleren Schicht des Baalberger Hügels, das durch zwei 
Bronzedolche und ein gerundetes Aunjetitzer Gefäß gekennzeichnet 
war, fand sich viel von diesem weißen Ton um den Fuß der eichenen 
Pfähle gelegt, die das Grab oder den Baumsarg an den beiden Schmal- 
seiten umgrenzten.*) — Kehren wir zum Leubinger Hügel zurück. 

Auf das durch Gips dicht gemachte Dach der Holzhütte war 
noch Schilf aufgelegt in einer Stärke, die trotz der Jahrtausende langen 
Zasammenpressung am Tage der Ausgrabung noch 15 cm betrug. Die 
Pflanzenreste stammten nach Tetzlaffs Bestimmung von dem Gemeinen 
Teich- oder Schilfrohr (phragmites) her; die Bedachung damit ist gewiß 
den Wohnhütten nachgebildet, und so scheinen mir auch die breiten 
flachen Steine, die nach Klopfleischs Beschreibung und Zeichnung 
(Flg. 2) zunächst auf dem Dache ruhen und sich durch ihre Form und 



*) Götze, Nachrichteo Aber deutoche Altertumsfunde, 1898, S.21. Ober die 
VerwendoDg von Gips und kohlensaurem Kalk zur Verzierung der Gefäße vgl. 
ObhauBen, Verhandl. der Berliner Anthrop. Gesellschaft, 1895, 8. 121 ff. und 
Koefal, Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der d. Geschichte- und Altertums- 
▼erane, 1900, Sonderabdr. S. 6. 

*) Der Fond befindet sich in der Sammlung des Herrn Amtsrichter Zschiesche 
in Halberstadt. 

•) Höfer, der Pohlsberg bei Latdorf, Jahresschrift IV, 1905, 8.84 und 89. 

') H5fer, Baalberge, Jahresschrift I, 1902, 8. 22—23. 
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Lagerung von den Steinen des aufgehäuften Steinkegels unterscheiden, 
noch zur Bedachung, nämlich zur Festhaltung des Schilfes zu gehören. 
Ich kann wohl sagen, daß gerade diese Schilf bedachung mir die 
Frage nahegelegt hat, ob dies Grabgehäuse nicht überhaupt ursprüng- 
lich als Wohnhütte gedient habe, da die wärmende Bedachung doch 
für einen Orabbehälter überflüssig gewesen wäre. Indessen zeigen 
verwandte Bestattungssitten, daß man es nicht für überflüssig hielt, 
dem Toten eine ähnliche Fürsorge zuzuwenden wie den Lebendigen. 
So berichtet Sophus Müller, daß in Gegenden, die der Küste nahe 
liegen, über die Baumsärge der Bronzezeit dicke Schichten von Tang 
gedeckt worden waren, z. B. in Seeland ; ^) das gleiche berichtet Beltz 
über das Kegelgrab von Blengow in Mecklenburg, wo beträchtliche 
Massen von Seegras (zostera marina) zu den Seiten und über dem 
Eichensarge (der dritten Periode der Bronzezeit) lagen.*) Noch größer 
ist die Ähnlichkeit der schon erwähnten skythischen Königsgräber.«) 
Dort wurde der Tote in dem Grabe auf ein Stroh- oder Schilflager 
gelegt, darauf von beiden Seiten her Lanzen festgesteckt und Bretter 
darüber gebreitet, auf diese dann Matten gedeckt; es ist hier für die 
toten Könige eine ähnliche Hütte aufgebaut worden, wie dreizehn- 
hundert Jahre früher es zu Leubingen geschehen ist Aber dabei 
bleibt noch inmier möglich, daß die Skythen eine Wohnhütte der Vor- 
zeit nachgeahmt, und die Leubinger eine Wohnhütte benutzt haben; 
an Beispielen von Bestattung in Wohnstätten fehlt es nicht ganz; ein 
in diesem Sinne gedeuteter Hügel bei Baierseich stammt aus der 
älteren Bronzeperiode.^) Allein gegen die Auffassung, daß der Leu- 
binger Holzbau ursprünglich eine Wohnstätte gewesen sei, spricht 
außer seiner Kleinheit besonders der Umstand, daß eine Feuerstätte 
fehlt, und auch keine Möglickeit war, in diesem Räume ein Feuer an- 
zuzünden. Dagegen scheint mir wohl möglich, daß der tennenartig 
gestampfte, mit kleinen Steinen gepflasterte Platz, auf dem der Holz- 
bau errichtet ist, ursprünglich der Boden einer Wohnhütte war; 
wenigstens können die auf dieser Tenne angetroffene Holzasche nebst 
Kohlen, Topfscherben und Tierknochen als Nachlaß einer Wohnung 
gedeutet werden; auch der Graben, der einen Innenraum von 20 m 



^) Nordische Altertumskunde I, 8. 341. 

*) Die Gräber der älteren Bronzezeit io Meckleoburg; Jahrbücher des VerelDS 
für Mecklenburg. Geschichte LXVII, 1902, S. 175. 
») Herodot IV, 71. 
*) Kofier, Zeitschr. für Ethnol., 1904, ß. 108-112. 
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Durchmesser eingeschlossen hat, kann ursprünglich der Trockenhaltung 
des eingeschlossenen Wohnplatzes gedient haben. Indessen ist von 
dieser Grundfläche zwischen Holzbau und Umfassungsgraben nur 
etwa der vierte Teil, nämlich der nach Osten gelegene Sektor, frei- 
gelegt worden,!) und die Arbeit in einem 30 Fuß tiefen Schachte wird 
kaum eine genaue Einzelbeobachiung oder eine Übersicht über die 
Grundfläche und über die Form, Beschaffenheit und Bestimmung ihrer 
einzelnen Teile gestattet haben. Wir müssen uns also in dieser Hin- 
sicht bescheiden und froh sein, daß wir wenigstens über den Haupt- 
teil, über die Holzhütte, ihre Konstruktion und ihren Inhalt so genaue 
Angaben überkommen haben. 



Wir verlassen nun das Zentralgrab auf dem Boden des Hügels 
und wenden uns den viel jüngeren Bestattungen auf der Oberfläche 
des Hügels zu. 

Schon einen halben Meter unter der Hügeloberfläche fanden sich 
menschliche Gebeine, die aber aus ihrer natürlichen Ordnung verstört 
waren. Erklärt wurde diese Erscheinung dadurch, daß früher hier 
eine Erähenhütte errichtet worden war, ferner daß Baumlöcher aus- 
gehoben und noch in jüngerer Zeit Kartoffelgruben in die Oberfläche 




Fig. 23. Grab mit Deckbohle und 
Steinplatten oben und unten. 




Fig. 24. Grab mit Seiten- 
bohlen (Durchnitt). 



des Hügels hineingearbeitet worden waren. Schon in einer Tiefe von 
OÄ) m bis zu der Tiefe von ungefähr 2 ra traf man auf ungestört 
liegende menschliche Skelette, die meist dicht nebeneinander und 
übereinander gelagert waren. Alle lagen mit dem Kopf nach Westen, 
die Hände meist seitlich an den Leib gelegt. Es lagen hier etwa 
70 Skelette, die meisten nur oben mit einer Holzbohle bedeckt, zu 
Kopf und Füßen war öfters eine rohe Steinplatte gelegt (Fig. 23); bei 
einigen auch seitlich Holzbohlen (Fig. 24); nur in einem Falle lag 
auch unter einem Skelett ein Brett (Fig. 25) ; der Tote war also in 

') Wie eine Skizze Klopfleischs vom Grundriß des Hügels leigt, 
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einem vollständig geschlossenen Sarge beerdigt worden. Die Bohlen 
dieser oberen (slawischen) Begräbnisschicht waren nach. Tetzlaffs Be- 
stimmung teils Eiche (quercus), teils Kiefer (pinus silvestris) teils 
Fichte (pinus abies L). Die Bretter waren teils mittels Bohrlöcher 





Fig. 25. Holzbohlensarg (Durchschnitt). Fig. 26. Holzstück mit Bohrloch. 










Fig.{27. Grab mit Seitenplatten. 



Fig. 28. Grab mit umgebenden Steinplatten. 




^ci::>c:ac:^/e:Pcij 

Fig. 29. Grab mit SteiDplatten umgeben, 



JMW& 




Fig. 30. Grab mit Steinplatten, Holzbohle und Pferdeknocben. 

(Fig. 26) und Holzpflöcke, teils mit eisernen Nägeln zusammengefügt. 
Einige der Bestatteten waren auch zu den Seiten mit aufrechtgestellten 
Steinplatten umgeben (Fig. 27, 28, 29) ; einem waren die Knochenreste 
eines Pferdes zu Häupten und zu Füßen beigegeben und zwar senk- 
recht oder halbschräg in die Erde gesteckt (Fig. 30). In zwei Bestattungen 
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fand sich nur die untere Hälfte des Skeletts von den Hüften abwärts, 
während die oberen Teile fehlten (Fig. 31). öfters war ein kleines 
Kind mit einer erwachsenen Frau zusammen in ein Grab gelegt (Fig. 32). 




Flg. 31. Unterkörper allein bestattet 



^2SS 




Fig.82. Frau mit Kind. 



Nur in wenigen Fällen fanden sich einzelne Tongefäßscherben mit 
aschiger Branderde über dem Toten. Sie sind unverziert Die Gerippe 
lagen fast regelmäßig auf einer dünnen Schicht grauen tonigen Mergelsi 
wie er im natürlichen Boden unter der Sohle des Hügels und seiner 
Umgebung ansteht Die Ausgrabung dieser oberen Skelettschicht 
wurde auf einen Durchmesser von etwa 20 m verfolgt, ohne ganz 
durchgeführt zu sein; es ergab sich, daB diese Bestattungen sowohl 
nach der Peripherie hin als in der Tiefe aufhören; die Toten waren 
hier nicht zugleich, sondern nach und nach beigesetzt, das ließ sich 
daran erkennen, weil zuweilen durch spätere Beisetzungen die Lage- 
rung früher beerdigter Skelette gestört war, und die aus ihrer Lage 
gebrachten Knochen dann nachträglich für sich in die Erde gelegt 
waren j auch war die Schichtung der Erde über den Toten unregel- 
mäßig. Nach Elopfleischs Urteil scheinen in dieser ganzen Schicht 
nur Frauen, Kinder und Greise beerdigt zu sein, während streitbare 
Männer fehlen; das läßt m. E. auf ein friedliches Leben dieser Be- 
Tölkerung schließen, bei dem die Männer, die die scharfe Auslese 
einer rauhen Jugend überstanden hatten, bis zum Greisenalter ge- 
langten. Fast die Hälfte der Bestatteten waren Kinder. 

Die Körpergröße der Erwachsenen schwankte zwischen 1,55 und 
1,80 m. Der Erhaltungszustand der Skelette war sehr verschieden ; 
während manche ganz „molmig^^ waren und bei der Berührung zer- 
fielen, waren andere in denselben Schichten gut erhalten; so daß 40 
gut oder leidlich erhaltene Schädel entnommen werden konnten; 
außerdem noch Reihen gut erhaltener Hauptextremitäten -Knochen. 
Unter den Schädeln herrschte der dolichokephale Reihengräbertypus 
vor, doch fanden sich auch einige brachykephale und mesokephale 
Formen darunter. Auch der turanische l^pus (nach v. Hölderscher 
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Terminologie) mit den sohräggestellten Augen und der in der Schläfen- 
gegend breit ausquellende sarmatische Typus ist vertreten gewesen. 
In zwei Schädeln fanden sich Spuren jener harz- und wachsartigen 
Masse vor, die man als Leichenwachs bezeichnet hat 

Als Beigaben haben ausschließlich kleine Schmuckstücke ge- 
dient: Schläfenringe, Ohrringe, Fingerringe, Perlen. Klopfleisch be- 
zeichnet als die wichtigsten die Schläfen ringe, sie waren schon 





Fig. 33—37. Schläfenringe (Silber). 





Fig. 38 und 39. Schläfenringe (Bronze). 



damals als spezifisch slawische Form erkannt, und zwar durch Sophus 
Müller, auf dessen Aufsatz in „Schlesiens Vorzeit in Bild und Schriff ', 
36. Bericht, S. 189— 197 sich Klopfleisch beruft Diese kleinen bronzenen 
oder silbernen Ringe, die bis 18 mm Durchmesser haben, bestehen 
aus rundem Draht, dessen eines £nde breit gehämmert und dann in 
die S förmige Volute umgebogen ist (Fig. JJ3— 39). Daß sie am Eopfe 
getragen sind, ist durch die regelmäßige Auffindung derselben am 
Schädel, zuweilen auch im Schädel, und durch Grünspanflecken am 
Schädel hinreichend erwiesen ; über die Art, wie sie getragen und be- 
festigt worden sind, hat zuerst die Leubinger Ausgrabung sichere Aus- 
kunft gegeben, denn hier fanden sich unter anderen zwei Leder- 
geflechte, die mit 5 und mit 3 solcher Binge von Bronze besteckt 
waren. Der Riemen war etwa 15 mm breit und bestand aus mehr- 
fach übereinander gefelgtem dünnen Leder, die Ringe waren in 
Entfernungen von etwa 8 mm durch die Mitte des Riemens gesteckt 
(Fig. 40a und 40 b). Unter dem einem dieser Geflechte war durch 
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die Oerbsänre des Leders und die Kupfersalze der Ringe noch die 
dankelbionde Haarlocke am Schädel erhalten, auf der dieser Kopf- 
schmuck gelegen hatte. Haarlocke und Ledergeflechte sind noch im 
Provmzialmuseum zu Halle vorhanden; letztere sind auf der Berliner 
Ausstellung^ 1880 zu sehen gewesen.^) 





Fig. 40a. Leder mit ßronze-ScbläfenringeDr Fig. 40b. 



Kunstvoller als die Schläfenringe sind silberne Ohrringe her- 
gestellt, die mit je 3 Hohlkugeln oder doppeltkonischen Hohlkörpern 
verziert waren. Fig. 41, 42, 43. Den einen (Fig. 41) hat Klopf leisch 
genau beschrieben, weil seine Beschaffenheit aus der Zeichnimg sicli 





Fig. 41a. 
Silberner Ohrring, Aufieoneite. 



Fig. 41 b. 
InneQ- oder WangeDseite. 



nicht deutlich genug erkennen läßt: Auf dem platt gehämmerten vier- 
kantigen Silberdraht sind 3 „Hohlkugeln" von kaum ^/j mm starkem 
SUberblech und etwa 8 mm Durchmesser aufgereiht, deren jede von 
einer mittleren scharfen Kante aus sich nach dem Drahte hin konisch 



') Katalog der Ausstellung prähistorischer u. anthr. Funde, Berlin 1880 
8. 518 Nr. 22. 
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verjüngt (Doppelkegel). Auf der inneren, der Wange zugekehrten Seite 
waren diese Hohlkugeln unverziert (Fig. 41b), auf der äußeren oder 
Scbauseite waren sie mit aufgelöteten millimetergroßen Silberperichen 
(Komarbeit) reich geschmückt, die traubenähnlich zu kleinen Dreiecken 
und Bauten gruppiert sind. An der äußeren Seite der Hohlkugeln 
läuft von der Schlußöse aus ein dünner Draht naeh dem anderen Ende 
des Ringes über die Hohlkugeln hin, der auf der Schauseite ebenfalls 




Fig. 42. 
Silberner Obrriog mit Vergoldung. 



I 



Fig. 42 a. 





Fig. 43. Silberner Ohrring. 



Fig. 43 a. 



mit einer Reihe kleiner Silberperlen garniert ist Auch auf der Grenze 
zwischen den einzelnen Hohlkugeln befinden sich solche Perlchen. 

Zwei andere silberne Ohrringe dieser Öattung werden durch die 
Zeichnungen Fig. 42 und Fig. 43 anschaulich gemacht Hier sind die 
Hohlkörper durch Umwicklung des Ringes mit dünnem Silberdraht 
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Toneinander getrennt An dem einen Ringe sind sie darch Dreiecke 
verziert, die durch Auflöten schnurartiger Silberdrähte (Filigranarbeit) 
erzeugt sind, außerdem haben diese Hohlkörper Yergoldungsspuren, 
der mittlere noch als besondere Zier ein mäanderähnliches Band zwischen 
den beiden Hohlkegeln herumlaufend (Fig. 42 a). An dem anderen 
Ringe ist jede kegelförmige Hälfte der drei aufgesteckten Hohlkörper 
mit 4 getriebenen Buckeln verziert, die in ihi*er Form an Eicheln er- 
ionem (Fig. 43 a). — Von diesen drei verzierten Ohrringen sind jetzt 
nur Reste vorhanden; schon 1883 bei der Übernahme ins Provinzial- 




# 



Flg. 44. Berlock (Silber, vergoldet). Fig. 45. Berlock (Silber). 

moseum konnten nur „Bruchstücke von silbernen Berlocks^^ und „drei 
größere Schläfenringe von Silber" in den Katalog verzeichnet v^^erden. 

Außer diesen 3 Ohrringen bildet Klopfleisch noch 2 „Berlocks'' ab 
(Vig. 44 und 45), die den Hohlkörpern der Ohrringe sehr ähnlich sind 
und wahrscheinlich auch als solche gedient haben. 

Bei dem einen bilden feine schnurartige Silberdrähte herzförmige 
SchUngen, die an den abgerundeten Enden des Berlocks unter 
dem Loche beginnen und an der breiten Mitte desselben im Bogen 







Fig. 46. Fig. 47. Grünliche Gla8perle Fig. 48. Ohrring (Silber). 

Berlockreete (Silber). mit Silberdraht. 

znr Spitze zurückkehren. Bei dem anderen sind kleine Filigranringel 
als Yerzierung zu beiden Seiten der Mitte aufgelötet Ein drittes 
rleider sehr zerstörtes Berlock" hat aus kreisförmig gebogenen Silber- 
drähten bestanden, die sich in verschiedenen Punkten der Peripherie 
berührten, und. deren Zwischenräume durch Gruppen kleiner Silber- 
perlen (Komarbeit) gefüllt waren (Fig. 46). Zu den Ohrringen gehört 

Jthrwwbrift. Bd.Y. 4 
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auch ein gebogener Silberdraht, auf den eine länglidie grüne Glasperle 
aufgezogen ist (Fig. 47) und ein Silberdraht, dessen Schlußhaken in 
eine Öse einmündet (Fig. 48). 

Von Fingerringen sind im ganzen 6 Stück gefunden, aUe von 
Bronze und offen, die meisten flach und nach den Enden zu sich ver- 
jüngend; nur zwei sind von rundem Draht, der ebenfalls nach den 
Enden spitz zuläuft; zwei von den flachen Ringen sind verziert, der 
eine durch zwei sich mehrfach kreuzende Kurvenlinien, der andere 
durch ähnlich angeordnete Punktreihen (Fig. 49—53). 

Zahlreich sind Perlen von Glas und von edlen Steinen in der 
Gegend von Hals und Brust der Bestatteten gefunden, in 7 Fällen 




Fig. 49. 



^^^ 



Fig. 50. 



Fig. 50 a. 






Fig. 51. 



Fig. 52. 
FingerriDge von Bronse. 



Fig. 58. 



größere zusammengehörige Perlketten.^) Die Mehrzahl sind Glasperlen, 
und zwar von einfacher Gliederung; es gibt aber auch Doppelperlen 
und dreifach aneinandergereihte. Der Form nach sind die Glasperlen 

^) Die Ketten sind in folgender Weise zusanunengesetzt: 1. 18 Perlen : 
I silberne, 8 Bergkristall, 4 Jaspis, 8 dunkelblaue Glasperlen, 1 grflnliche Stein- 
perle (L. Lazuli?), 1 Glasperle mit roten Augen. ~ 2. 62 Perlen : 2 Doppelperlen 
(I goldig, 1 silberig), 1 gelbe Glasflußperle (Emaille), 2 einzelne silberige Perlen, 
1 bunte (moeaik) Glasflußperle, 1 Bemsteinperle, die übrigen sind ganz kleine 
Perlen, gelblichweiß und grfin wechselnd. — 8. 44 Perlen: 81 silberige, 2 goldige, 
8 gelbe (korallenartig, eine dreifach) 8 blaue. — 4. 18 Perlen: 4 Amethyste, 
8 Jaspis, 1 Bergkristail, 8 blaue Glas, 1 wachsgelbe Glas, 1 silberige (spi^el- 
artig überzogene von Glas). 5, 6 und 7 bestehen aus kleinen Glas- und Ton- 
perlen. Außerdem sind noch einige kürzere Zusammenstellungen von Perlen 
vorhanden. 
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teils kugelig, teils linsenförmig, teils walzenfönnig, einige sind facettiert 
Von Farben sind vorwiegend gelbweiA, gelb, grün und blau vertreten; 
oft zeigt sich auch der Silberglanz echter Perlen, ja sogar die konzen- 
trische Schichtenfolge, die unter Umständen abblättert; bei anderen ge- 
wahrt man die fein geriefte Oberfläche von Korallen, bei einigen auch 



flg. 54 55 




Glasperlen. 
56 57 58 



grün 



grün 
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blau grangrfin m. SUber- 

gUns in der Mitte 



blma 



Flg. 68 



61 61a 



blau 
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gmn 



blau 



blau 



blau 



Fig. 67 



67a 



IX-lilfl 



gelb, rot, blau, weiß 



Fig. 69 

duokel- heU- dunkel- blaßgelb 
grün gruD grün 



lebhaft gelb 



grün gelb 



einen goldartigen Schimmer. Eine etwas zerbrochene Perle läßt deut- 
lich eine dünne Lamelle staniolartigen Metalles erblicken, die auf die 
OlMunterlage aufgelegt und dann wieder mit einer etwa millimeter- 
starken Olasschicbt überdeckt worden ist Am kunstvollsten sind 
folgelide hergestellt: £ine blaßgrüne dreieckig geformte Glasperle (Fig. 62) 
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trägt auf jeder abgerundeten £cke einen bläulichen Augapfel, der von 
einem roten. Ringel umgeben ist Eine andere tonnenförmige Perle 
(Fig. 67) besteht aus mosaikartig zusammengesetzten bunten Glasflüssen. 
An beiden Enden sind drei weifle, zwei rote und ein hellblauer Streifen 
um die Perle herumgeführt, ähnlich wie die Reifen um ein Fafi. Auf 
dem dunkelblauen Mittelfelde ist, von hellblauen Feldern umgeben, 



Fig. 70 71 

Q QQ 

gelb gelb 

Fig. 77 78 

mit kÜDsÜichem 
Perlmuttergiaos 



Glasperlen. 
72 78 74 
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blaßgelb 



Q 60 ® QO 

blau blau gelb m. goldigem Glas, 

Schimmer Perlmutter- 
imitaüoD. 
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brftuoUch-rot mit 
gelblichen Augen 

Fig..88 84 85 86 




lasurblau 



«i® 



eine Art Sonne gebildet, indem um einen gelben Kern ein roter Ring 
und um diesen ein Kranz mit weiBen Strahlen gelegt ist Diese Figur 
wiederholt sich noch zweimal, die eine ist aber größer und besser aus- 
gearbeitet als die zwei anderen. Eine der Perlketten bestand nur aus 
kleinen 2—3 mm großen Glasperlen von grüner und von weißgelber 
Farbe, die in gewisser Regelmäßigkeit abwechselten (Fig. 69). 

An den Perlketten sind auch geschliffene und durchbohrte Steine 
eingereiht, Amethyste (Fig. 92-94), weiße Quarze oder Bergkristalle 
(Fig. 90), durchscheinende schön rote Achate (Carneole) (Fig. 95—96) und 
undurchsichtige, gebänderte Jaspis (Fig. 87— 89). Die meisten von diesen 
sind facettiert (s. Fig. 87—96). 

Auch eine polygonal geschliffene Bernsteinperle kommt vor (Fig. 97), 
ferner eine oval geformte von Silber (Fig. 99) und ein zylindrisch 
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zasammengerolltes Stückchen Silberblech, das ähnlich wie die gerollten. 
Bronzebleche der Bronzezeit zum Aufreihen auf eine Schnur gedient 
hat (Kg. 100). 

Perlen von geschliffenen Steinen. 
Fig. 87. Fig. 88.. Fig. 89. 






Jaspis, rot aohat-roter Jaspis acbat-roter Jaspis 

Fig. 90. Plg. 90 a. Fig. 92. 

Fig. 91. 






Bcrgkri»tall 
Flg. 93. Fig. 98 a. 




acbat-rötlich und gelblich Amethyst 

inarmoriei*t. 



Fig. 94. Fig. 94a. Fig. 95. Fig. 96. 



Ametbvst 



Amethyst 



roter Cameol Camcol 



Bei einem der Skelette sind einige Gewebereste gefunden, und 
zwar zwei yerschiedene Stoffe: ein gröberer aus starken Bastfaden 
hergestellter zeigt ein geköpertes Gewebe und stimmt im Muster ganz 









Flg. 97. Fig. 98. Durchbohrter Fig. 99. Fig. 100. Perle von gerolltom 

Beni8t«inperie. Flach wirbel. Silberperle. Silberblech. 



überein mit Geweberesten an Moorleichen Schleswig-Holsteins, wie sie 
von Handelmann und Pansch abgebildet sind (Fig. 101); der andere 
Stoff ist von feinerem Faden, wahrscheinlich Flachs, und einfach recht- 
winkelig gewebt wie Leinwand (Fig. 102). Die mikroskopische unter- 
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sucbuDg Tetzlaffs hat sichere Bestimmungen über den Stoff dieser 
(jewebe nicht ergeben. 

Auch von ledernen Schuhen sind Reste aufgehoben, an denen 




Fig. 101. Oewebereet. 




Fig. 102. Gewebereet. 




Fig. 108. Lederschnh-Beet. 





Fig. 104. Ledemaht. 



Fig. 105. 
Strohgeflecht aus einem Lederachuh. 



man genähte Ränder noch sehr gut erkennen kann, auch Einfassungen 
von 8 — 10 mm Breite sind vorhanden. In einem Lederschuh waren 
noch Reste eines Strohgeflechtes (Fig. 103—105). 
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Nicht mehr in der oberen Leichenschicht, wie der „Kurze Bericht" 
S. 560 sagt, sondern, wie Elopfleisch nachträglich xerbessert hat,^) in 
der mittleren Erdschicht ist noch ein kurzes, mondsichelförmiges Messer 
▼on Eisen gefunden, dessen ,3iiok^i^ so stark und so gebogen ist, daß 
er auch als Stahl zum Feuerschlagen gedient haben kann^'. In der 
Mitte der einwärts gebogenen „Schneide'' ist ein Yorsprung, so daß die 
innere Linie in Form eines Doppelbogens verläuft Bei Prüfung des 
Originals fand ich, daß die konvexe Seite schärfer ist, als die konkave, 





Fig. 106. EiaerneB Meeeer. Fig. 107. Tonwirtel. 

die Schneide hat also an der auswärts gebogenen Seite gelegen, die 
Seite mit dem Yorsprung ist der Rücken. Das Messer ist 9,5 cm lang, 
2J5 breit am Yorsprung. Das untere Ende ist durchbohrt und hat wahr- 
scheinlich als Griffzunge gedient (Fig. 106). Aus derselben Schicht 
stammt auch ein tönerner Spinnwirtel von doppeltkonischer Form, 
17 mm hoch, 25 breit (Fig. 107). 

Das mondsichelförmige Eisenmesser gleicht nicht den Eisenmessem, 
die wir bei slawischen Bestattungen anzutreffen pflegen, es schließt 
sich vielmehr in seiner Form an die bronzenen Sichelmesser an und 
gehört zu den halbmondförmigen Messern, die mit den ersten Eisen- 

') Die YerbefiseniDg befindet sich in KlopfleischB Handexemplar dee „Kursen 
Berichts'S einem Sonderabdruck aus den ,^euen Mitteilungen bist, antiq Forschungen 
Bd. XIV, 2/* Femer hat K. die Probedrucke des Messers und des Wirteis zu- 
«UBmengeordnet unter der Aufecbrüt: ,,Funde aus der Oberfläche der mittleren 
boheo Erdachicht'S vgl die Fundstellen w und ? auf Tafel I, Fig. 1. 
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Sachen gegen Ende der Hallstattperiode in Mitteldeutschland auftreten.^) 
Die eigentümliche Form mit der scharfen Ausbiegung an der konkaven 
Seite bildet Undset (Eisen in Nordenropa Tafel lY, Fig. 4) ab aus dem 
hallstattzeitlichen Umenfelde von Maria-Bast in Steiermark, es ist eine 
bronzene Klinge mit eisernem Stiel ; ein anderes mondförmiges Messer 
mit dieser Ausbiegung, von Eisen, ist in einer enggerippten Bronzeciste. 
bei Pansdorf unweit Lübeck gefunden.^ In beiden Fällen scheint die 
konkave Seite mit der Ausbiegung den Bücken gebildet zu haben, 
gerade wie bei unserem Messer; die Klinge gehört also nicht zu den 
Sicheln, sondern zu den Basiermessem, sie wird dem VL—IV. Jahrh. 
V. Chr. angehören. 

Nach Klopfleischs Ansicht (Kurzer Bericht S. 546 und 552) ist die 
obere Beerdigungsschicht mit den reihenweis und übereinander ge- 
lagerten Skeletten auf dem älteren Grabhügel obenauf angelegt worden, 
wodurch die Höhe des ursprünglichen Hügels noch um zirka 2 Meter 
angewachsen ist. Die 4 Meter hohe Erdschicht dagegen, die sich unter- 
halb jener Skelettschicht befand und keine größeren Funde enthielt, 
war die Bedeckung des Steinkems und des ursprünglichen altbronze- 
zeitlichen Grabes; sie hat also viele Jahrhunderte hindurch die Ober- 
fläche des Hügels gebildet, und in dieser Zeit kann das Messer und 
der Spinn wirtel, der ebenfalls von älterer Form ist, in die Hügelerde 
gelangt sein. 

Das Alter der slawischen Bestattungen auf dem Leubinger Hügel 
wird bis jetzt wohl am besten durch parallele Funde und Schmuck- 
sachen bestimmt, die P. Beinecke in Dalmatien angetroffen und in den 
Verhandlungen dör Berliner Gesellschaft für Anthropologie 1896, S.469 
beschrieben hat; das Alter der dortigen Gegenstände war genau be- 
stimmt durch byzantinische Goldmünzen, die zu den Grabfunden ge- 
hörten, es war das 8. und 9. Jahrhundert n. Chr. Unter den Ohr- 
gehängen fanden sich dort als vomehmlichste Typen Eeifen mit 3 auf- 
gesetzten, hohlen, geschlossenen oder durchbrochenen Perlen, auch 
solche mit einer großen aufgezogenen elliptischen Perle, mit einfachem 
Kügelchenbesatz oder überhaupt nur einfache Drahtringe. Die Mehr- 
zahl der Binge bestand aus Silber, mit Vergoldung; auch typische 

*) Vgl. Höfer, das erste Auftreten des Eisens im Nordharzgebiete, Korre- 
spondenzblatt des Gresamtvereins der deutschen Qeschichtsvereine 1896, 8. 128—137. 
Derselbe: Steinkistengraber und Hausurnen von Hoym, Zeitschr. des HarzverdoR 
für Gesch. n. Altertumsk. 1898, 8. 253 und 256. 

•) Undset, Eisen 8. 299, Fig. 21. J. Mestorf, Schriften des naturwissensdiaftl. 
Verehis für Schlesw. Holstein II, H. 2, 8. 5. 
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Schläfenringe mit rundem und vierkantigem Drahtreif und platt ge- 
hämmerter S-Schleife waren ziemlich häufig. Der eigentümliche Schmuck 
der Ohrringe mit 3 Hohlkugeln, der von viel kürzerer Dauer gewesen 
ist^ als die Schläfenringe mit der S förmigen Schlußbiegung, ist ge- 
eif^et, für die slawischen Bestattungen auf dem Leubinger Hügel 
die chronologische Bestimmung zu liefern. In den jüngeren slawi- 
schen Funden von 1000 bis 1200 n. Chr. wird er nicht mehr be- 
obachtet, aber in Hacksilberfunden aus dem 9. Jahrhundert ist er vor- 
gekommen.^) 

Es sind noch mehrere größere Gräberfelder in Thüringen bekannt, 
die dies eigentümliche Schmuckstück enthalten haben, so bei Bischleben 
and Stedten, Kr. Gotha;*) bei Camburg;*) bei Bodelwitz, Kr. Ziegen- 
rück,*) und bei Ketten a. d. Rhön.^) Von gleicher Art und gleichem 
Alter scheinen die slawischen Bestattungen auf dem Hügel von Klein- 
Bomstedt (Kr. Apolda), die von Berlstedt und von Liebstedt (Kx. Weimar) 
gewesen zu sein, wenn auch der mit 3 Kugeln besetzte Ohrring von 
dort nidit gemeldet wird. Wir haben diese slawischen Bestattungen 
ebenso wie die auf dem Leubinger Hügel dem 8. und 9. Jahrhundert 
zuzuschreiben. So lange beweisbar ältere Beste der Slawen in Thüringen 
nicht bekannt sind, haben wir überhaupt keinen Orund, slawische An- 
siedlangen in Thüringen aus früherer Zeit als dem 8. Jahrh. n. Chr. 
anzunehmen. Die schwer erklärliche Tatsache, daß die als Landesfeind 
bekämpften Slawen mitten in Thüringen sich angesiedelt haben, erhält 
aber gerade durch die geschichtlichen Verhältnisse des 8. Jahrhunderts 
eine Erklärung. Denn Pippin der Kurze, mit der Zurückdrängung der 
Sachsen, ebenso wie sein Vater Karl Martell, lange und schwer be- 
schäftigt, hat schließlich bei seinem großen Feldzuge 748 durch 
Thüringen, Schwabengau bis zur Oker die Slawen als Verbündete gehabt. 
Als er das Gebiet der Nordschwaben (Merseburg bis Aschersleben) 
betrat „kamen ihm die Führer des rauhen Volkes der Slawen entgegen, 
bereit, ihm lOOOOü Streiter als Hilfstruppen gegen die Sachsen zu- 
zuführen^^ In dieser Periode der Bundesgenossenschaft, die bis in 



') Förtscfa, Jahreescbrift für die Vorgeflchichte der sachs.-thOr. Länder J, 
1902, 8.88. 

*) Beitrige IV, Heilungen 1842, S. 176-181. 

•) Berl. Katalog 1880, Suppl. 8. 29, N. 152. 

') Jahresschr. I. Halle 1902, 8. 84. 

») Korresp. Bl. Ges.-Ver. XVII, 1869 8. 33 und Korresp. Bl. für Anthroi». 
1871, 8. 79. 

*) Annales Mettenses ad a. 748. Mon. Germ. 8cr. I, 8. 880. 
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Karls des Großen Zeit reichte, konnten sehr wohl friedliche Ansied- 
lungen der Slawen im linken Saalegebiet von den fränkischen Macht- 
habem gestattet oder begünstigt werden. 

Die Funde aas dem Leubinger Hügel sind hiermit dargestellt 
Am Foße des Hügels sind zwar noch einige Gegenstände schon längere 
Zeit vor Elopfleischs Ausgrabung gefunden und in seinem „Kurzen 
Bericht^ S.551 aufgeführt; aber ein Zusammenhang dieser Fundstücke 
mit den im Hügel angetroffenen Bestattungen ist nicht zu erkennen. 
So sind auf der Nordseite des Hügelfufies durch den 
Ökonomen FioU in einem Tongefäße einige eiserne 
Speerspitzen gefunden. Später („vor ca. 20 Jahren^, 
also etwa 1857) fand der Böttchermeister Hesse zu 
Leubingen auf der Ostseite mehrere „ümen^^ von 
schwarz-grauem Tone mit weißen Körnern von Stein 
vermischt. In einer derselben lagen drei eiserne 
Lanzenspitzen, von denen eine noch vorhanden war 
und durch Klopfleisch in das Museum zu Halle ge- 
langt ist (Fig. 108); sie ist 18,1 cm lang und hat eine 
dachförmige Verstärkung in der Mitte. Die zweite ist 
schwächer, die dritte breiter gewesen; femer zwei 
kleine messerartige oder sichelähnliche Instrumente 
von der Form, wie sie Keller in Etablissements la- 
custres, VH rapport, Zürich 1876, Tafel XIV, Fig. 5 
abgebildet hat, die Spitze nach unten herabgebogen, 
außerdem mit Heft versehen, ähnlich wie die Haken- 
messer der Pechkratzer oder Harzpolker, oder auch 
den gebogenen Messern vergleichbar, die an lange 
Stangen geheftet noch jetzt dazu dienen, trockene 
Zweige von hohen Bäumen herunterzuholen. In der 
„Urne'* lag femer ein eisernes Messer mit konvex 
gebogenem Rücken und gerader Schneide, endlich ein 
bindfadenstarker, verwirrt gedrehter Bronzedraht. 
Eine zweite Urne derselben Form (von S förmigem 
Profil) war ohne Inhalt Drei Topfscherben von diesem 
Funde sind in das Provinzial-Museum abgeliefert, sie sind schwarz, 
feingeschlämmt, vorgeschichtlich; Klopfleisch meint, daß diese Sachen 
noch zu dem eigentlichen Hügel in Beziehung gestanden haben, da 
dieser, jetzt an seinem unteren Teile beackert, früher ausgedehnter 
gewesen sein soll. Dasselbe gilt auch von einer am Südfuß des 
Hügels ausgepflügten römischen Münze des Kaisers Claudius Oothicus^ 



1; 



. Fig. 108. 
LADzenspitze 



Der LeubiDger GrabhOgel. 
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der von 268 bis 270 d. Chr. regiert hat; es ist die bei £. Cohen, 
Bd.V, S. 86, No. 29 beschriebene: Avers: IMP. C . CLAVDIVS . AVG 




Fig. 109. 



mit Brostbild des Kaisers; Revers: AEQVHAS . AVG . (Weib mit 
Schüsselwage und Füllhorn); 7ig.l09. 

Paul Höfer. 



Die Skelette des Leubinger Grabhügels 

(geschrieben Jena, Herbst 1879). 



Von den Schädeln, welche Herr Klopf leisch aus dem Ijeubinger 
Grabhügel zutage gefördert hat, sind 65 in einem Erhaltungszustande 
gewesen, welcher eine wenigstens annähernde Messung gestattete. 

Die Messungen sind mit Hilfe eines Ealiberroaßstahes ausgeführt, 
dessen Teilung mit jener eines Normalmillimetermaßes verglichen 
worden ist Der Längsdurchmesser ist vom Nasenwulst zur hervor- 
ragendsten Stelle des Hinterhauptes gemessen. Der Breitendnrchmesser 
gibt die Entfernung der vorstehendsten Punkte an den Seitenflächen 
des Schädels. Die Höhe ist durch den Abstand der vorstehendsten 
Punkte des Hinterhauptloches und Scheitels bestimmt worden. 

Die Stimbreite entspricht dem Abstand der am meisten medial- 
wärts liegenden Punkte der Ldneae semicirculares, die Jochbreite dem 
Abstand der am meisten lateralwärts liegenden Punkte der Jochbeine. 
Die Nasenlänge ist von dem obersten Punkte der Nasennaht zur Spina 
nasalis, die Nasenbreite zwischen den in horizontaler Richtung ent- 
ferntesten Punkten der Nasenöffnung, die Kieferhöhe von der Spina 
nasalis zum Alveolarpunkt, die Kieferbreite zwischen den am meisten 
lateralwärts liegenden Punkten der Oberkiefer gemessen. Die Länge 
des Foramen occipitale entspricht der Entfernung von Basion und 
Opisthion, dessen Breite dem Abstand der am meisten lateralwärts 
liegenden Punkte der Seitenräder. Die Höhe der Orbita ist zwischen 
dem tiefsten Punkte des unteren und dem gegenüberliegenden Punkte 
des oberen Augenhöhlenrandes, deren Breite durch die Entfernung des 
Dacryon von dem am meisten lateralwärts liegenden Punkte des 
Seitenrandes der Augenhöhle bestimmt. 

Die Resultate der Messungen enthalten nachstehende Tabellen, in 
welchen die Schädel nach dem Längenbreitenindex geordnet sind. 



Die Skelette des Leabinger OrabhOgelB. 
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1 

3 Bemerkungen. 

j 


125 Weiblidier Schädel mit 
direkter Stimnaht und vier 
Schaltknochen von 1 1 : 5 mifi 


in der medialen Hälfte der 
beiden Schenkel derLambda* 
naht. 


124 Männlicher Schädel mit 
direkter Stimnaht. Schalt- 
{ knochen von 10 mm in der 
Sagittalnaht am Obelion. 




Weiblicher Schädel. Kein 
Weisheitszahn im Ober- und 
Unterkiefer. 2. Prämolar im 
rechten Oberkiefer kariös. 
Unterkieferwinkel 54^ 
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Mftnnliefaer Schädel. Im 
Unterkiefer rechts der Eck- 
zahn vorgeschoben, die vor- 
dere Flüche medianwirts 


gekehrt, 1. Molar fehlend. 
Alveole obliteriert, links 
Weisheitszahn fehlend, Al- 
veole obliteriert. Unterkiefer- 
winkel 68^ Pfeilnaht am 
Obelion obliteriert. 


WeiblicherSchfidel. Pfeil- 
Unterkiefer rechts der l.Mo- 


lare kariOs, links der S. Prä- 
molare u. 1. Molare fehlend, 
Alveolen obliteriert, ünter- 
kiefer^inkel 54«». 
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Schon eine oberflächliche DarchmQstenmg der Schädel ergibt, dafi 
dieselben Individuen den verschiedensten Altersstufen angehört haben. 

Dem Geschlecht nach sind 17 Schädel entschieden oder doch höchst 
wahrscheinlich männlich, 28 Schädel weiblich; bei 10 ist die Unter- 
scheidung nicht mit Sicheiiieit möglidi. Der Längenbreitenindex liegt, 
wie ein Blick auf die Tabelle ergibt, bei einer unverhältnismäßig großen 
Zahl von Schädeln zwischen 74 und 77. Gruppiert man die Schädel 
dementsprechend, so erhält man folgende Verteilung : 

62-66 1 

66-69 5 

70-73 12 

74-77 21 

78-81 11 

82-86 3 

über 86 2 

Die Verteilung ist gut symmetrisch. Unter der Voraussetzung, daß 
die untersuchten Schädel wenigstens annähernd die Verhältnisse der 
Bevölkerung wiedergeben,, deren Leichen in den oberen Schichten des 
Leubinger Grabhügels beerdigt worden sind, entspricht sie einer meso- 
cephalen, etwas zur Dolichocephalie neigenden Bevölkerung mit, wie 
zu erwarten war, dolichocephalen und brachjcephalen Extremen. Das 
Veriiältnis der Höhe zur Länge ist an 34 Schädeln bestimmbar ge- 
wesen. Die Tabellen ergeben, daß das Frequenzmaximum des Höhen- 
index zwischen 72 und 76 liegt Gruppiert man dementsprechend, so 
erhält man folgende Verteilung : 

64-67 5 

68-71 10 

72-76 14 

76-80 2 

81-84 3 

Die Schädel sind mithin weit überwiegend chamäcephal und meso- 
hypsicephal. 

Der Gesichtsschädel ist im ganzen schmal, die Jochbreite beträgt 
bei den weiblichen, erwachsenen Schädeln im Mittel 108,7, bei den 
männlichen 116^, das Maximum überschreitet bei ersteren 116,7, bei 
letzteren 121,0 nicht 

Das Verhältnis von Höhe und Breite der Orbitalöffnung ist bei 
29 Leichen bestimmt worden. Es hat sich für den Orbitalindex er- 
geben: 
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Unter 72 1 

72—77 2 

78—83 6 

84-89 9 

90-96 10 

über 95 1 

Die Höhe der Orbitalöffnung ist mitbin bei der Mehrzahl der Schädel 
beträchtlich im Verhältnis zur Breite. 

Der Nasenindex war bei 28 Schädeln bestimmbar. Die Be- 
stimmung hat folgende Verteilung der einzelnen Werte ergeben: 

41-47 5 

48-53 9 

54-60 9 

61—67 2 

68-73 1 

Die Mehrzahl der Schädel ist mithin mesorrhin bis platyrrhin. 

Nur 11 Schädel sind in einem Erhaltungszustand gewesen, welcher 
die Eapazitätsbestimmung gestattete. Die Zahl ist zu gering, um eine 
genügende Unterlage für Schlüsse über die Masse des Oehims der da- 
maligen Bevölkerung zu gewähren. 

Von besonderen Eigentümlichkeiten der untersuchten Schädel ist 
in erster Linie hervorzuheben die Persistenz der Stimnaht in 5 Fällen 
= 9,1 Prozent, in 4 mit direkter, in 1 mit 3 mm nach links vom 
vorderen Ende der Pfeilnalit stattfindender Einmündung in die Kranz- 
naht Dies stimmt mit der von Anutschin für die Europäer ermittelten 
Prozentzahl von 8,7 fast genau überein. In Übereinstimmung mit 
Anatschin muß ferner gegenüber der Annahme Welkers, daß die 
Persistenz der Stimnaht mit Brachycephalie überhaupt, besonders aber 
mit ungewöhnlicher Breitenentwicklung des Stirnbeins in Zusammen- 
hang stehe, darauf aufmerksam gemacht werden, daß der Längen- 
breitenindex der vorliegenden Kreuzschädel 

65 66 70 71 73 
die Stirnbreite 90 101,9 112 91,6 98 
beträgt, was der Annahme Welkers nicht günstig ist. Der Umstand, 
daß die Form dieser Schädel, von welchen der am meisten charakte- 
ristische auf Tafel VIII, Fig. 1 abgebildet ist, eine auffallende Ähnlich- 
keit zeigt, und daß sie nahe beieinander aufgefunden worden sind, 
1^ die Vermutung nahe, daß hier eine Familieneigentümlichkeit vor- 
ü^ welche sich vererbt hat 
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Eine akzessorische Pfeilnaht im rechten Parietale bietet der Schädel 40 
zugleich mit vertikaler Asymetrie, indem durch die unverhältnismäSige 
Entwicklung des in zwei Hälften geteilten rechten Parietale die eigent- 
liche Pfeilnaht nach links verschoben, der Gipfel des Scheitels im 
rechten Parietale gelegen ist. Symmetrisch mit der Stelle des rechten 
Schenkels der Kranznaht, an welcher die akzessorische Sagittalnaht 
sich inseriert, zeigt der linke Schenkel einen Schaltknochen. Schalt- 
knochen finden sich außerdem an 10 Schädeln, bei 4 im Verlauf der 
Lambdanaht, bei 3 in der Sagittalnaht, bei 2 am Lambda selbst und 
bei einem Schädel beiderseits am Pterion. 

Horizontale Asymetrie zeigen drei Schädel, zwei mit linker, einer 
mit rechter Stenose; die Nähte sind, wie dieß bei der Mehrzahl der 
Plagiocephalen der Fall ist, durchweg wohl ausgebildet und erhalten. 

Zwei Schädel sind mit Narben an der Oberfläche versehen, der 
eine im Bereich des rechten Parietale, der andere im Bereich des 
linken Frontale. 

Drei Schädel zeigen an der Oberfläche Osteombildung, zwei in 
Form flacher Knochenvorsprünge am Parietale resp. Frontale, einer in 
Form einer erbsengroßen gestielten Exostose der Außenfläche des 
Basilare am vorderen Rand des Hinterhauptloches. 

Der Unterkieferwinkel ist bei 20 Schädeln bestimmbar, und er- 
gibt sich im Mittel zu 60^ mit den Extremen von 5V und 12^. 

Bei 9 Schädeln zeigen die Orbitalhöhlen beiderseits eine schief 
von innen und oben nach außen und unten gerichtete Form des 
Eingangs. 

Beträchtlich ist die Zahl der vorhandenen Anomalien der Zähne. 
Bei 18 Schädeln, mithin dem dritten Teil, ist Caries der Zähne in 
ihren verschiedenen Graden nachweisbar, bei einem mit Bildung einer 
Zahnfistel über dem Eckzahn des linken Oberkiefers. Drei Schädel 
in augenscheinlich vorgeschrittenerem Alter zeigen keine Anlage der 
Weisheitszähne. Bei einem Schädel findet sich ein akzessorischer 
Schneidezahn hinter den beiden normalen Schneidezähnen des rechten 
Oberkiefers. Bei 2 Schädeln sind die Eckzähne des Unterkiefers vor- 
geschoben und schiefgestellt mit trapezoider Form der Zahnreihe. 
Ein erwachsener Schädel mit vollständig entwickelten Mahlzähnen zeigt 
im Durchbruch begriffene Schneide- und Eckzähne im Unterkiefer, 
was auf Ketention der letzteren, wenn nicht auf dreimalige Dentition 
schließen läßt 

Aus der Tatsache, daß Herr Klopfleisch an einem der ausgegrabenen 
Schädel braunblondes Haar noch anhaftend fand , ergibt sich , daß in 
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der Bevölkerung, welche zur Zeit der Beisetzung der untersuchten 
Skelette die Umgebungen Lenbingens bewohnte, dunkelblonde Individuen 
Torhanden waren. 

Von den Becken, welche Herr Klopf leisch auf meine Bitte aus 
dem Leubinger Grabhügel mir zukommen ließ, sind 17 in einem 
Erhaltungszustande gewesen, welcher eine Rekonstruktion und damit 
eine wenigstens annähernde Bestimmung der wichtigeren Verhältnisse 
ermöglichte. Die erhaltenen Zahlen gibt die umstehende Tabelle, in 
welcher die Becken nach dem Breitenlängenindex der konjugierten 
Dorchmesser des Eingangs geordnet sind. 

Die untersuchten Becken bieten keine auffallende Abweichung 
von den Becken der gegenwärtig das mittlere Deutschland bewohnen- 
den Bevölkerung dar. Wie bei letzterer ist der Eingang fast durch- 
weg von brachypelischer Form. Von besonderen Eigenschaften der 
untersuchten Becken ist zu erwähnen die Reduktion der Zahl der 
Kreuzbeinwirbel auf 4 bei dem Becken 9; die Verlängerung des 
linken Tuberculum ossis pubis zu einer apophysenähnlichen Exostose 
bei einem und das Vorhandensein der für Arthritis deformans charakte- 
ristischen Veränderungen bei zwei Becken. 

Von den Extremitätenknochen, welche Herr Klopfleisch auf mein 
Ersuchen dem Leubinger Grabhügel entnommen hat, ist die Länge 
sämtlicher hinreichend erhaltener Oberarmbeine und Oberschenkelbeine 
der erwachsenen Leichen bestimmt worden, um eine wenigstens an- 
nähernde Feststellung der Körpergröße der Bevölkerung zu erhalten, 
welcher die Skelette angehören. Das Mittel sämtiicber entschieden 
oder doch wahrscheinlich männlicher Oberarmbeine (21) hat sich zu 
333,2 mm ergeben, was einer mitüeren Körperlänge von 1682 mm ent- 
spricht Das Maximum wurde mit 356,0, das Minimum mit 301 mm 
gefunden; dies entspricht einer Maximalgröße von 1797, einer Minimal- 
große von 1520 mm. Die weiblichen Oberarmbeine (20) ergeben eine 
mitflere Länge von 292,4 mm, was einer mitüeren Körperlänge von 
1476 mm entspricht. Das Maximum beziffert sich für die weiblichen 
Oberarmknochen auf 320,0 mm, das Minimum auf 266,9 mm, woraus 
sich die Maximalgröfle von 1616 mm, die Minimalgröße von 1347 mm 
berechnet Die weibliche Bevölkerung wäre demgemäß unter dem 
Mittel der heutigen in ihren Größenverhältnissen gewesen; damit 
stimmt überein die ungemeine Grazilität, welche die Mehrzahl der 
weiblichen Oberarmbeine darbietet. 

Für die männlichen Oberschenkelknochen (21) hat sich die mittiere 
lÄnge zu 457,1 mm ergeben, woraus sich die mittlere Körperlängo zu 
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1648 mm berechnet, was mit der aus den Oberarmknochen berechneten 
oDgefihr übereinstimmt Für die weiblichen Oberschenkelknochen (20) 
beträgt die mittlere Länge 410,5 mm, was eine mittlere Eörperlänge 
Yon 1478 mm ergibt, mithin fast genau die aus den Oberarmknochen 
beredmete Zahl. Das Maximum der Länge für die männlichen Ober- 
schenkelbeine ergab 496,0 mm, das Minimum 429,0 mm, was einer 
Haximalgröße von 1788 mm, einer Minimalgröße von 1546 entspricht. 
Für die weiblichen Oberschenkelknochen ergaben sich die Extreme zu 
448,1 mm und 367,5 mm, woraus sich die Maximalgröße zu 1615 mm, 
mithin fast genau übereinstimmend mit der aus dem Oberarmbein be- 
rechneten, die Minimalgröße zu 1325 mm bestimmt 

Die Vergleichung der Länge der rechten und linken Oberarmbeine 
ei^bt einen Überschuß von 6,45 mm zugunsten der ersteren. Dies 
gestattet den Schluß, daß die damalige Bevölkerung ebenso wie die 
heutige rechtshändig gewesen ist 

Yon besonderen Eigenschaften der untersuchten Extremitäten- 
knochen ist in erster linie hervorzuheben das Yorhandensein Ton 
Arthritis deformans an den Skelettresten einer der im Innern des 
Hügels aufgefundenen Leichen. Da letztere einer älteren Bevölkerung 
angehören, als die in den oberen Schichten des Hügels in Holzsärgen 
begrabenen Leichen, so ergibt sich, daß auch diese ältere Bevölkerung 
von der noch jetzt sehr verbreiteten Altersgicht heimgesucht war. Die 
för den Prozeß der Arthritis deformans charakteristischen Yerände- 
rangen haben sich außerdem an den Extremitätenknochen von drei 
der beerdigten Skelette vorgefunden, stellenweise mit sehr aus- 
gebildeten Schlifflächen und Osteophytkranz. Je ein Oberarmknochen 
and ein Oberschenkelknochen zeigen die Folgen früherer Bachitis in 
Form von Verkrümmung und Yerkürzung. Ein Oberarmknochen war 
mit einer griffeiförmigen Exostose am radialen Epikondylus besetzt 

Wilhelm Müller, 

Direktor des pathologischen Instituts der Universität Jena. 



Anhang. 



L Der Orlishäuser und der Griffbtedter Hügel 
In der Flur von Leubingen. 

Elopfleisch hat die Absicht gehabt, im Anschluß an seinen Bericht 
über den Leubinger Hügel auch über zwei Ausgrabungen MitteUung 
zu machen, die er während seines Aufenthaltes in Leubiogen noch in 
dortiger Flur vorgenommen hat Die Zeichnungen dazu befinden sich 
mit auf den 4 Tafeln, die den Inhalt des großen Leubinger Hügels 
darstellen, und die Probedrucke davon sind zusammengelegt unter den 
Überschriften: „Grabhügelrest mit Steinkiste auf dem Orlishäuser 
Berge (Flur Leubingen) Fig. 1—6" und „Griffstedter Grabhügel-Best 
(Flur Leubingen) Fig. 1—7". Gefäß- auch Gebeinreste aus diesen beiden 
Ausgrabungen befinden sich im Museum zu Halle. Bis jetzt ist über 
die Resultate dieser Ausgrabungen nichts bekannt geworden^ Aber 
unter den mir übergebenen Notizbuchblättem Klopfleischs fand ich 
zwei, welche die an Ort und Stelle gemachten Eintragungen und Skizzen 
in Bleistift enthielten; und wenn auch die Ergebnisse der beiden Unter- 
suchungen nicht von besonderem Belang gewesen sind, so hielt ich 
doch die Veröffentlichung für angemessen, sowohl um die Absicht 
Klopfleischs auszuführen, als auch um die Statistik über die thüringischen 
Altertumsfunde möglichst zu vervollständigen. 

1. Der Orlishäuser Hügel liegt nach der Generalstabskarte 
IV2 km südlich von Leubingen, während Orlishausen 5 km in der 
Richtung nach Südosten von ihm entfernt liegt und zwar durch die 
weimarische Staatsgrenze und zwei Dorffluren getrennt. 

„Am Sonnabend den 15. Sept. 77. Ausgrabung auf dem Orlis- 
häuser Hügel (früher Orlitzberg). Der Hügel war schon früher, nach 
der Separation, abgetragen und planiert worden, wobei Steinmesser und 
Urnen gefunden sein sollen durch H. Viel [Ökonom zu Leubingen].') 

') Die in eckige Klammem [ ] eiDgefichlosBeDen Worte sind Zusätze za dem 
Text des Notizbuches, die ich ans anderweitigen Aufzeichnungen Klopfleischs 
entnommen habe. 
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Jetziger Pächter ist Christoph Kranold zu Leubingen. Der Hügel ist 
Kirchenbesitz. 

Erste Stelle der Ausgrabung, westlich gelegen [zwischen Westrand 
des Hügels und MitteJ. Nach W. eine Steinlegung (? Altar?), der 
hintere Eckstein höher stehend als die übrige Steinfläche. Yor dem 
Steinlager östlich ein leichtes Pflaster von kleinen Steinen, die Feuer- 




Fig. 0.1. Oberste Steinbedeckung über der Steinkiste 
auf dem Orlishäuser Berge. 



spuren an sich tragen. [Vgl. Figur 0. 1. Das Ganze war nach einer 
Angabe auf dem Original dieser Skizze 3 m lang und 2 m breit]. 
Unter diesem Pflaster aschige graue Branderde mit Kohlen und Holz- 
resten; darunter menschliche Knochen eines Kindes, welche durch das 




Fig. 0. 2. Teilweise poliertes und abgerundetes Enochenstück. 



Feaer obenauf teilweise ergriffen gewesen sind. Dabei lag das Bruch- 
stück eines rundwalzigen bearbeiteten Knochens (Fig. 0. 2). Unter 
der Steinsetzung zeigten sich Steine auf die hohe Kante gestellt, eine 
Steinkiste bildend, [ihre Lage ist auf Fig. 0. 1 angedeutet durch das 
punktierte Viereck]. Die Decksteine zum Teil in die Kiste eingesunken 
(%• 0. 3). 2Uemlich am Grunde der Kiste zeigten sich wieder schräg 
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ansteigende Steine, darunter Menschenknochen, durch Brand mürbe, 
Kopf nach Osten schauend (am Westende der Kammer), nach unten 
lag das Skelett mit gebogenen Knieen [Fig. 0. 4 und 5]. Dme oben 
rechts neben dem Kopfe in der Ecke zerquetscht sonst keine Beigabe. 
[Die Kiste, yon Westen nach Osten gerichtet, war 1,40 m lang, 0,90 m 
breit, 0,77 m tief]. Auf dem Westende hatte die Kiste noch eine zweite 
[aufrecht stehende] Platte hinter der inneren ersten, welche etwas höher 
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Fig. 0.8. Steindecke der Steinkiste. Fig. 0.4. Lfingsdorchachnitt 
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Fig. 0. 5. Grundplan der Steinkiste. Fig. O. 6. Urne aus der Steinkiste. 



stand. -— [Zusatz:] Auch die größeren Steine der Steinsetzung waren 
von oben durch Feuer gebrannt. 

Zweite Stelle: Aschige Branderde, darunter Kies". [Nach einer Blei- 
stiftskizze im Notizbuch lag diese zweite Stelle östlich Ton der ersten, 
am Südost-Rande des einstigen Hügelumfanges.] 

Das Oefäß aus der Steinkiste des Orlishäuser Berges bildet Klop- 
fleisch in der beistehenden Weise ab, Fig. 0. 6. Im Provinzialmuseum 
zu Halle sind 8 Scherbett desselben vorhanden, dunkelbraun, roh, 
unverziert und sehr schlecht gebrannt. Der Hauptscherben, der vom 
Boden bis zum Bande reicht (Tafel V, Fig. 1), 10,8 cm hoch, zeigt oben 
einen scharf eingezogenen Absatz und darauf einen 3 cm hohen, wenig 
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aDsladenden^ geraden Hals. Wegen der Seltenheit dieser Form habe 
ich die Photographie des Bruchstückes beigefügt Das Orab gehört 
der Steinzeit oder der frühesten Bronzezeit an. 

2. Qrief stedt ist ein Dorf, früher Deutschordens-Kommende, SVj km 
nordwestlich von Leubingen an beiden Seiten der ünstrut gelegen. 

,,Am 15. September Nachmittag 77. Griffstedt, alte Wohnstätten 
aaf dem Plateau über dem Unstrutufer (Kirchenstück und benachbarte 
Äcker. Herr Pfarrer ?. . . hat von da eine größere Zahl von Scherben, 
Knochen, Steinsachen etc. Griffstedter Hügel. Besitzer Herr 
Schuhmachermeister Schneegaß hat den früher viel größeren und 
höheren Hügel abgegraben. Er fand menschliche Knochen und in 
einer üme einen menschlichen Schädel mit einer eisernen Krampe f] 
durchstochen.** 

Aus dem im Notizbuch gezeichneten Grundriß und den beigesetzten 
Erklärungen ergibt sich über die Ausgrabung folgendes: Der Hügel 





Fig. G. 1. Grundplan der Begrfibnigstelle Fig. G. 2. Feuersteinraspel 

im Griffstedter Hügelreste. (einzeln). 

bestand aus sandigem Lehm. Zwischen Südrand und Mitte deckte 
man ein größeres ,3f&iidloch^^ auf, ohne Funde zu machen. Nahe dem 
Westrande fand man im Hügel einzeln liegend eine ^Feuersteinraspel"^ 
(Fig. 0. 2). In der Nordseite des Hügels stieß man auf eine „Stein- 
setrang" oder ein „Brandloch mit Steinumsetzung"' von ovalem Umfang 
(Fi|?. 6. 1) „mit Bohlenresten, menschlichen Skelettresten, Spuren von 
Bronzerost, einzelnen Umenscherben.^^ Wahrscheinlich nach diesen 
Scherben gezeichnet ist die „Urne", angeblich von Tassenform (Fig. G. 3J, 
deren Fundstelle innerhalb dieser Steinsetzung auf dem gezeichneten 
Onmdriß eingetragen ist — Im Museum zu Halle sind nur Scherben 
angeblich „aus der Umgebung des Griefstedter Hügels^ aufbewahrt, 

Jibreaehrift Bd.V. 6 
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darunter auch einige schlecht gebrannte von geschweiftem Profil, ähnlich, 
wenn auch nicht so stark ausgebaucht, wie das Oefäß der ZeichDung, 
keine bis zum Boden reichend. Der größte Scherben zeigt konkave 
Biegung, vom Rand bis zum Umbruch 5 cm; und hat über den Um- 
bruch hinaus nur noch 1 cm. Der Umbruch ist erheblich schärfer 
und kürzer als auf der Zeichnung. Von der in Zeichnung und Klischee 
vorliegenden Abbildung eines verzierten „Tonscherben aus dem Griff- 
stedter Hügel^' (Fig. G. 4) ist im Museum zu Halle das Original nicht 
vorhanden. Außerdem hat Elopfleisch noch 3 Randscherben abgebildet 





Fig. G. 3. 
Tongef&ß aus dem Griffstedter HOgeL 



Fig.G.4. 
Tonseberben a. d. Griffstedter Hfigel. 






Fig.G.5. Fig.G.6. Fig.G.7. 

TongefEß-Bandstücke aus dem Griffstedter Hügel. 



und mit der Bezeichnung versehen : „Tongefäß-Randstücke (Griffstedter 
Hügel)'' G. 5: G. 6; G. 7; die beiden letzteren rühren von mittelalter- 
lichen Kugeltöpfen her, der erstere kann slawisch sein; sie stammen 
sicherlich nicht aus der Begräbnisstelle, sondern wahrscheinlich aus 
einer außerhalb des Hügels befindlichen Stelle, die auf dem oben er- 
wähnten Grundriß an der Nordostseite des Hügels durch umfangreiche 
Schraffierung angedeutet und mit der Bezeichnung versehen ist: 
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^wirze Erde mit yielen Tongefäß8cherben^ Von dieser Scberben- 
sorte sind 13, von der ersteren 6 Stück Torhanden. Das Grab 
ist der älteren Bronzezeit zuzuweisen. Ähnlicbe S förmig profilierte 
ToDgefäfie wie das unter G. 3 nicbt ganz richtig gezeichnete Grabgef&ß 
bat Elopfleisch in den Grabhügeln des Waldes Dorstewitz bei Schkölen 
gefunden (Eichhorn, Verzeichnis der Abgüsse von Bürgel Tafel III), 
sie kommen auch in Schlesien zusammen mit Aunjetitzer Töpfen vor 
(Seger, Schles. Vorzeit in Bild und Schrift. IV, 1907, S. 3-4). 



IL Die Hügel von Sömmerda und von Nienstedt. 

Die unvollendete Abhandlung, welche die beiden ersten Hefte der 
„Vorgeschichtlichen Altertümer der Provinz Sachsen^' füllt, trägt die 
Überschrift: „Die Grabhügel von Leubingen, Sömmerda und 
Nienstedt^S Die beiden letztgenannten Hügel hat Klopfieisch also 
für bedeutend genug gehalten, um sie mit dem von Leubingen zusammen- 
zostellen; und es ist gewiß bedauerlich, daß über diese beiden Aus- 
grabungen bis jetzt gar nichts bekannt geworden ist Auch unter den 
Zeichnungen und Probedrucken, die für die „Vorgeschichtlichen Alter- 
tumer der Provinz Sachsen" bestimmt waren, fand sich kein Stück, 
das sich auf Sömmerda oder Nienstedt bezogen hätte. Die mir über- 
gebenen Notizbuchblätter enthielten über diese beiden Ausgrabungen 
ebenfalls nichts. Dagegen fand ich unter den Manuskripten eine sorg- 
fältig durchkorrigierte Unreinschrift zu einem Bericht an den Groß- 
herzog von Sachsen- Weimar, den Klopfieisch im Jahre 1878 „über die 
prähistorischen Ausgrabungen des verflossenen Jahres"' auf des Groß- 
berzogs Wunsch verfaßt hat Dieses Konzept enthält kurzgefaßte An- 
gaben über die Resultate der zweiten Ausgrabung von Leubingen, der 
Ausgrabung zweier Grabhügel auf der Ranstädter Wüstung bei Sömmerda, 
der dritten Ausgrabung bei Thierschneck (Grafschaft Gamburg), ferner 
der Ausgrabungen im Lohholz bei Schkölen, im Dorstewitze (Wald) 
bei Schkölen, und bei Nautschütz in derselben Gegend. Während die 
übrigen fünf der hier genannten Ausgrabungen in der Literatur öfter vor- 
kommen^O und namentlich Thierschneck soeben eine sehr willkommene 
angehende Behandlung durch Dr. Eichhorn in der Zeitschrift für 



*) AnagrabiiDgen im Lohbolz sind Yorgeschichtlicbe Altertümer der Provinz 
Sidtten, Heft 4, 8.20—24 und Tafel VI und Vll beschrieben, wo v.BorrieB 
nicht blofi über die 1885 von ihm unternommene, sondern auch über die von 
Klopfieisch 1877 gemachte Ausgrabung berichtet; Götze, Gefäfiformen, 1891, 

6* 
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Thüringische Geschichte und Altertumskunde Band 25, Jena 1906, 
S. 102—141 erfahren hat, ist über den nicht unwichtigen Befund in 
den Hügeln 7on Sömmerda bisher nichts verlautet; und da außerdem 
der eine dieser Hügel eine Farallele zu dem Hügel von Leubingen 
darstellt, schien mir angemessen, den Bericht darüber, wie er sich in 
dem Klopfleischschen Konzept findet, zu veröffentlichen, zugleich mit 
den im Museum zu Halle befindlichen keramischen Funden, soweit 
sie irgendwelche charakteristische Merkmale haben: 

1. „Die Ausgrabung zweier 15 Fuß hoher Grabhügel auf der 
Wüstung Rannstädt bei Sömmerda (dicht an der Weimarschen 
Grenze): Der eine dieser Hügel, welcher durch die Separation schon 
zur Hälfte abgetragen war, zeigte im Grunde 8 einzelne dicht aneinander- 
gereihte mächtige Altarbauten, aus großen Steinen zusammengefügt; 
einzig in seiner Art war besonders der eine Steinbau, welcher gewisser- 
maßen einen viereckig geformten tiefen Trichter darstellte — vielleicht 
ursprünglich einer großartigen Libation dienend. Skelette und ein 
Holzbau waren leider in dem bereits abgefahrenen Teile des Hügels 
zerstört worden. 

Der andere noch ziemlich intakte Hügel erwies sich als ein höchst 
interessanter zweistöckiger Bau, dessen obere Etage die größte Ähn- 
lichkeit mit der unteren Schicht des Leubinger Hügels hatte, indem 
hier ebenfalls ein hoher Steinkegel (caim) von dacbziegelartig sich 
deckenden Steinplatten die Hügelmitte einnahm. Unter diesem Caim 
befand sich ebenfalls ein seitlich zusammengedrücktes Holzgerüst 
wie in Leubingen, auch fanden sich dabei wieder wie dort Stücke von 
Gipsmörtel, welche die Fugen des Holzbaues ausgefüllt hatten. Frei- 
lich waren von menschlichen Skelettresten hier nur noch wenige Spuren 
vorhanden, und auch von Beigaben fand sich nichts außer einigen 
stark oxydierten Klümpchen von Bronze und einzelne Tongefäßscherben. 
Möglich daß ein Loch, welches mitten in diesen Steinkegel von oben 
hineingeführt war, von einer früheren Ausgrabung herrührte, welche 
noch mehr vorfand. 

Die zweite Etage dieses Grabhügels befand sich unterhalb des 



S. 21, No. 46, führt sie an, soweit sie Schnurkeramisches zutage gefordert bat; 
der im Konzept enthaltene Bericht gibt mehr und verdient veröffentlicht zu 
werden. Die Ausgrabung im Dorstewitz ist von G^tze ebendaselbst No.44 und 
und 45 nur in bezug auf die scbnnrkeramischen Ergebnisse angeführt; Klopfleiscb 
fand in höherer Schicht kleine Bronzearmringe. Die von Nautschütz ist von 
Klopfleisch, Vorgesch. Altertümer der Prov. Sachsen, H. 1, S. 45—46, H.2, 
S. 93 erwähnt 
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eben beschriebenen Steinkegels und stellte sich als ein Begräbnis viel 
älteren Charakters heraus. Ganz am Grunde des Grabhügels lagen in 
einer Beihe hintereinander nach Osten schauend in tiefschwarzer Brand- 
erde 3 menschliche Skelette von (langköpfigem) dolichocephalem 
Schädelbau, sie lagen sämtlich auf der rechten Seite in jener eigen- 
tümlichen hockenden Stellung (mit gegen die Brust hinaufgezogenen 
Knien), welche in Gräbern der ältesten Periode öfters gefunden 
und als ein Ausdruck des Glaubens an die Wiedergeburt betrachtet wird, 
indem man dem Toten die Stellung im Schöße der Mutter Erde gibt, 
welche das Kind vor der Geburt im Mutterleibe einnimmt.^) Das 
vorderste dieser Skelette, welches eine Urne neben dem Kopfe hatte, 
stemmte die Hände in die Htlften, während die beiden anderen die 
Hfinde vor dem Gesicht hatten. In der nächsten Umgebung dieser 
3 Skelette fand sich ein eigentümliches Gebilde (~ wahrscheinlch ein 
Halsschmuck — ) aus zwei mächtigen Eberzähnen, welche auf der 
hinteren Seite gespalten und abgeschliffen sind und verschiedene mit 
Feaersteinsplittem gebohrte Löcher auf ihrer ganzen Länge enthalten.') 
Etwas abseits und höher als jene 3 Skelette lag, ebenfalls in hockender 
Stellung, ein viertes menschliches Skelett, welches aber von kurz- 
köpfigem (brachycephalem) Schädelbau war, also einer anderen Basse 
angehörte; zur Seite neben dem Gesäß hatte dieses Skelett ebenfalls 
eine kleine tassenförmige Urne von braunrötlicher Farbe.*) In der 
schwarzen Erde, welche die Skelette umgab, lagen auch eine Anzahl 
von beim Totenopfer absichtlich zertrümmerten Tongefäßscherben, deren 
Ornament das der sogenannten Schnurverzierung war, das der Stein- 
zeit angehört und jedenfalls einer anderen Eulturströmung entsprang 
als die beiden Urnen, welche neben den 3 langköpfigen (arischen) 
Skeletten lagen>) Sowohl in der Beschaffenheit der Tongefäße als 

^) Diese gekünstelte Deutung wird hente abgelehnt, schon deshalb , weil die 
Lage des Hockers von der des Fötus noch sehr verschieden ist. 

*) Klopfleisch zeichnet die beiden Hauer so gegeneinandergelegt, daß sie die 
Flgnr einer Mondsichel bilden. Im Museum zu Halle ist nur einer von diesen 
beiden Eberzähnen vorbanden, er bat 8 Durebbobrungen. (Tafel V, Fig. 4). 

*) Im Halleecben Museum ist aus dem Ranstftdter HOgel ein halbes und 
ein leidlidi vollständiges Geföß vorbanden; letzteres, tassenförmig von 9,2 cm 
Höbe, 93 Breite (Tafel V, Fig. 2) ist hier gemeint; das andere halbe Gefäß 
(Tafel V, Fig. 3) ist die zuerst genannte „Urne". 

*) Hier liegt ein Widerspruch vor, denn vorher ist gesagt, daß die eine der 
beiden „Urnen*', die tassenförmige, gerade bei dem kurzköpfigen Skelett gelegen 
bat Nach der obigen Betrachtung sollen die eingewanderten, langköpfigen Arier 
die anverzierte und rohere Tonware gehabt haben, die vorariscbe, kurzköpfige 
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auch in den Schädelformen zeigte sich demnach hier die Berährung 
zweier verschiedener Nationalitäten — respektive Kultarströmungen, 
einer vorarischen von der korzköpfigen Urbevölkerung ausgehenden 
und einer arischen mit der langköpfigen Bevölkerung eingewanderten. 
Dieses Orab würde demnach in jene Zeit fallen, da die alte dunkel- 
haarige Urbevölkerung Thüringens von der blonden, arischen Basse 
unterjocht wurde, was jedenfalls schon vor dem ersten Jahrtausend 
vor Chr. Geburt stattfand.^ 

Im Museum zu Halle ist aus diesem Grabe der schon genannte 
Henkeltopf (Tafel V, Fig. 2) und der obere Teil eines mittelgroßen 
schwarzen Topfes mit einem kräftig gebauten, aber nicht großen Henkel 
(Tafel V, Fig. 3) vorhanden, außerdem viel Holz, etwas Kohle und 
ein Stück Mörtel Von Scherben sind vorhanden 5 sehr grobe, zum 
Teil 2,4 cm dick, die rauh bis zum Rande sind, 1 mit Fingerhohlkehlen, 
1,5 cm dick, femer 10 verzierte, besonders charakteristische kleinere 
Stücke, die mit geschnittenen Zickzacklinien und mit Punktreihen (von 
eingedrücktem Federkiel) verziert sind (Tafel Y, Fig. 5) ; an 3 anderen 
sind mir Furchenstichlinien aufgefallen, an 2 kleinen Schnureindrücke^ 
an 2 anderen Übergang von Furchenstich zu schnurähnlicher Yer- 
ziernng; 5 Scherben sind unverziert. Die vereinzelten kleinen Scherben 
rühren nicht von Beigabegefäßen her, denn solche hätten nicht auf so 
geringe Reste verschwinden können, sie haben sich vielmehr in der 
schwarzen Erde befunden, mit denen man die Toten bedeckt hat, und 
sind mit dieser Erde, die vielleicht aus steinzeiüichen Ansiedelungs- 
resten stammte, in das Grab gekommen. Die beiden Gefäße, die allein 
als Beigaben in Betracht kommen, gehören m. E. der ältesten Bronze- 
zeit an,^) und obwohl Bronzebeigaben nicht gefunden sind, glaube ich, 
daß die Bestattungen in der unteren Schicht („Etage'^) des Hügels 

Urbevölkerung aber die besser geformte und verzierte. Das schetnt nicht zn 
stimmen mit den Auffassungen, die Klopfleisch in den Vorgeschicbti. Altertümern 
der Prov. Sachsen H. 1, 1883, 8. 46 und auf dem Anthropologentage in Regens- 
barg 1881 (Corresp.-Bi. S. 189) vorgetragen hat, wonach die Schnurkeramik ohne 
Entwicklungsstadien bei uns aufgetreten, also von außen gekommen sei. Klop- 
fleisch half sich damals mit der Hypothese, die rohe einheimische Urbevölkerung 
habe ihre ersten Tongeschirre durch fremdländische Faktoreien erbalten. 

') Das Gefäß (Tafel V, Fig. 3) scheint mir ein Nachkomme jener Topffonn, 
die wir unter dem Namen der offenen Amphoren als Zeitgenossen des Bemburger 
Typus kennen, z. B. der von Beppichau (Nachrichten d. A. 1903, 8. 90, F. 4) ; 
ähnlich geartete schwarze Gefäße sind auch bei Jordansmühl in einer Wohngrube 
der Übergangsstufe vom Stein- zum Bronzealter gefanden (Seger, die Stmnzeit in 
Schlesien 1906, S. 19, Fig. 31 ; Archiv für Anthr. V, H. 1 u. 2). 
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ebenfalls dieser Periode zuzurechnen sind, wenn sie auch älter sein 
mögen als der Holzbau mit Mörtel verstrich in der oberen Etage. Diesen 
aber werden wir, obgleich alle Funde fehlen, wegen seiner Ähnlichkeit 
mit dem Holzbau des Leubinger Hügels für gleichalterig mit den 
Bronzen und Goldsachen des Leubinger Grabes halten dürfen. 

2. Über den Grabhügel von Nienstedt (Kr. Sangerhausen) 
konnte in dem genannten Konzept Klopfleischs von 1878 nichts vor- 
kommen, da die Ausgrabung erst im Jahre 1881 ausgeführt worden ist 
Erwähnt ist dieselbe bisher nur beiläufig in einer Anmerkung vpn 
Größler, Neue Mitt. des Thür.-säqhs. G. V. XV, 1882, S. 226, wo gesagt 
wird, daß in dem von Klopfleisch im Sommer 1881 aufgedeckten Biesen- 
hügel bei Nienstedt u. a. Sandsteinplatten gefunden sind, die aus der 
Nähe von Kleinosterhausen stammten. Nun fand ich in dem Manuskript 
Klopfleischs, das den oben wiedergegebenen Bericht über die Ausgrabung 
des Leubinger Hügels enthält, und zwar in demjenigen Teile, der von der 
Verbreitung der Cairns handelt, zwei Angaben über den Befund im Nien- 
stedter Hügel; und da diese das einzige sind, was uns über den Inhalt 
dieses großen tumulus überliefert ist, sollen sie hier veröffentlicht werden : 

S. 17 : ,J)ie Anwendung von Mörtel kommt auch schon in jenem 
von uns oben erwähnten Ajas-Grabe bei Troja vor (s. Julius Braun, 
Geschichte der Kunst H, S.209), welches mit dem unserem Leubinger 
Grabe gleichzeitigen Nienstedter Hügel auch darin übereinstimmt, daß 
im Mittelpunkt des Hügels ein Pfeiler errichtet war (im Nienstedter 
Hügel von Pisdmasse mit eingekneteten Steinen, im Ajasgrabe war es 
ein massiver Mauerpfeiler), welcher den Hügel und seine Erdmassen 
stützte, und an diesen Pfeiler schloß sich hier wie dort ein von Steinen 
gebautes Fächerwerk, welches die ausfüllenden £rd- und Steinmassen 
festhielt und nach außen durch ringmauerartige Umfassungen abschloß.^' 

S. 13: „Der größte dieser Hügel um Smyrna wird [nach Julius 
Braun, Geschichte der Kunst, Bd. II, S.66| Tantalus-Grab genannt. Er 
hat mehr als 130 Fuß Durchmesser (ca. 36 m, während der Leubinger 
Hügel 32 m im Durchmesser hat); die von Quadern erbaute Grab- 
kunmer steht hier inmitten eines kreisrunden Kerns, von welchem 
strahlenförmig acht Mauern nach einem umkreisenden Mauerring aus- 
geben, und von diesem gehen wieder 16 nach dem äußeren doppelten 
Bing. Die Mauern bestehen aus großen Steinen, die feste Füllung da- 
zwischen in dem Fachwerk aus kleinen Steinen. (Ähnlicher Fachwerkbau 
begegnete dem Verfasser in dem der Zeit nach mit dem Leubinger 
Hügel gleichalterigen Grabhügel von Nienstedt, der ebenfalls von sehr 
großen Dimensionen war.)'' 
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Im Museum zu Halle ist von dieser Ausgrabung vorbanden: ein 
Stück weißlicher Masse, die etwa wie Mörtel aussiebt, die wir aber, 
Herr Direktor Reuß und ich, für weiflgrauen Ton halten (der „Pisö- 
bau^' dürfte also von Steinen und weißem Ton aufgeführt gewesen 
sein); femer Stücke von Holz, Reste einer Bronzenadel ohne Kopf, 
nämlich zwei aneinander passende Teile, zusammen 6,3 cm lang, die 
den unteren Teil einer nach der Spitze zu gebogenen Nadel darstellen; 
zwei Topfscherben mit eingerissenen Horizontallinien. Unter den 14 
braunen unverzierten Scherben ist ein vom Rand nicht ganz bis zum 
Boden reichendes größeres Fragment eines Gefäßes von S förmigem 
Profil, 7,6 cm hoch, das unterhalb des Halses oder der Einbiegung 
einen Zapfen trägt (Tafel YI, Fig. 3). Ein derartiges Oefäß mit 
einem Zapfen ist abgebildet bei Pic, Gechy predhistorick6 Tafel XYI, 8; 
ein ähnliches mit mehreren Zapfen bei Brunner, Die steinzeitliche 
Keramik in der Mark Brandenburg, Figur 66. Ferner das Bruch- 
stück eines 6,3 cm hohen Napfes mit stumpfwinkelig gebrochenem 
Profil und einwärts gewölbtem Boden. Es sind außerdem viele 
Tierknochen und ein kleines Feuersteinmesser vorhanden. Hier- 
nach scheint es wohl richtig, daß auch der Hügel von Nienstedt der 
frühen Bronzezeit zuzurechnen ist Auffällig aber bleibt es, daß in 
einem so großen und kunstvoll aufgebauten Hügel ein so geringer 
Inhalt gefunden ist, und die Yermutang ist nicht ganz abzuweisen, 
daß Elopfleischs Methode, die er auch hier angewendet bat, nämlich 
Eintiefen eines Schachtes von der Spitze des Hügels bis auf den 
Orund, ihn diesmal die Hauptsache, das im Hügel befindliche Haapt- 
grab, nicht hat finden lassen; oder daß Hauptfundstücke hinter dem 
Rücken des Leiters der Ausgrabung entwendet worden sind. 



HL Grabftinde von Hedersleben, Königsaue, Obhausen, 
Baalberge, Derenburg; Depotfund von Spiegelsberge. 

Es ist noch übrig, diejenigen Funde aus der ersten Periode der 
Bronzezeit, die ich zur Ergänzung oder als Parallelen der Funde von 
Leubingen und Langel herangezogen und zur Vervollständigung der 
Gharakteristick jener Periode abgebildet habe, zu erläutern und ihre 
Fundumstände, soweit sie bekannt sind, mitzuteilen. 

1. Der Meißel von Hedersleben, der mit dem zweitgrößten 
Bronzemeißel von Leubingen in der Form vollständig, in der Größe 
nicht ganz übereinstimmt, ist 1835 am Fuße einer Anhöhe zwischen 
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Hedersleben und Hausneindorf, Er. Aschersleben, beim Grundgraben 
gefunden worden. Neben einem unverbrannten Menschengerippe fand 
man den Topf (Tafel VI, Eig. 4) von Aunjetitzer Typus, 10,3 cm hoch, 
13,6 cm im oberen Durchmesser breit Über dem nicht scharfen Um- 
brach laufen 3 unregelmäßig herumgeführte Horizontallinien, das be- 
liebte Terzierungsmotiv dieser Periode; ein Henkel, der dem Typus 
entsprechend vom Umbruch ansetzend die obere Gefäßwand unter der 
Mitte des Hakses erreicht hat, ist abgebrochen, oder vielmehr aus- 
gebrochen, so daß sein oberes Ende in der Gefäßwand ein durch- 
gebendes Loch hinterlassen hat, er ist also nicht angeklebt, sondern 
eingezapft gewesen. Das Gefäß war leer. Neben ihm lag ein Stein- 
hammer von Plättbolzenform mit Stielloch, seine Länge beträgt 13,6 cm, 
seine Breite 63 cm, seine Dicke 2,8 cm (Tafel VI, Fig. 5). Dieselbe 
Form fand Eoehl auf dem Adlerberge bei Worms ebenfalls in einem 
Grabe der ältesten Bronzezeit Das Material wird als Grünstein be- 
zeichnet Außer diesem Steinhammer fand sich neben dem Topfe 
noch der genannte angeblich kupferne Meißel von 12,5 cm Länge, 
19 mm mittlerer Breite, 10 mm mittlerer Dicke, an der Schneide 
16,5 mm, am Heftende 11 mm breit, unten und oben geschärft Sein 
Qewicht beträgt 109,4 g. Olshausen, der den Fund in den Yerhand- 
langen der Berliner Anthrop. Gesellschaft, 1894, S. 102, zuerst be- 
sprochen hat, hat durch chemische Analyse den Zinngehalt dieses wie 
Kupfer aussehenden Gerätes auf „knapp 2 Proz.^' festgestellt, außerdem 
bnden sich Spuren von Eisen. Aus der Olshausenschen, von meinen 
Federzeichnungen begleiteten, YeröfFentlichung sind die Abbildungen 
in das Werk von Montelius, Chronologie der ^testen Bronzezeit, S. 63, 
Kg. 180—182, übergegangen. Dennoch wird es nicht überflüssig sein, 
die drei Gegenstände hier nach Originalphotographien wiederzugeben. 
Der Fund befindet sich im Fürst-Otto-Museum zu Wernigerode, der 
Fandbericht ist den Akten desselben Museums entnommen. 

2. Aus Königs aue stammt der starke, offene Halsring mit 
Stempelenden, den ich oben als entferntere Parallele zum goldenen 
Armreif von Leubingen genannt habe (S. 27). Der Ring ist 1824 von 
dem Ökonomen Heedecke gefunden, als dieser unweit Königsaue, 
Kr. Aschersleben, einen Hügel abtrug, um die Erde zum Düngen zu 
benutzen. „Der Ring saß einem Gerippe um den Hals." Er ist 13,2 cm 
breit im äußeren und größten Durchmesser (der kleinere vom Stempel- 
ende aus genommene beträgt 12,9 cm), in der Mitte 1,4 cm dick, nahe 
am Ende 0,7 cm, an den Stempeln 1,1 cm (Tafel VI, Fig. 7). In der 
Nähe des Ringes lag eine Hammeraxt von schwarzem Serpentinstein 
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(Tafel VI, Fig. 8), sie ist 12,9 cm lang, 4,2 cm breit, 4,4 cm dick und 
durchweg glatt poliert Am Bahnende zeigt sich als Einbiegung die 
Spur eines früheren Bohrloches, das Gerät ist also einst erheblich 
größer gewesen. Der Schädel des Skeletts ist angeblich „an der Luft 
zerfallen". Die Fundstücke sind im Fürst-Otto-Museum zu Wernigerode, 
die Fundangaben aus den dortigen Akten entnommen. 

3. Obhausen, Kr. Querfurt Im Museum zu Halle befinden sich 
unter No. 2307 und 2308 em Dolchstab und ein Henkeltöpfchen; 
ersterer (Tafel VI, Fig. 2) braun, wie von Kupfer aussehend, ist 23 cm 
lang, unten 9,5 cm breit, längs der Achse durch eine breitgewölbte 
Mittelrippe verstärkt In dem unverstärkten unteren Teil der Klinge, 
der einst im Schaft gesessen hat, sind drei Nietlöcher angebracht, 
außerdem am Rande ein halbkreisförmiger kleiner Ausschnitt. In den 
Nietlöchem sitzen drei lose Niete mit flachen runden Köpfen, die 
Niete sind 22 mm lang ohne die breitgehämmerten Köpfe. Die Grenze 
des einstigen Schaftes ist sehr wohl zu erkennen. Das Töpfchen von 
grauschwarzem Ton ist 6,7 cm hoch; als Beispiel für die abgerundete 
Form der Aunjetitzer Töpfe, die oben S. 35 A. 2 erwähnt ist, und die wir 
uns als Ergänzung des Scherbens aus dem Griffstedter Hügel (oben 
S. 82) denken können,^) wollte ich es gern hierher setzen (Tafel VI, 
Fig. 1), obwohl der Fundbericht sehr mager ist 

Im Katalog des Provinzialmuseums heißt es nur: „Angekauft 1885 
von Kaufmann Potzelt in Halle", und in dessen Urkatalog findet sich 
nur die Angabe: „Fundort Obhausen, Kr. Querfurf'. Einigermaßen 
tröstlich ist dabei allein der XJmstaiid, daß Potzelt ein für seine Zeit 
erfahrener Sammler und Liebhaber prähistorischer Gegenstände war, 
der mit den besten Kennern in Verbindung stand. Die Zusammenstellung 
der beiden Gegenstände bedeutet bei ihm jedenfalls, daß sie zusammen ge- 
funden worden sind. Noch mehr wird man dies schließen dürfen aus der 
Zusammenstellung durch den Museumsdirektor Oberst von Borries. Auf- 
fällig bleibt bei alledem, daß von der Auffindung eines so bedeutenden 
Gegenstandes seinerzeit nichts in die Öffentlichkeit gedrungen ist; in 
der damals regelmäßigen Fundchronik des Nürnberger Anzeigers oder 
des Korrespondenzblattes der Anthropologischen Gesellschaft ist keine 
Nachricht verzeichnet, der Fund muß auch Kiopfleisch verborgen ge- 
blieben sein. Selbst in der Katalogisierung Potzelts waltet ein 



*) Ein ähnlich geformter Henkeltopf mit 8 förmigem Profil ist übrigens zu 
Altenbeichlingen, Kr. Eckartsberga, zusammen mit einem scbnurverzierten Becher 
gefunden (Mmeum Haue). 
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geheimnisvolles Dunkel: Dolchstab uod Topf sind sicher bei einem 
Skelett gefanden; aber eine Angabe darüber, die jeden Sammler inter- 
essieren muBte, ist vermieden. So könnte der Verdacht entstehen, daß 
die Herkunft dieser Fundstücke überhaupt nicht richtig angegeben sei, 
und dann würde der Oedanke nahe liegen, daß der Dolohstab viel- 
leicht aus dem Biesenhügel von Nienstedt stammt, aus dem die Funde 
fehlen; er würde für den in einem solchen Grabe vermuteten Häupt- 
ling passen. Potzelt hat um dieselbe Zeit (1885) an das ProvinziaU 
mnseum eine bronzene Randaxt geknickter Form aus Nienstedt ver- 
kauft, ihm muß also von dort zugetragen sein. — Allein das sind un- 
sichere Kombinationen, die nur durch Nachforschung an den betreffen- 
den Orten selbst begründet werden könnten. 

4. Bei Baalberge, Kr.Bemburg, sind 1889 in der Kiesgrube des 
Herrn Gutsbesitzers Emil Hahndorf zwei Gefäße gefunden und dem 
Museum zu Bernburg übergeben. Das kleinere (Tafel VII, Fig. 1), ein 
schönes Aunjetitzer Gefäß mit den üblichen drei Horizontallinien über 
dem Umbruch, hat als besondere Verzierung zwischen Linienband und 
Umbruch ein herumgehendes Sparren- oder Zickzackmuster, dessen 
Sparren aus je drei Parallelstrichen bestehen. Der Topf mit kräftigem, 
kantigem Henkel ist 12,5 cm hoch, 16,5 cm breit. Der größere Topf 
(Tafel Vn, Fig. 2) ist 18 cm hoch und 16 cm im oberen Durchmesser 
breit, und trägt da, wo der Hals vom Bauch durch eine schwache 
Absatzkante getrennt ist, eine vorspringende flache Griffleiste, deren 
Aoßenrand in der Mitte eingebogen ist, so daß die beiden abgerundeten 
Ecken wie zwei kleine Homer hervorragen- Nach Aussage des Kies- 
gmbenaufsehers Brettmacher befanden sich die Gefäße in einem Loche 
von der Größe eines Quadratmeters und ca; 2 m tief zusammen mit 
Skelettknochen. Sie wurden beim Aufmachen der Kiesgrube im Ab- 
nam gefunden. Die Griffleiste und besonders die eigentümliche Form 
derselben scheint für die früheste Bronzeperiode besonders charakte- 
ristisch. Ein tonnenförmiges Gefäß aus den frühbronzezeitlichen 
Oräbem Thierschnecks, das im Völkermuseum zu Berlin aufbewahrt 
wird, hat in fast Zweidrittelhöhe ähnliche zweigehömte Vorsprünge, 
und in Pic, Cechy predhistorick6, Tafel XXIV, 2, erscheint dieselbe 
Griffleiste in entsprechender Höhe an einem kuramenförmigen Gefäße. 
Eine überraschende Parallele findet sich in Eichhorns Aufsatz über 
die Funde von Thierschneck (Zeitschr. des Vereins für Thür. Gesch. 
imd Altert. XXV, 1906, H. 1, S. 107), nämlich eine Federzeichnung von 
einem nach Form und Größe fast gleichen Gefäße wie das Baalberger, 
d«8 zusammen mit einem geschweiften, scharfkantigen Aunjetitzer 
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Gefäße 1868 durch Elopfleisch im Hügel I des Ellrichholzes gefunden 
worden ist. Auch dort sitzt auf dem Absatz, der den kelchartigen 
Hals vom Unterkörper trennt, „ein kurzer, breiter, in zwei seitliche, 
kleine Homer auslaufender Henkelansatz''. Wir dürfen also auch dieser 
Oefäßform ihren Platz in der Keramik der ersten Bronzeperiode zuweisen. 

6. Derenburg, Kr. Halberstadt Zur Gewinnung von Kies für 
die Bahn Langenstein- Minsleben wurde Anfang des Jahres 1900 ein 
Feld auf dem Höhenrücken, der den Lauf der Holzemme schon von 
Minsleben an nördlich begleitet (fluvio -glaziale Ablagerung) in der 
Weise umgearbeitet, daß die Humusschicht von 60— 80 cm Mächtigkeit 
abgetragen wurde, um den darunter lagernden Ton, 80 cm stark, und 
die darunter folgenden 2 m starken Kiesschichten zu gewinnen. Die 
Stelle liegt 1% km westlich von Derenburg und nur V* k™ westlich 
von dem einstigen Dorfe und Archidiakonat Utzleben, der ältesten 
Kirche dieser Gegend; die Anhöhe, die durch Seitenabfall von jenem 
Höhenrücken sich abhebt, heißt Donnerberg; das Feld ist Eigentum 
des Herrn Simon. 

Indem man von der östlichen Seite des Feldes mit der Arbeit be- 
gann, traf man bald auf Menschengebein, welches mit dem Ton ab- 
gestochen und dessen Lage nicht weiter beobachtet wurde. Nur einige 
Gefäße, die neben dem Kopf der Skelette gestanden hatten, wurden 
erhalten und durch den Bauunternehmer Schulze anfangs an mehrere 
Herren weitergegeben, andere behielt er selbst im Gewahrsam und 
übergab sie mir — bis auf eins — für das Fürst- Otto -Museum in 
Wernigerode, dasselbe taten die beiden Herren in Derenburg, die in 
Besitz von Gefäßen gelangt waren. Ein Töpfchen ist in die Sammlung 
von Blankenburg gekommen. Drei von diesen Gefäßen sind auf Tafel Y I, 
Fig. 11, 12, 13, abgebildet, der geschweifte Aunjetitzer Topf (13) be- 
sonders deshalb, weil er zeigt, daß die Verzierung mit 2 Punktreihen, 
wie sie auf den verzierten Scherben des Ranstädter Hügels (Tafel V, 
Fig. 5) zu sehen ist, gerade in der ersten Periode der Bronzezeit an- 
gewendet wurde. Ein anderes Beispiel dieser Verzierung mit 2 Punkt- 
reihen bietet ein amphorenartiges Gefäß aus dem Galgenhügel bei 
Bottendorf, Kr. Querfurt (Kruse, Deutsche Altertümer I, Heft 2, S.31 
und 33, Fig. 5; Vorgesch. Altert, der Pro v. Sachsen H, S. 83). 

Nach Auskunft des Herrn Schulze ist die Anzahl der Skelette 
12—15 gewesen, sie lagen in Abständen von 2—3 m; jedoch sind 
auch einige dicht beisammen gefunden. Die Schädel waren größten- 
teils so zerbrechlich, daß sie nach der Aufdeckung sofort zerfielen. 
Nur von dem zuletzt gefundenen Skelett konnte noch festgestellt 
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werden, daß es, auf der rechten Seite, mit dem Kopf nach Süden 
liegend, das Gesicht nach Osten gerichtet hatte. Diese Skelette lagen 
alle in der festen Tonschicht, 1—1,20 m unter der Oberfläche. Nach 
meinen Erkundigungen, besonders bei dem Streckenaufseher und Vor- 
arbeiter Beckendorf, waren Steine nicht um die Skelette gesetzt, auch 
nicht darQbergedeckt oder untergelegt. Man sah an der senkrecht ab- 
geschnittenen Tonwand trichterförmige Einsenkungen mit dunkler Erde 
über den Skeletten. Aber auch Tierknochen sind in solchen Ein- 
senkungen gefunden. 

Bei weiterem Fortschreiten der Arbeiten nach Westen hin hatte 
man die Region der Skelette verlassen und traf etwa 12 m nordnord- 
westlich von den Skeletten auf einen umgestülpten großen Topf, unter 
welchem sich mehr als 30 walzenförmige Tongewichte mit Längs- 
durchbohrung vorfanden. Der Topf, von dem nur 7 größere Fragmente 
vorhanden sind, die sich nicht zusammensetzen lassen, war durch 
Kngerstreifen, oder genauer durch unregelmäßiges Aufstreichen von 
nassem Lehm mit den Fingern rauh gemacht; er war von ziegeboter 
Farbe, ist verhältnismäßig gut gebrannt, nur die Mittelschicht, be- 
sonders in dem dicken Boden, ist erdig braun; die Form ist vorwiegend 
zylindrisch, nur nach dem Boden zu sich verengend, also tonnenförmig 
Ton etwa 28 cm größtem, 24 cm oberem Durchmesser. Durch eine 
schmale horizontale Tupfenleiste wird von dem Hauptkörper ein 8,7 cm 
lioher Hals abgetrennt, der am Rande ein wenig ausgebogen, in seiner 
Oberfläche nicht ganz glatt ist, sondern ebenfalls dünn aufgetragene 
Fingerstreifen aufweist; an einer Stelle wird das Tupfenband durch 
eine senkrechte Griffleiste oder Nase unterbrochen (Tafel VI, Fig. 9). 

Die Tonwalzen (Tafel VI, Fig. 10) sind 9 bis 9,5 cm lang, 6 cnj dick; 
die Durchbohrung längs der Achse, meist 1 cm im Durchmesser, ist 
beim Austritt regelmäßig nach einer Seite ausgeweitet, ein Beweis, 
daß die Walzen wagerecht an einer Schnur gehangen haben, die durch 
das Gewicht der Tonkörper nach unten gezogen wurde. Die Walzen 
sind übrigens nur oberflächlich gebrannt, im Innern erdbraun und im 
Wasser sehr geneigt sich aufzulösen ; ich kann sie deshalb keinesfalls 
für Netzsenker oder Gleitrollen halten, sondern sehe in ihnen Webe- 
gewichte, wie sie für den stehenden Webstuhl in großer Zahl nötig 
waren, um die Fäden des Aufzugs (Kette, Zettel) zu spannen oder zu 
strecken. 1) Eine größere Anzahl dieser Gewichte war übrigens der 



') Vgl die Abbildung eines primitiven Webstuhls von den F&röern (nach 
Woime) bei Fahse, die deotachen AltertOmer, Samml. Göschen 1900, S.62. 



94 JahreBschrilt f Qr die Vorgeschichte der säcbs.-thür. Länder. 

Länge nach zersprangen. An der Stelle, wo dieser Topf und die Ton- 
walzen gefunden waren, iförderte ich später durch Tiefergraben eine 
Menge dicker, schlecht oder gar nicht gebrannter Topfscherben zutage, 
von denen nur wenige sich zusammenfügen ließen. Auffallen mußten 
mir Eliimpchen gelben Lehms in dem schwarzen Humus, ein Stück 
war durch Brand hart und zeigte zwei Spuren von eingedrückten 
Holzstäben. Es hatte hier also eine mit Lehm getünchte Slechtwerk- 
hütte gestanden, die zu den Leuten des benachbarten Begräbnisplatzes 
gehörte, denn beide stammen aus der ersten Periode der Bronzezeit 
Wie verbreitet damals die Form der kleinen Töpfchen (Tafel VI, Kg. 11 
und 12) war, zeigt das Gräberfeld von Marschwitz, Er. Ohlau,^) und 
das von Gräbschen, Er. Breslau,') femer ein Grab der Periode I aus 
Baierseich bei Darmstadt^) und ein ebensolches bei Nierstein in Bhein- 
hessen.*) Zu den Gefäßen vom Donnerberg bei Derenburg gehört 
auch eine kleine Satte mit sqhräger Wandung ohne Öse, von ähnlicher 
Form, nur kleiner, wie sie in einem Grabhügel derselben Periode bei 
Tröbsdorf an der Unstrut gefunden ist*) 

6. Der Depotfund von Spiegelsberge bei Halberstadt soll 
den Schluß bilden. Eine Veröffentlichung desselben hatte ich schon 
1902 im ersten Bande dieser Jahresschrift S.349 in Aussicht gestellt; 
auch Eossinna hat schon 1902 in der Zeitschrift für Ethnologie, H.5, 
S. 165, Anm.3, auf ihn hingewiesen, besonders mit Bücksicht auf das 
Verzierungsmuster des einen Gefäßes. — Um dieses Gefäß der hier 
vorgeführten Beihe frühbronzezeitlicher Gefäße anschließen zu können 
und auch um den ofterwähnten Ösenhalsring in diesem der ersten 
Bronzezeitperiode gewidmeten Bande nicht fehlen zu lassen, bat ich 
den Besitzer des Fundes, Herrn Amtsrichter Zschiesche in Cölleda, um 
die Erlaubnis zur Veröffentlichung und erhielt dieselbe neben der 
entgegenkommendsten Unterstützung sowohl durch Abbildungen als 
durch Auskünfte, für die ich auch hier ergebenst danke. 

Die Fundstelle liegt zwischen den Spiegeischen Bergen und der 



') Seger, Beiträge zur Urgeschichte Schlesiens II, 1904, 8.38, Fig. 23, 24, 28 
(Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift, N. F. III). 

») Seger, ebenda III, 1906, S.3, Fig. 5 (Schles. Vorzeit, N. F. IV). 

•) Kofler, Archiv für Hessische Qeschichte und Altertümer, Bd. III, Darm- 
stadt 1902, H.2, S. 257— 275. Schumacher, Altertümer unsferer heidnischen Vor- 
zeit V, Tafel 2, Fig. 42. 

*) Schumacher, ehenda Fig. 21. 

<^) Gr5ßler, Mitt. aus don Prov.-Museum zn Halle II, 1900, S.90, Tafel V, 
Fig. 12; Schumacher, wie oben Fig. 17. 
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Eius auf dem Felde, welches sich südlich der sog. Kirschallee, dem 
Verbindungswege zwischen dem Kittergut Spiegelsberge und der 
Westerhäuser Chaussee, erstreckt. Aufgedeckt ist der Fund im No- 
vember 1897 beim Herstellen der Bübenmieten, er wird also ca. 2 Fuß 
unter der Oberfläche gelegen haben. Die „Urnen'^ standen beisammen, 
waren aber bei Ankunft des Herrn Pastor Zschiesche (in Halberstadt) 
leider schon zerschlagen und die Bruchstücke verstreut Auf dem 
Karton, in welchem Herr P. Zschiesche den Fund aufbewahrt hat, 
steht u. a. der Vermerk : „beiliegende Knochen." Aber Knochen be- 
finden sich nicht mehr bei dem Funde, und da auch jede genauere 
Angabe darüber fehlt, glaubt der Herr Besitzer, daß sein Vater ihnen 
keinen Wert beigemessen hat Danach wird man schwerlich glauben 
kömien, daß es sich um Menschenknochen gehandelt hat 

Der aufgeschriebene Vermerk besagt außerdem, daß der Karton 
Bruchstücke mehrerer Urnen enthält, in deren einer sich mehr als 
neun Bronzespiralen befunden haben. Das Depot lag in dem ver- 
zierten Gefäße (Tafel YII, Fig. 8), es bestand aus folgenden Stücken: 
2 Armspiralen, eine aus 10, die andere aus 12 Windungen bestehend 
(Tafel VII, Fig. 4 und 3), die erstere ist 10,5 cm hoch und 6 cm breit, 
die größere 11,25 cm hoch und 5 cm breit; femer 10 lange Spiral- 
röllchen (Tafel Vn, Fig. 6) von 6 bis 8 cm Länge und 4 mm Durch- 
messer; der untere gebogene Teil einer Nadel, der ganz so aussieht, 
als ob er zu einer Schleifennadel gehörte (Tafel VII, Fig. 7); endlich 
4 Halsringe mit ösenartig umgeschlagenen Enden (Tafel VU, Fig. 5), 
die beiden größeren von gleichen Maßen: 12Vjcm hoch, d.h. von der 
Verbindungslinie der beiden Enden bis zur Mitte, 13,6 cm breit; nur 
die Öffnung unterscheidet sich, sie beträgt bei dem einen 6,5 cm, bei 
dem anderen 5,5 cm. Der dritte Halsring ist 11,75 cm hoch, 13 cm 
breit; der vierte 11,25 cm hoch, 12,5 cm breit, die Öffnung 4,7 cm. 
Aus diesen Maßen kann man schließen, daß die vier flalsringe, durch 
die Ösen verbunden, einen nach unten sich verbreiternden Halsschmuck 
gebildet haben. Dann werden wir aber auch das ganze Depot nicht 
für Handelsware, sondern für den Schmuck einer einzigen Frau halten 
müssen, worauf auch die Zweizahl der Armspiralen hinweist. Es fehlt 
nidit die Gewandnadel und ein reicher Schmuck für Kopf oder Gürtel 
dorch die Spirallröllchen. Es handelt sich also um den Schatz einer 
Toten, den man ihr nicht an ihrem Körper, sondern, vielleicht erst 
DÄchtrSglich, durch Vergraben mitgegeben hat Manche Depots mögen 
aof diese Weise in die Erde gekommen sein, der Beweggrund für 
solches Handeln ist mehr die Furcht als die Pietät gewesen. 
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Von Gefäßen sind drei größere Fragmente vorhanden: 1. ein un- 
verziertes mit Resten des Bodens, der etwa 13,6 cm Durchmesser ge- 
habt hat, das Fragment zeigt eine starke Ausladung nach oben (11 cm 
hoch) und stammt vielleicht von einer Kumme; 2. ein unverziertes 
12 cm hohes Fragment zeigt glatte Oberfläche, ein schwach Sförmig 
geschweiftes Profil und einen erhabenen horizontalen Absatz unter 
dem Halse; das Gefäß scheint 16 cm hoch, 15 cm breit gewesen zu 
sein und von der Art des Thierschnecker (Zeitschr. f. Thür. Oesch^ 
Jena 1906, S. 107, Fig. 153) und des Baalberger (Tafel VH, Fig. 2); 
3. Bruchstück einer verzierten Schale von 5,5 cm Höhe (Tafel VIL, 
Fig. 8 und 9); der Hals von 2,3 cm Höhe zeigt konkaves Profil, seine 
obere Öffnung wird von Herrn Zschiesche auf 13 cm Durchmesser 
beriBchnet Er ist vom verzierten Unterkörper durch eine gerissene 
Horizontallinie getrennt, die an einer Stelle (s. rechte Seite der Ab- 
bildung) durch eine aufgesetzte, senkrechte Leiste oder Nase unter- 
brochen ist (ähnlich wie auf dem Bruchstück von Derenburg, Tafel VI, 
Fig. 9). Die Verzierung besteht aus schraffierten Rhomben von 2fi cm 
Höhe, die durch eingerissene Linien hergestellt sind. Ihre Spitze be- 
rührt die horizontale Halslinie. Die starke ümbiegung des Unter- 
körpers und die daraus sich ergebende geringe Höhe des Napfes wird 
durch die Profilansicht (Tafel VII, Fig. 9) veranschaulicht. 

Ähnliche Rhombenverzierung bildet Montelius (Chronologie der 
ältesten Bronzezeit, S. 153) ab, die zusammen mit schachbrettartigem 
Muster auf Cypem in der Kupferzeit oder der ältesten Bronzezeit vor- 
kommen und aus dem östlichen Mittelmeergebiete über Zentral-Europa 
bis Skandinavien verbreitet worden sind. „Im Norden treten sie im 
spätesten Steinalter auf,'' wie durch die Abbildungen auf S. 90 bewiesen 
wird. Im Mondsee in Oberösterreich kommt ein ähnliches Rhomben- 
muster vor (Much, die Kupferzeit in Europa, 2. Aufl., 1893; Montelius, 
Chron. S. 181, Fig. 445), also in der Kupferzeit und gleichzeitig mit der 
untersten Schicht von Troja. In Deutschland besitzen wir eine zweifel- 
los frühere Anwendung dieses Rhombenmotivs als alle die bisher ge- 
nannten, nämlich in dem Hinkelsteintypus Südwestdeutschlands (vgl. 
Koehl, Korresp.-Bl. des Gesamtver. 1900, Abb. I, 6, Abb. II, 6. 12; 
Schliz, Korresp.-Bl. der Anthrop. Ges. 1902, No. 6, Fig. 5 und Zeitschr. 
für Ethnol. 1906, S. 326, Monsheim). Das Schachbrettmuster kommt 
bei uns im Bernburger Typus vor, z. B. auf einem Gefäß aus dem 
Lausehügel bei Halberstadt (Museum Wernigerode; Augustin-Friederich, 
Altertümer des ehem. Bistums Halberstadt, 1872, Tafel V, Fig. 12) und 
auf einer „Trommel" aus dem Spitzenhoch im Museum Bemburg. 



AnhaDg. IIL Grabfunde von Börnecke und Silstedt 97 

Der Fund von Spiegelsberge ist in der Südgegend von Halber- 
stadt keine vereinzelte Erscheinung. Nahe bis an den Harz erstreckt 
sidi hier der Nachlaß der Aunjetitzer Bevölkerung. Der Depotfund 
von Börnecke, fünf Kilometer südlich von Spiegelsberge, enthaltend 
Uösenhalsnnge (1897), ist schon oben S.90 erwähnt — In derselben 
Flur, auf der polnischen Heide am Elckernfelde, ist 1885 ein Hocker« 
Skelett aus einem mit hochkantig gestellten Steinplatten umgebenen 
Grabe gehoben, zusammen mit einem (wenig geschweiften) Aunjetitzer 
Topf. Zwei ähnliche — gewiß auch aus Oräbem — sind schon* vor- 
her auf dem Eckemfelde gefunden und in das Museum zu Blanken- 
borg gekommen. Der Vorarbeiter bei der Ausgrabung von 1885, 
Wegewärter Albert Fuchs, später mein Yorarbeiter bei der Ausgrabung 
des Eönigshofs Bodfeld, machte mir am 26. Juli 19(X) die sofort nieder- 
gesdiriebene Angabe, daß der Topf vor den Zähnen des Skeletts ge- 
standen habe, und dafi dieses mit dem Kopf nach Süden, mit dem 
Geeicht nach Osten gelegen habe. 

Aus der westlich angrenzenden Flur von Langenstein besaß 
Herr Amt^*at W. Rimpau daselbst die Hälfte eines zinnarmen ösen- 
halsringes (oben S. 30 Anm. 8). Wieder westlich angrenzend liegt die 
Derenburger Flur mit den ebenerwähnten Funden auf dem DonuBr- 
berge. und westlich an diese grenzt die Flur von Silstedt, aus 
der zwei Funde dieser ältesten Bronzeperiode bekannt sind: ein süd- 
lich von Silstedt unter Steinpackung gelegenes Skelett mit geschweiftem 
Aunjetitzer Topf (13,8 cm hoch) und bronzenem Nietendolch von 
9^ cm Länge, gefunden 1866 (Friederich, Beiträge zur Altertums- 
kunde der Grafschaft Wernigerode, V, 1888, S.3, Tafel IV, Fig. 6— 7); 
und nördlich nahe bei Silstedt in einer Lehmgrube 1901 aufgedeckte 
Skelette in Gräbern , die unter der Humusschicht in den hellen Lehm 
enigeschnitten und mit schwarzer Erde gefüllt waren. Hier waren 
u.a. in einem Grabe von 3,10 m Länge 2 Skelette, ein männliches 
und ein weibliches so bestattet, daß ersteres mit dem Kopfe nach 
Osten, letzteres mit dem Kopfe nach Westen lag, die Oberschenkel- 
knochen beisammen. Bei jedem Skelett stand 1 oder 2 Töpfchen; 
8 davon, meist einfache Aunjetitzer, eins mit Griffleisten, eins mit 
Verzierangsband, sind im Museum Wernigerode. 
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Sohluss. 

Es war ein gläcklicher Zufall, daß gerade in dem Jahre, wo end- 
lich das Leubinger Grab yeröffentlicht wird, die Direktion der Hans- 
felder Gewerkschaft, um ihre Anlagen zu erweitem, den sog. Galgen- 
berg in der Flur von Helmsdorf, Mansf. Seekreis, abtragen ließ, 
einen Hügel von etwa 7 m Höhe und 34 m Durchmesser, and daß 
sie in diesem eine merkwürdige Pai*allele zum Leubinger Grabe auf- 
deckte. Im ganzen sind ungefähr 4000 Kubikmeter Erde und Stein- 
massen abgefahren. Im Innern des Hügels traf man auf einen 
„riesigen^ Steinkegel von 12 m Durchmesser und etwa 3 m Höhe, der 
unter Zuziehung der Herren Prof. Dr. Größler, Eisleben, und Museums- 
direktor Beuß, Halle, am 2. März d. J. geöffnet wurde. Hinter einer 
großen Steinplatte fand man Eichenstämme (nach anderem Bericht 
Eichenbalken), die schräg gegeneinander gestellt ein Dach bildeten, 
dessen Fugen mit Lehm ausgestrichen waren; unter diesem Dach 
einen offenen Eichensarg von 1,61 m Länge, an dessen 40 cm hohem, 
1 m breitem Kopfende man deutlich die Bearbeitung mit Stein- oder 
Bronzebeilen erkennen konnte (Saale-Zeitung, 7. März 1907). In dem 
Sarge lagen schlecht erhaltene Knochenreste einer männlichen Leiche, 
die mit dem Kopf nach Süden gerichtet war (Tägl. Rundschau, 7. März 
1907, Abendausg.), das Grab war genau in der Mittagslinie (gütige 
Mitteilung des Herrn Museums-Direktor Reuß). 

In der Brustgegend fanden sich: 1 glatter goldener Armreif mit 
verbreiterten Enden, die nahe zusammenstoßen, etwa % so schwer 
wie der Leubinger, 2 spiralig gewundene (Finger-) Binge von IV^mm 
starkem Golddraht (in den Zeitungen Ohrringe genannt, die in der 
Brustgegend nicht zu erwarten sind), 1 goldenes Spiralröllchen, 1 goldene 
Säbelnadel, ganz so wie die Leubinger, 1 zweite goldene Gewandnadel 
mit Querbalken als Kopf, 1 Bronzeaxt, 2 bronzene Meißel, auch 
1 steinerner Axthammer. 

Scherben eines großen Tongefäfies mit Bundleiste lagen außerhalb 
des Holzbaues. Am Kopf- und am Fußende des Sarges stand auf je 
0,4 m Entfernung je ein senkrechter runder Stamm, sie werden als 
Stützen der Firstpfette gedient haben. 

Die große Übereinstimmung mit Leubingen ist evident Ob das 
Dachgerüst auch in der Zahl der Sparren und der Art ihrer Befestigung 
dem Leubinger gleicht, wird uns vielleicht eine genauere Berichterstattung 
sagen. Jedenfalls haben wir jetzt vier derartige Holzgestelle in Grab- 
hügeln der ältesten Bronzezeit Thüringens als beglaubigt anzusehen. 
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Für unseren Bericht über den Leubinger Grabhügel haben wir 
aber m.E. aus dem neuen, gleichartigen Funde mehrere Ergänzungen 
oder auch Berichtigungen zu entnehmen : Daß in Leubingen der First- 
balken nur auf einer Giebelseite durch einen senkrechten Stamm ge- 
stützt war, mußte als unpraktisch auffallen; wir dürfen jetzt aus dem 
analogen Helmsdorfer Daohgerüst die Vermutung entnehmen, daß 
ursprünglich wohl auch für die nördliche Giebelseite eine senkrechte 
Stütze beabsichtigt gewesen ist, die aber, weil sie den Zugang hinderte, 
erst nach der Beisetzung gestellt werden sollte. Auch in Helmsdorf 
kann der nördliche Stamm erst nach Einführung des Sarges gesetzt 
sein. Femer: der Umstand, daß auch im Helmsdorfer Hügel, ebenso 
wie in dem von Langel bei Kömer, die Hauptperson des großartigen 
Begräbnisses von Süden nach Norden gerichtet war, gibt uns einen 
neuen Beweis, daß auch in Leubingen der von Süd nach Nord ge- 
richtete Tote die Hauptperson gewesen ist, und nicht das von Ost 
nach West gerichtete Kind. Die verschiedenen hier angeführten guten 
Beobachtungen dürften überhaupt den Beweis liefern, daß die Lage- 
rung der Toten von Süden nach Norden (mit dem Gesicht nach Osten) 
bei der damaligen Bevölkemng die Regel gewesen ist; man vergleiche 
die übrigen 6 Skelette im Hügel von Langel (oben S.37), die 3 Ske- 
lette im Hügel von Sömmerda (S.85), die bei Derenburg (S.93), bei 
Börnecke (S.97) und 5 Skelette in den verschiedenen Hügeln von 
Thierschneck (Eichhom, Zeitschrift für Thür. Gesch. u. Altert XXV, 
S. 114, 119 Abb., 123, 125). — Endlich: wenn goldene Schmucksachen 
von derselben Art und Zahl, wie sie in Leubingen gefunden sind, in 
Helmsdorf von dem dort bestatteten fürstlichen Manne getragen worden 
sind, so haben wir keinen Grund mehr, diese Goldzieraten für Frauen- 
schmuck zu halten und sie dem in Leubingen mit bestatteten, wahr- 
scheinlich geopferten Kinde zuzuschreiben. Das Geschlecht dieses 
Kindes, das nur in Bücksicht auf den vermeintlichen Frauenschmuck 
als w^blich bestimmt worden ist, bleibt dann fraglich. Der Gold- 
schmuck von Leubingen ist dann nicht Opferschmuck gewesen, sondern, 
der stolze Zierat und Reichtum des großartig bestatteten Fürsten. 

Paul Höfer. 



Halle a. S. 
Druck voti Otto Hendel. 
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Höfer: Funde der I 
(Fortsetzu^ 



1. Geschweifter Topf 1 : 4 

2. Topf mit Griffleiste 1 : 4 

3. ) 

} 2 Armspiralen 1 : 2 

5. Osenhalsring 1 : 2 

6. 2 Spiralröllchen 1 : 2 

7. Gebogener Unterteil eine 

8. 9. Verziertes Gefässfragn 
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Auszug aus dem 
Geschäftsberichte des Provinaial-Museums 1905|06. 

(Nachtrag zu Band V.) 



Leider hatte das Museum in diesem Jahre einen außerordentlich 
schmerzlichen Verlust zu verzeichnen. Am 22. Oktober 1905 ver- 
schied sein unermüdlicher Direktor seit 1899, Herr Major a. D. 
Dr. Fort seh, der sich um das Museum die größten Verdienste erworben 
hat Sein unerwartet schneller Tod ist in weiten Kreisen sowohl als be- 
sonders auch von seinen speziellen Fachgenossen betrauert und sein An- 
denken in zahlreichenFachzeitschrifien, so unter anderem auch in unserem 
IV. Band der Jahresschrift für unsere Vorgeschichte, von befreundeter 
ond besonders berufener Hand gefeiert worden. Sein Vertreter seit 
Jahren, insbesondere in den letzten Monaten, der frühere Bergwerks- 
und Hütten-Direktor Karl Reuß in Halle a.S. fungierte seit I.Januar 
1906 als stellvertretender Museumsdirektor. 

Die Zahl der Besucher im Laufe des Jahres betrug 5167 Personen. 

Der Schriftwechsel hat sich wiederum gehoben. Die Zahl der 
Eingänge erreichte die Zahl von 382, der Ausgänge von 369. 

Der Verkehr mit anderen Museen im Austausch von Berichten, 
Erfahrungen und Zeichnungen ist ebenfalls gewachsen; auch die 
Sammlungen haben dank dem regen Interesse von Privaten, wie auch 
durch verschiedene Ausgrabungen, z. B. auf der Kämpe bei Breitenbach 
in der Nähe von Zeitz, in Nägelstädt bei Langensalza, Lochwitz bei 
Gerbstädt, Dorf Gnölbzig, Giebichenstein, Bebitz und Staßfurt, einen 
erfreuUchen Zuwachs erfahren. Vorgeschichtliche Erwerbungen ge- 
hören der Steinzeit, der Bronze- und Halistattzeit wie auch der 
La Töne-Zeit an; ferner Waffen und Ausrüstungsgegenstände, Trachten 
und Schmuck, Keramik, Glas, Porzellan, Metallgefäße, Schlösser, 
Schlüssel und Beschläge, Hausgeräte und Werkzeuge, kirchliche Alter- 
tümer, Siegel, Münzen, Bilder, Bücher usw. Unter den Erwerbungen 
nnd namentlich den Schenkungen befinden sich mehrere sehr wertvolle. 
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Größere Ausgrabungen hat der Museumsdirektor zehn unter- 
nommen, Besichtigungen und Erkundigungsreisen elf. 

Die Sonderausgabe „Vorgeschichtliche Altertümer der "ovmz 
Sachsen und angrenzender Gebiete" ist mit Heft XII, in dem Sanitäts- 
rat Dr. Zschiesche in Erfurt die vorgeschichtlichen Burgen ipid Wälle 
auf der Hohen Schrecke, Schmücke und Finne behandelt, abgeschlossen. 
In Zukunft sollen die Forschungen über die vorgeschichtlichen Wall- 
burgen durch die Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächsisch- 
thüringischen Länder — herausgegeben von dem Provinzial-Museum 
der Provinz Sachsen — veröffentlicht werden. 

Die Handbibliothek hat sich stetig vermehrt Es soll vom nächsten 
Jahre ab (s. den betr. Jahresbericht) der Zuwachs in diesen Jahres- 
berichten veröffentlicht werden. Reuß. 



Auszug aus dem 
Geschäftsberichte des Provinml-Museunis 1906|07. 



Durch Verfügung vom 13. Juni 1906 ist dem bisherigen stell- 
vertretenden Direktor Karl Reuß die Direktion des Museums über- 
tragen worden. 

Auch im verflossenen Jahre hat das Provinzial-Museum eine er- 
freuliche Weiterentwicklung aufeuweisen. Das Museum wurde im Laufe 
des Jahres von 5900—5600 Personen besucht. 

Der schriftliche Verkehr mit verwandten Instituten, Behörden und 
Fachleuten hat sich ganz erheblich gesteigert; die Zahl der Eingänge 
betrug 809, der Ausgänge 674. 

Zur archäologischen Fundkarte von Thüringen hat der Direktor 
den Mansfelder Gebirgskreis, für die historische Typenkarte die Lappen- 
äxte des Museums bearbeitet. 

Die Sammlungen des Museums haben sich besonders auf prä- 
historischem Gebiet in erfreulicher Weise vermehrt. Hervorzuheben 
ist der Bronzefund von Bedra, 84 Sicheln, welche das Museum der 
Freigebigkeit des Herrn Kammerherm v. Helldorf-Bedra verdankt; 

der Bronzefund aus Kehmstedt bei Bleicherode (7 Schwerter etc.), 
welchen Herr Ijandesbauinspektor Nicolaus in Mühlhausen i. Th. und 
die Gemeinde Kehmstedt verehrte; 

die Sammelfunde von Walternienburg, die durch die Intervention 
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and tätige Beihilfe des Kgl. Amtsvorstehers Herrn Hackemesser aus 
Gommern ausgegraben wurden; 

der Sammelfund von Flötz, Kreis Jericho w, von La Tönezeitlichen 
Urnen etc., welche ebenfalls der liebenswürdigen Beihilfe genannten 
Herrn zu danken sind. 

Die größeren Funde sollen, soweit sie nicht schon wie die Walter- 
nienburger in vorliegender Jahresschrift behandelt sind, im nächsten 
Jahrgang beschrieben und abgebildet werden. 

Größere Ausgrabungen hat der Direktor elf unternommen, Be- 
sichtigungen und Erkundigungsreisen siebzehn, letztere in Halberstadt, 
Braunschweig, Hildesheim, München, Leipzig, Magdeburg, Bemburg, 
Erfurt, Straßburg, Basel, Bern, Zürich, Stuttgart, Würzburg, Nürnberg 
und Berlin. 

Die hauptsächlichsten Erwerbungen von vorgeschichtlichen Gegen- 
ständen betreffen die Steinzeit, die Bronzezeit, La Tönezeit, die sla- 
wische Zeit, die fränkische Zeit Auch geschichtliche Gegenstände 
sind dem Museum in Waffen und Ausrüstungsgegenständen, Trachten 
und Schmuck, Keramik, Glas, Hausgeräten, kirchlichen Altertümern, 
Münzen und Medaillen, Dokumenten, Bildern und Photographien 
in großer Zahl zugeflossen. 

Die Kataloge sind feuersicher verwahrt und die Bestände gegen 
Einbruchsdiebstahl bei einer bekannten Versicherungsgesellschaft ver- 
sichert worden. Reuß. 



Verzeichnis 

der im Tauschverkehr oder durch regelmäßige Geschenke 

1906/07 eingegangenen periodischen Schriften. 



Xo. T = Tausch, O = Geschenk. 

829 Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins. Neue P'olge. 

Gießen bei Töpelmann. T 

843 Mansfelder Blätter des Vereins für Geschichte etc. der Grafschaft 

Mansfeld. Eisleben, Selbstverlag des Vereins. T 

848 Jahresbericht des Altmärkischen Vereins für vaterl. Geschichte zu 

Salzwedel. Magdeburg bei Baensch. T 

856 Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Altertumskunde von 

Erfurt. Erfurt bei Günther. T 
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No. 

898 Schriften der Naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Danzig und 

Leipzig bei Engelmann. T 

909 Zeitschrift des Harzvereins für Geschichte etc. Quedlinburg bei 

C. Huch. T 

913 Schlesischer Altertumsveroin in Breslau, Schlesiens Vorzeit. Breslau 

bei Trewendt T 

940 Jahrbuch der Denkmalspflege in der Provinz Sachsen. Magdeburg 

bei Baensch. G 

966 Veröffentlichungen des Altertumsverein zu Torgau. Torgau bei 

Jakobs. T 

1007 Museurasverein zu Stendal, Beitrage zur Geschichte etc. der Alt- 
mark. Stendal bei Fuhrmann. T 

1020 Fundberichte aus Schwaben. Stuttgart bei Schweizerbarth. T 

1021 Schriften der Physikal. Ökonom. Gesellschaft zu Königsberg i. Fr. 

Königsberg bei Koch. T 

1029 Altertumsverein für Mühlhauscn i. Th., Mühlhäuser Geschichtsblatter. 

Mühlhausen i. Th. bei Albrecht. T 

1030 Brandenburgia , Monatsblatt der Gesellschaft für Heimatekunde etc. 

Berlin bei Stankiewicz. T 

1040 Mitteilungen des Uckermärkischen Museums - Vereins Prenzlau. 

Prenzlau bei Mieck. T 

2230 Regesten der Urkunden des Herzogl. Haus- und Staatsarchivs zu 

Zerbst. Dessau, Hofbuchdruckerei. G 

2329 Zeitschrift des Vereins für Thüring. Geschichte etc. Jena bei 

G. Fischer. T 

2334 Museum für Völkerkunde, Jahresbericht von Dr. Hagen. Hamburg 

bei Lütke & Wulflf. T 

2335 Geschichtsquellen der Provinz Sachsen etc. Halle a. S. bei Hendel. G 
2351 Jahrbuch der Gesellschaft für lothringische Geschichte etc. Metz 

bei Scriba. T 

2371 Berichte der Kommission für prähistorische Typenkarten (Lissauer). 

Berlin bei Gebr. Unger. T 

2373 Jahrbuch des Provinzial- Museums zu Hannover. Hannover bei 

Riemschneidcr. T 

2374 Mainzer Zeitschrift des röm.-germ. Zentralmuseums etc. Neue Folge. 

Mainz bei Wilkens. T 
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Beim Buchhändler resp. durch Postbestellung erworbene 
periodische Zeitschriften 1906/07. 



No. 

809 Dr. Naue, Prähistorische Blätter. München, Selbstverlag des Verfassers. 

810 Buschan, Zentralblatt für Anthropologie. Braunschweig bei Vieweg. 

813 Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und 

Altertums- Vereine. Berlin bei Mittler & Sohn. 

814 Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc. 

Braunschweig bei Vieweg. 
844 Neue Mitteilungen, histor.-antiquar. Forschungen von Herzberg und 
Brode. Halle a. S. bei Anton. 

855 Zeitschrift für Ethnologie. Berlin bei Behrendt & Co. 

886 Die Denkmalspflege von Sarrazin Ä: Schnitze. Berlin W. bei Ernst u. Sohn. 

2047 Bahrfeld, Berliner MQnzblatter. Berlin bei Bahrfeldt 

2124 Die Altertümer unserer heidnischen Vorzeit, herausgegeben vom röm.- 
germ. Zentralmuseum. Mainz bei V. von Zabem. 

2147 Politisch-anthropol. Revue, Monatsschrift Leipzig, Thür. Verlags-Anstalt. 

2161 Ranke & Thilenius, Archiv für Anthropologie. Braunschweig bei Vieweg. 

2223 Armin Tille, Deutsche Geschichtsblätter, Monatsschrift. Gotlia bei Perthes. 

2243 Dr. K. Koetschau, Museumskunde. Berlin bei Reimer. 

2319 Dr. Willi Ule, Heimatkunde des Saalkreises und des Mansfelder See- 
kreises. Halle a.S., Waisonhausbuchhandlung. 



Verzeichnis 

der wichtigsten der Handbibliothek des Provinzial-Mnseums 

1906/07 zugegangenen Bücher. 



No. T ■■ Tausch, O = Geschenk, K = Kauf. 

2293 Bayerische Jubiläums-Landesausstellung Nürnberg. Nürnberg, Selbst- 
verlag 1906. O 

2306 Verhandlungen des XXIL Landtags der Prov. Sachsen. Merseburg 

bei Heine 1906. 

2310 A. Ezehak, Prähistorische Funde aus Eisgrub etc. Brilnn bei 

Bohrer 1905. K 

2326 Walter, Dominium Bedra. Halle a.S., Waisenhausdruckerei 1905. 

2341a Pallas, Die Registraturen der Kirchen Visitationen im ehem. Sachs. 

Kurkreise. Halle a.S. bei Hendel 1906. O 

2345 Beltz, Die Grabfelder der älteren Eisenzeit in Mecklenburg. Schwerin 

bei Bärensprung 1906. Q 
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2347 Piper, Burgenkunde, 2. Hälfte. München u. lioipzig bei Piper 1906. K 

2360 Eckard Müller, Hallenser Bilderbogen. Halle a. S. bei E. Müller 1906. K 

2361 Meringer, Das deutsche Haus und sein Hausrat Leipzig bei 

Teubner 1906. K 

2368 Dr. Schulze, Die römischen Grenzanlagen etc. Gütersloh bei Bertels- 

mann 1906. K 

2369 Dr. Wiegers, 5 Broschüren über Eolithika. Berlin, Selbstverlag. 6' 

2370 Bergner, Handbuch der bürgerlichen Kunstaltertümer, II Bände. 

Leipzig bei* Seemann 1906. A' 

2372 Katalog der ßatsbibliothek der Stadt Halle a. S. Halle a. S. bei 

Schwetschke 1899. G 

2378 Führer durch das Bayerische Nationalmuseum in München, VII. Aufl. 

München, Selbstverlag 1905. K 

2381 Voges, Vorgeschichte des Landes Braunschwdg. Wolfenbüttol bei 

Angermann 1906. G 

2383 Archeologo Portugues Vol XI, 5—8. Lissabon Impresa nacio- 

nal 1906. G 

2387 Trippenbach, Königshof Wallhausen. Sangerhausen bei Schneider 1906. G 

2390 Stenograph. Bericht des VII. Tags der Denkmalspflege Braunschweigs. 

Berlin bei Ernst & Sohn 1906. Ä' 

2391 Hoemes, Vorgeschichte der Menschheit. Leipzig bei Göschen 1905. Ä' 

2392 V. Schweiger-Lerchenfeld , Kulturgeschichte etc. Wien und Leipzig, 

bei Hartleben 1907. K 

2397 Soci6t6 Pröhistorique de France, Manuel de recherches pr^hist 

Paris bei Schleicher freres 1906. K 

2398 Wagner, Über Museen etc. in Karlsruhe. Karlsruhe bei Braun 1906. K 

2399 Jahrbuch der Kgl. Akademie gemeinnütziger Wissenschs^ften zu Erfurt. 

Erfurt bei Villaret 1906. G 

2401 Volbehr, Führer durch das Kaiser Friedrich-Museum zu Magdeburg. 

Selbstverlag. 

2402 Driesmanns, Der Mensch der Urzeit. Stuttgart bei Strocker & 

Schröder 1907. K 

2407 Demmin, Die Kriegswaffen in ihrer geschichtlichen Entwickelung. 

Leipzig bei Friesenhahn 1893. G 

2409 Sorgenfrey, Chronik von Neuhaldensleben. Neuhaldensleben bei 

Pflanz 1903. G 

2400 Erfurt, Bilder aus der Kulturgeschichte unserer Heimat. Wittenberg 

bei Ziemssen 1905. G 



Das Fürstengrab 

im grofsen GalgenhOgel am Paulsschachte bei Helmsdorf 
(im Mansfelder Seekreise). 



Fast in der Mitte zwischen den Dörfern Helmsdorf und Augsdorf 
im Mansfelder Seekreise — genauer: 2 km westlich von Helms- 
dorf und 1^ km östlich von Augsdorf, dicht an der Orenze beider 
Fiaren, aber noch auf Augsdorfer Flur — lag bis vor kurzem noch 
der große Galgenhügel auf dem Scheitel einer vom Harze nach 
der Saale zu sich senkenden und einen weiten ümblick gewährenden 
Bodenwelle des Mansfelder Hügellandes. Seine Benennung „der große" 
fährte er nicht nur aus dem Grunde mit Recht, weil er wirklich un- 
gewöhnlich groß war, sondern auch, weil früher nördlich von dem 
großen noch ein „kleiner" Galgenhügel gelegen hat, der aber 
schon vor wenigstens 40 Jahren abgetragen worden ist Die ehemalige 
Lage beider bezeichnen noch jetzt die Flurnamen „Große und kleine 
Galgenhügelbreite", erstere südlich, letztere nördlich von der sie 
scheidenden Landföhre, einem uralten Straßenzuge, gelegen. i) 

Weil nun bei der Abtragung des kleinen Galgenhügels nach Aus- 
sage von Bewohnern der nächsten Umgebung in ihm verschiedene 
Grabaltertümer gefunden worden waren, ohne daß man hätte sagen 
können, was für welche, so machte der große, als ich ihn vor mehr 
als 30 Jahren zum erstenmal sah, auf mich sofort den Eindruck, daß 
er von Menschenhand aufgeschüttet sein müsse und darum in seinem 
Innern ein sogenanntes „Hünengrab" oder auch mehrere bergen 
könne. An eine Erschließung desselben war zunächst schon aus dem 
Grande nicht zu denken, weil — ganz abgesehen von der Genehmigung 
des Grundeigentümers — die Kosten einer Ausgrabung oder Ab- 
tragung des Hügels voraussichtlich sehr erhebliche sein mußten. So 
behielt ich denn meine Vermutung einstweilen für mich, beschloß 
aber, das Schicksal dieses Hügels möglichst im Auge zu behalten. 

') Siehe die Karte der Umgebung auf Tafel VIII, No. 2. 
JahretMhrifi. Bd.VI. 1 
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Im November 1906 erfahr ich, daß die Mansfelder Kupferschiefer 
bauende Gewerkschaft diesen Hügel von dem Besitzer, dem Herrn 
V. Krosigk auf Rittergut Helmsdorf, käuflich erworben habe, weil 
sie nach Anlage des neuen, östlich vom großen Oalgenhügel erbauten 
Paulsschachtes zur Yerbindung dieses Schachtes mit dem älteren 
Niewandtschachte ein Bahngleis gerade über die Stelle, wo der Oalgen- 
hügel stand, zu legen genötigt wäre, und daß zu diesem Zwecke die 
Abtragung des Hügels bereits begonnen habe. Da es sich hier um 
eine Abtragung und nicht bloß um eine Ausgrabung oder nur teil- 
weise Beseitigung des Hügels handelte, so durfte diese für die Er- 
forschung der vorgeschichtlichen Vergangenheit der Heimat sich dar- 
bietende Gelegenheit keinesfalls ungenutzt bleiben, zumal bei einer 
Abtragung, falls dabei auf die Interessen der Wissenschaft Rücksicht 
genommen wurde, die Beobachtung sich auf alle Einzelheiten der 
Anlage erstrecken konnte. Ich tat sofort die nötigen Schritte und 
fand überall, wohin ich mich wandte, die wohlwollendste Unterstützung, 
so daß ich mich allen den zahlreichen Förderern der von mir geleiteten 
wissenschaftlichen Erforschung des Hügels zu lebhaftem Danke ver- 
pflichtet fühle, im besonderen der obersten Leitung und den Herren 
Beamten der Mansfelder Kupferschiefer bauenden Gewerkschaft für ihr 
verständnisvolles Entgegenkommen und dem Herrn Baron v. Erosigk 
auf Helmsdorf für die großherzige Überweisung der gefundenen Alter- 
tümer an die Sammlung des Mansfeldischen Geschichts- und Altertums- 
vereins in Eisleben. 

Zunächst wandte ich mich, um eine den Forschungszwecken der 
Vorgeschichte gerecht werdende Abtragung des Hügels zu erwirken, 
an den Ober -Berg- und Hüttendirektor, Herrn Königlichen Bei^grat 
Schrader in Eisleben, mit dem Ersuchen, bei der notwendig ge- 
wordenen Abtragung des Hügels auch die Interessen der vorgeschicht- 
lichen Forschung zu berücksichtigen und die in Betracht kommenden 
Beamten anzuweisen, mir bei der Feststellung aller beachtenswerten 
Tatsachen behilflich zu sein, damit in dem ziemlich sicher zu er- 
wartenden Falle, daß der Hügel ein oder mehrere Gräber berge, der 
wissenschaftlichen Forschung nichts verloren gehe. Meine Bitte fand, 
wie ich erwartet hatte, das freundlichste Entgegenkommen, und bereits 
am 23. November teilte mir Herr Bergdirektor Geipel mit, daß Herr 
Bahn- Assistent Corsa beauftragt sei, meinen Wünschen hinsichtlich 
der Ausgrabung möglichst Rechnung zu tragen, zugleich aber, daß die 
bei Abtragung des Hügels etwa zum Vorschein kommenden Gegen- 
stände von kulturhistorischer Bedeutung laut Vertrag in den Besitz 
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des früheren Orandeigentümers, des Herrn v. Krosigk auf Helmsdorf, 
übergehen müßten. 

Schon tags darauf fuhr ich in Begleitung des Architekten Herrn 
Kntzke nach dem Paulsschachte bezw. nach Siersleben, um Ton da 
ans den Galgenhügel zu erreichen. Dort teilte mir Herr Corsa mit, 
daß bei Beseitigung der Fundamente des im Scheitel des Hügels ein- 
gesetzten Fixpunktes Fundamentsteine des ehemaligen Oalgens und 
aoBerdem vier paarweise über Ereuz gelegte menschliche Skelette 
und Reste eines Pferdeskeletts ausgehoben worden wären , daß aber 
sonst noch nicht die geringsten kulturgeschichtlich beachtenswerten 
Überbleibsel älterer Zeit sich gezeigt hätten. Ich vereinbarte nun mit 
Herrn Corsa das bei der Abtragung des Hügels wie auch das für die 
Lagefeststellungen einzuhaltende Yerfahren. Da die Abtragung Ton 
der Nordseite her in Angriff genommen worden war, also einer Seite, 
aaf der äußerst selten vorgeschichtliche Sachen gefunden werden, so 
war das Ausbleiben vorgeschichtlicher Fundstücke in den ersten Tagen 
und Wochen nicht befremdlich. Soviel aber ließ sich schon aus dem 
bereits bloßgelegten Teile und den darin wahrnehmbaren Scbichtungs- 
ünien ersehen, daß der Hügel von Menschenhand aufgeschüttet worden 
war. Um eine Vorstellung von seiner Größe zu geben, mögen hier 
die Mitteilungen wiedergegeben werden, die mir Herr Corsa über die 
Raom- und Massenverhältnisse des Hügels gemacht hat. 

Nachdem der Hügel mit einem durch eingeschlagene Pfähle kennt- 
lich gemachten und abgemessenen Viereck umschiieben und auch das 
nötige Nivellement vorgenommen worden war, stellte sich heraus, daß 
die Vierecksseiten von West nach Ost 34,5 m und von Nord nach Süd 
33 m (= rund 108 Fuß) Länge hatten, daß also der Hügel in der 
Bichtong von West nach Ost 1,5 m länger war als in der Richtung 
Ton Nord nach Süd. Femer ergab sich, daß das Planum des Hügels 
von der Horizontallinie aus im Westen nur 5,56 m, im Osten dagegen 
7,12 m (= nicht ganz 22 Fuß) Höhe auswies, im Westen also 1,56 m 
höher lag. Zur Vergleichung mögen hier die Maße einiger anderen 
berühmten vorgeschichtlichen Hügel angeführt werden. Der von 
Professor Elopfleisch ausgegrabene Leubin ger Hügel beiLeubingen 
OQweit Sömmerda in Thüringen hatte angeblich 8,5 m Höhe und 34 m 
Durchmesser.^) Wenn man aber in Betracht zieht, daß nach Klop- 
fleischs eigener Angabe') die obersten 2 m des Leubinger Hügels erst 



') Zeitschr. des Harzvereins X, 8. 425-^427, 1899. 

*) Neue MitteU. des thar.-Bächt. Ver. eu Halle XIV, S. 546 u. 552, Halle, 1878. 

1* 
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viel später aufgetragen worden sind, daß also die ursprüngliche Höbe 
dieses Hügels nur 6,5 m betrug, so ändert sich das Höhenverhältnis 
beider Hügel zu einander so weit zugunsten des Helmsdorfer Hügels, 
daß dieser mit seiner mittleren Höhe (6,34 m) der ursprünglichen 
Höhe des Leubinger Hügels (6,50 m) fast völlig gleichkommt, was bei 
dem gleichen Durchmesser (34 m) auch zu erwarten ist Schließlich 
aber hat sich der Helmsdorfer Hügel mit 6,82 m (= 21,6770 Höhe in 
der Mitte bei nochmaliger Messung als der höhere herausgestellt 

Das „Königsgrab^' bei Seddin in der Westpriegnitz soll 
10 m Höhe und einen Umfang von 300 Schritt gehabt haben.^) Schon 
aus dieser Angabe ersieht man, daß die Messung keine genaue gewesen 
ist — Der im Jahre 1902 ausgegrabene Dörfling bei Ealbsriet an 
der Unstrut war angeblich 5 m hoch.*) 

Bei 6,82 m Höhe und den angegebenen Orundmaßen beträgt der 
Inhalt des Helmsdorfer Hügels einschließlich der vorhandenen Stein- 
setzungen nach Berechnung des Herrn Professor Otto in Eisleben 
2031,7 Kubikmeter. 

Seit dem 16. November 1906 arbeiteten zunächst 6 Mann täglich 
an der Abtragung des Hügels unter Benutzung einer dicht an ihn 
herangelegten Feldbahn, so daß immer nur einer hackte, fünf dag^n 
schippten und die abgehackte Erde auf der Feldbahn beiseite schafften. 
Später waren 10 Mann täglich mit dieser Arbeit beschäftigt Am 
9. Dezember waren seit dem Beginn der Abtragung schon 3 Wochen 
und 2 Tage verflossen; dennoch war bis zu diesem Tage — soviel 
man schätzen konnte — kaum die Hälfte des Hügels abgetragen. 

Zur Vergleichung möge hier stehen, was Sophus Müller*) über 
den jetzt geschleiften, 20' hohen und etwas über 1(X)' breiten 
Gardeshöi bei Jägersborg in Jütland berichtet, der also kleiner war 
als der Helmsdorfer Hügel, dessen Höhe, nach Fußen bestimmt, über 
21V2'i dessen Durchmesser 108' betrug. Ersterer enthielt nach Müllers 
Angabe über 400 Kubikklafter Erde. Zur Abtragung waren im ganzen 
350 Arbeitstage erforderlich, obwohl dabei auch Pferdekraft auf 
Schienenwegen, die von beiden Seiten in den Hügel eingeführt worden 
waren, in Anwendung kam. Diese Zahlen geben eine gute Vorstellung 
von der bedeutenden Arbeit, welche die Errichtung dieses Grabmals 
gekostet hat 

') Brandenburgia VIII, No.7 (Oktober) 1899; IX, S. 322— 325, 100 und 
X, No. 5, S. 179, Fig. 13. 

») ZeitBchr. des Ver. f. thüring. Gesch. u. Altert. XXI, S. 407. Jena, 1902. 
■) Nordische Altertumskunde, S. 326. 
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Die gröfiten bekannten Hügel der Bronzezeit im Norden, der 
Bornm-Eshöi und der Eongsböi in Jütland, waren gegen 24' 
hoch und hatten gegen 120' Durchmesser.^) 

Da sich kurz vor dem 9. Dezember 1906 die ersten Steine in der 
Nähe der Hügelmitte gezeigt hatten, so ließ ich bei meiner Anwesen- 
heit an diesem Tage die Steinsetzung ein Stück weit freilegen. Zu 
memem Erstaunen erreichte das schnell bloßgelegte und beiderseits 
ziemlich stark zurückfliehende Stück eine Länge von nicht weniger 
als 11 m, ohne daß jedoch ein Ende deutlich zum Vorschein gekommen 
wäre. Weiter ließ sich der Steinsatz auch schon aus dem Grunde 
nicht verfolgen, weil die über ihm noch steil emporsteigende Erdwand 
sonst herabgestürzt wäre. Jedenfalls wurde durch diese vorläufige 
Erirondung die Erwartung, wie groß der Steinsatz überhaupt sein und 
welche Gestalt er haben möchte, bedeutend gesteigert. Wie sich 
später herausstellte, handelte es sich hier nicht bloß um eine einfache 
Steinkiste oder ein aus Steinblöcken aufgebautes Ganggrab, sondern 
— am dies gleich hier vorauszuschicken — um einen fast genau kreis- 
förmigen Steinkegel, welchen eine aus regelmäßig aufeinander- 
gel^;ten großen Blöcken oder blockartigen Platten aufgeführte Trocken- 
maner von 0,8 bis 1 Meter Höhe umgrenzte. Einstweilen ließ ich 
nun den freigelegten Teil des Steinkegels wieder verschütten, um 
Unbefugten den Zugang zu erschweren. Erst gegen Ende des Januar 
1907 stellte sich beim weiteren Fortschritt der Abtragung heraus, daß 
die Grundfläche des Steinkegels 13,5 m Durchmesser hatte, wogegen 
seine Höhe 3,45 m betrug. Die über dem Kegel noch vorhandene 
Erdsdiicht war 3^7 m hoch, so daß sich eine Gesamthöhe der Hügel- 
mitte von 6,82 m ergab. Das früher gefundene Höhenmaß des Hügels 
(634 m) stellte sich also als unzureichend heraus; er war fast einen 
halben Meter höher, als vorher geschätzt worden war, und damit auch 
höher als der Leubinger Hügel nach seiner ursprünglichen Höhe. 
Der Stand der Abtragung des Helmsdorfer Hügels um diese Zeit 
(Ende Januar 1907) ist durch eine photographische Aufnahme des 
Herrn A. Gleiche in Hettstedt') festgehalten und die Tafel dann 
von Herrn Bahnassistent Corsa mit den Zahlen der von ihm aus- 
geführten Yermessung versehen worden. 

■) Ebenda S. 342. 

*) Ttfel I, No. 1. — Diese und die folgenden pbotographischen Aufnahmen 
^ Hfigels können von Herrn Gleiche zum Preise von 2 Mark för das Stück 
Idnithschnittliche BUdfläche 22X 17 cm) bezogen werden. Jeder folgende Abzug 
kostet 1^ Mark. 
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Am 27. Januar 1907 teilte mir Herr Bergdirektor Geipel mit, daß 
zwar, meinem Wunsche entsprechend, der inzwischen fast völlig frei- 
gelegte Steinkegel bis auf eine günstigere Jahreszeit unberührt bleiben 
solle, daß aber die noch stehenden Erdmassen des Hügels weiter ab- 
getragen werden müßten. Bei diesen Arbeiten sei nun auch im Scheitel 
des Hügels ein Grab mit einem unverbrannten Skelett, einer zerbrochenen 
Urne und einem Bronzering gefunden worden. 

Ich wandte mich deshalb sofort an Herrn Corsa, der die Sachen 
inzwischen in seine Obhut genommen hatte, und am Sonntag, 3. Februar 
1907, überbrachte mir Herr Corsa den Inhalt des erwähnten Grabes 
und teilte mir zugleich die von ihm und den Arbeitern beobachteten 
Fundumstände mit 

Nach seiner Angabe war man schon am 19. Dezember 1906 nur 
70 cm unter der Oberfläche des Hügelscheitels auf ein gestrecktes, 
von Süden nach Norden gerichtetes Skelett gestoßen, dessen Kopf im 
Süden, dessen Füße im Norden lagen. Eine Steinsetzung irgend welcher 
Art wurde nicht wahrgenommen. Der auf der linken Wange liegende 
SchädeU) war verhältnismäßig gut erhalten; nur war die Kinnlade 
nicht mit eingeliefert oder bei der Aufhebung übersehen worden. Der 
Schädel ist 17,5 cm lang und an der breitesten Stelle fast 13 cm breit 
Von den Vorderzähnen fehlen 4, und 2 sind erst im Begriff gewesen 
hervorzubrechen. Es ist also der Bestattete ein jugendlicher Dolicho- 
cephale. Die Stirn steigt glatt und fast senkrecht auf; Augenbrauen- 
wulste sind kaum leise angedeutet. Die Hirnschale steigt in sanftem, 
flachem Bogen an; das Hinterhaupt ist kräftig entwickelt. 

Tags darauf, am 20. Dezember, wurde dicht hinter dem Nacken 
des Skeletts in derselben Tiefe (70 cm) ein am oberen Teile beschädigtes 
Tongefäß') von dunkelbrauner Färbung und geglätteter Oberfläche 
gefunden, mit kugeligem Leib und röhrenförmig endendem Halse. Die 
Höhe beträgt fast 14 cm, der Durchmesser der Öffnung 8,8 cm, der 
des Bauches an der weitesten, 6,5 cm über dem Boden gelegenen 
Stelle 14,8 cm, der des Bodens 5 — 6 cm. Ein fast genau so geformtes, 
aber durch einige, Hals und Bauch scheidende wagerechte Linien ver- 
ziertes Gefäß, welches in einem Grabe an der Galgenschlucht. bei Eis- 
leben gefunden und von mir in der Jahresschrift für Vorgeschichte 
der sächsisch- thüringischen Länder*) beschrieben und abgebildet worden 



') Tafel VI, Fig. 15 a und b. 

>) Tafel II, Fig. 1. 

•) Jahrgang I, ö. 146, ^afel XVII. (Ver.-Samml. No. 501.) 
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ist, gehört der merowingischen Zeit an. Dieselbe Form zeigt auch ein 
ebenfalls der merowingischen Zeit angehöriges Oefäß aus der Oegend 
von Nordendorf in Bayern.*) Damit dürfte die Zeit dieser Nach- 
bestattung annähernd bestimmt sein. Zu bemerken ist jedoch, daß 
aach ein mit Bronzen des Aunjetitzer Typus zusammen am Gortale in 
der Flur Tröbsdorf gefundenes Tongefäß fast genau dieselbe Form hat 
Ifl ganz geringer Entfernung von diesem Gefäß weiter nach Osten zu, 
also noch hinter dem Nacken des Skeletts, wurde ein massiver 
Bronzering') mit rauher Patina gefunden, dessen Querschnitt fast 
dofcbaus einem auf der Ober- und Unterseite ein wenig abgeflachten 
Sondstabe gleicht Der Ring hat eine Dicke von 1,2 bis 1,3 cm und 
einen Durchmesser von 10,25—10^ cm. Die lichte Weite der Krümmung 
erreicht fast 8 cm. Eine Yerzierung ist nicht zu bemerken. Das Ge- 
wicht beträgt 230 gr. ,Ein derartiger Ring aus der merowingischen 
Zeit ist mir bisher nicht bekannt geworden. Die Zeitstellung de& Ge- 
samtfundes ist also noch unsicher. 

Ein paar Tage später wurden noch weiter nach Osten zu, aber 
2 m von dem Skelett entfernt, in geringer Tiefe verschiedene in der 
Oberschicht des Htigels verstreute Scherben gefunden, von denen 
zwei mit einem nach außen umgebogenen Rande durchweg ziegelrot 
^färbt und durch die bekannten Wellenlinien verziert waren, welche 
allgemein als Merkmal slawischer Herkunft gelten.^) Immerhin be- 
fremdet ihr Erscheinen in Gesellschaft von Scherben merowingischer 
und auch — was von einem späteren Funde gilt — spätrömischer Zeit. 
Andere Scherben rühren von großen flachen Schalen oder Schüsseln 
her, wieder andere sind Bruchstücke eines großen, nach oben sich 
verengenden Topfes, dessen Hals 6 cm hoch ist. Dieser setzt sich 
von dem bauchigen Unterteile scharf ab und ist auch mit einem 7 cm 
langen, in spitzem Winkel geknickten und über den Rand sich etwas 
örhebenden Henkel von 3,5 cm Breite versehen. Der Durchmesser der 
Ofhiung muß — nach den zusammengefügten Resten zu schließen — 
29 cm, der des Bauches mindestens 36 cm, die Gesamthöhe etwa 25 cm 
betragen baben^ Die Farbe des Topfes ist auf der Außenseite dunkel- 
braon, auf der Innenseite mehr schokoladenbraun. 

Der beachtenswerteste Fund waren 3 große zusammenpassende 
Scherben, welche wenigstens in der Zeichnung die Feststellung der 

') Abgebildet in „Germanische Oberreste der merowing. Zeit'' Tafel 16, Fig. 38. 
Vgl loch Fig. 43 u. 49. 
*) Tafel II, Fig. 2. 
») Tafel II, Fig. 5. 
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Form ermöglichten. Dieses OefäB war eine große, hartgebrannte, ar- 
sprünglioh dunkelgraue, jetzt aber durch angebackene Asche meist hell- 
grau gefärbte Fufischale von 31 cm Öffnungsdurchmesser, von welchem 
auf die beiderseitigen Wände je 7 mm kommen, und 17 cm Höhe.^) 
Der gerade, mit leiser Krümmung in der Mitte aufsteigende Hals von 
6 om Höhe hat einen gerade gestrichenen, etwas ausladenden, wulstigen 
Rand. Der Bauch, der in seinem obersten Teile eine größte Weite 
von 33 cm hat, ist durch einen Wulst von der Gestalt eines halben 
Rundstabes von nicht ganz 2 cm Breite vom Halse geschieden , auf 
welchem 2 nur 3 cm voneinander entfernte, ziemlich spitze Warzen 
sitzen. Vermutlich waren auf den fehlenden Teilen des Bauchwulstes 
noch 2 solche Warzenpaare ebenmäßig verteilt Den Unterteil bildet 
eine nur 7,5 cm hohe, also verhältnismäßig flache Rundschale, welche 
auf einem nur 2 cm hohen und im Durchmesser nur 10,5 cm großen 
Fuße von der Form eines abgestumpften Kegels ruht Dieser Unter- 
teil ist 1 cm unterhalb des wulstförmigen Baucbgurts von einer ein- 
getieften Linie umzogen, an welche sich fußwärts eine eigenartige Ver- 
zierung anschließt Von ihr laufen nämlich senkrecht nach dem Boden 
zu Gruppen von je 5 flach eingetieften 2Sickzacklinien aus, deren 
Scheitelpunkte vorgestochen zu sein scheinen, die aber trotzdem recht 
unregelmäßig nebeneinander verlaufen. Von einander werden sie durch 
Gruppen von in derselben Richtung laufenden Reihen kleiner Kreischen 
geschieden. Da diese Reihen wegen der nach oben zunehmenden 
Weite des Gefäßes nicht parallel bleiben konnten, so sind ihre Zwischen- 
räume durch kürzere Reihen solcher Kreischen ausgefüllt Der Fuß 
entspricht ganz der Form des Fußes gewisser Schalen aus mero- 
wingischer Zeit; z. B. einer Schale aus Oberflacht in Württembeiig,*) 
und die Gefäßform ganz der Form einer solchen Schale aus Selzen in 
Rheinhessen.') Auch im Provinzialmuseum zu Halle befindet sich 
eine gut erhaltene Fußschale*) von fast völlig gleicher Form und 
auch fast denselben Größen Verhältnissen, wie sie die Helmsdorfer Fuß- 
schale hat Diese hatte 31—33 cm Durchmesser und 17 cm Höhe; 
die Hallesche, welche auf der Grube Ottilie beiOberröblingen a.See 
(Mansfelder Seekreis) im Jahre 1889 gefunden worden ist 30 cm Durch- 
messer und 17,5 cm Höhe. Aber sonst finden sich manche Verschieden- 
heiten. Die Oberröblinger Fußschale hat keinen so ausgeprägten Ring- 

') Abbildung Tafel H, Fig. 4 a. Zeichnerische Ergänzung Fig. 4 b. 
*) Germanieche Überreste der merowingischen Zeit, Tafel 19, Fig. 5. 
•) Ebenda, Tafel 21, Fig. 39. 
*) Prov.-Museum in Halle No. 230. 
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wulst wie die Helmsdorfer, auch keine Warzen darauf. Femer ist der 
Fufi der ersteren etwas höher, als der der letzteren; auch ist die Yer- 
aeruDg des Bauches unterhalb des Ringgurtes eine andere, denn die 
Oberröblinger Schale zeigt einfach eine durchaus gekörnte Oberfläche. 
Denno<di ist die Formenähnlichkeit eine große. Zugleich mit dieser 
Schale wurde ein fast tonnenförmiger Becher aus Ton^) mit kegel- 
förmigem Standfuß von 13 cm Durchmesser und 14 cm Höhe gefunden 
dessen oberer Teil drei eingetiefte horizontale Linien trägt, während 
der weit größere Unterteil mit stark hervortretenden, senkrechten 
Rippen verziert ist, welche bis zum Beginn des kegelförmigen Fußes 
reichen. Zu demselben Funde gehört auch noch ein dunkelbräunliches 
Gefäß,') dessen etwas eingezogener Hals vom Bauche durch eingetiefte 
Linien geschieden ist. Über den Umbruch hin zieht sich ein Gürtel 
von parallelen, aber in schräger Richtung verlaufenden Linien. 

(Eine unter No. 231 eingetragene Amphora mit 4 Ösen am Bauch- 
umbrucbe und 4 dergL am Oberbauche, welche sämtlich durch eine 
Zickzacklinie von aufgelegten Leisten verbunden sind, scheint nicht in 
diese Oruppe zu gehören.) 

Die beschriebenen Oefäße gehören zweifellos der römischen Eaiser- 
zeit an. 

Das ursprüngliche Vorbild der Helmsdorfer Fußschalenform scheint 
die Form zu sein, welche verschiedene prächtige Fußschalen aus terra 
sigillata zeigen, die in einer römischen Eulturschicht bei Weisenau 
am Rhein gefunden worden sind und dem 1. und 2. Jahrh. nach Chr. 0., 
also der älteren römischen Eaiserzeit angehören. (Abgebildet in dem 
Bericht des Ver. f. rheinische Gesch. u. Altert zu Mainz im Jahre 1898/99, 
Tafel V, namentlich Fig. 7, 8 u. 9.) Die Helmsdorfer Fußschale dürfte 
also eine Nachbildung provinzialrömischen Ursprungs aus der späten 
Kaiserzeit oder frübthüringischen Zeit sein. 

Auch Eos sin na ^) hebt, wie ich nachträglich sehe, bei Besprechung 
der Skelettgräber von Trebitz (im Mansfelder Seekreise) hervor, daß 
tofgesetzte Buckel und Ringwulste geradezu als typische Yer- 
zierongsweisen für ümenfriedhöfe der um 400 beginnenden Völker- 
wanderungszeit gelten müßten, und führt eine Menge von Fundorten 
an, an denen so verzierte Gefäße gefunden worden sind. Dieser ürnen- 
typos ist nach seiner Zusammenstellung namentlich an der Eibmündung 

>) Ebenda No. 232. 
*) Ebenda No. 233. 

*) Nachrichten über deutsche Altertumsfunde : K o s s i n n a , Die Zeitbestimmuni; 
der Skelettgräber von Trebitz, Mansf. Seekreis, 1903, Heft 4, S. 56 u. 57. 
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verbreitet und von da haben ihn die Sachsen und Angeln nach England 
hinübergebracht Auch in Holland soll er sich häufig finden. Wäre 
das Land an der Eibmündung als Ausgangspunkt zu denken, so würde 
an einen anglischen Yorbesitzer der Helmsdorfer Fußschale gedacht 
werden dürfen, zumal ja der thüringische Stamm durch einen starken 
anglischen und wamischen Zusatz zu dem hermundurischen Urbestande 
zustande gekommen ist. 

Da andauernder, starker Frost eintrat, so ruhte die Arbeit eine 
Zeitlang; nur wurde im Februar die Abtragung der Erdmassen zu 
Ende geführt und eine Ebene für die Gleise der künftigen Bergwerks- 
bahn hergestellt, welche dicht vor dem Grabhügel eine Tiefe von 2 m 
unter der Oberfläche des Ackers erreichte. Da der Grabhügel der 
künftigen Gleisrichtüng gerade im Wege stand und der für die Bahn 
geschaffene Durchstich gerade vor der Mitte des Hügels sein einst- 
weiliges Ende fand, so wurde der Bodeneinsichnitt zunächst jenseits 
des Hügels fortgesetzt Weil sich aber dieser von Nordwesten her 
kommende Durchstich nach dem Hügel zu senkte und infolge davon 
die in ihm herabkommenden Schmelz- und Begenwasser sich sämtlich 
auf den Hügel zu bewegten und vor ihm sich zu einem Teiche auf- 
zustauen drohten ^ so wurde der Hügel 2 m unterhalb der Hügelsohle 
in einer Höhe von etwa 75 cm untertunnelt, so daß nun das Wasser 
unter dem noch nicht eröffneten Steinkegel hinweg abfließen konnte. 

Am 27. Februar, einem Mittwoch, begab ich mich in Begleitung 
des Herrn Bergdirektors Geipel und des Herrn Architekten Kutzke 
nach dem Paulsschachte, um zu sehen, ob mit den Arbeiten zur Ab- 
räumung des Steinkegels begonnen werden könnte. . Die Erdmassen 
waren um diese Zeit bereits sämtlich abgefahren, der Steinkegel da- 
gegen in der bereits angegebenen Höhe von 3,45 m und Länge von 
13,5 m war fast noch unberührt Namentlich war der den Abschluß 
des Steinkegels bildende, aus rohbehauenen Steinen ohne Mörtelverband 
aufgeschichtete Mauerring fast durchweg noch unversehrt. Nur am Süd- 
rande des Kegels waren aus dem umschliefienden Mauerringe schon 
einige Steinblöcke abgeräumt worden, weil dorthin der leichteren Ab- 
fuhr des Abraums halber ein Gleis der Feldbahn gelegt werden sollte. 
Die die Umfassungsmauer bildenden Blöcke waren durchschnittlich 
1 m lang und 30—40 cm dick; die Mauer selbst hatte eine Höhe von 
80—100 cm. Hinter ihr erhob sich über dem Grabe in einem wirren 
Durcheinander von großen und kleinen Blöcken und Platten der Kegel. 
Manche dieser Blöcke hatten einen Durchmesser von 50—70 cm. Es 
waren teils Findlinge, z. B. Kohlensandsteine, Porphyre, Granite, teils 
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röhrten sie aas den Brüchen weißen und roten Sandsteins bei Polleben 
oder aas den ^BlaasteinbrQcben von dem HöbenrQcken nördlich von 
der Nickelmannsgrand (nach Gerbstedt zu), welcher ,,auf dem Kalbe'^ 
heißt, oder aus den Tuffsteinbrüchen von Lochwitz und Zabenstedt her. 
£ine durch Herrn Eutzke von Osten oder genauer von Südosten 
her aufgenommene Zeichnung^), zeigt uns den Hügel in einem etwas 
früheren Zustande. Im Vordergründe erblickt man die kegelförmige, 
noch unversehrte Steinhülle des Orabbaues mit der sie zusammen- 
haltenden Umfassungsmauer, sowie den unmittelbar auf den Steinkegel 
gerichteten, für den Bahnkörper bestimmten, 2 m tiefen Bodendurch- 
stich, und hinter beiden den damals noch nicht abgetragenen Rest des 
den Steinkegel überdeckenden Erdmantels mit den zu seiner Beseitigung 
bestimmten Eappkarren. Von der photographischen Aufnahme unter- 
scheidet sich die Zeichnung namentlich durch das deutlichere Hervor- 
treten der Umfassungsmauer und durch die Darstellung des Bahn- 
einschnitts, dem der Hügel und das seinen Kern bildende Fürstengrab 
zum Opfer fallen mußte. 

Wie ich schon bemerkt habe, war beschlossen worden, auf der 
Sädseite des Steinkegels mit der Abdeckung 2u beginnen, weil das 
Feldbahngleis an dieser Stelle den Fuß des Kegels berührte. Es war 
diejenige Seite, die ich ohnehin bevorzugt haben würde. Zunächst 
sollte der umschließende Mauerring unangetastet stehen bleiben und 
innerhalb desselben nur ein Umgang um den Grabbau freigelegt werden. 
Za diesem Zwecke mußten vorerst die obersten Schichten des Stein- 
kegels abgehoben, in Kippkarren verladen und sofort weggefabren 
werden, um freie Bewegung zu erhalten. Und so sollte der Stein- 
mantel des im Innern vermuteten Orabbaues bis auf den Orund ab- 
gehoben werden unter unbedingter Schonung des sich zeigenden Orabes 
und der umschließenden Ringmauer. Bei dieser sofort begonnenen 
Abräumung nun machten die Arbeiter ziemlich bald einen verblüffenden 
Fand. Sie fanden nämlich in einer kesselartigen Höhlung des Kegels 
zwischen den oberen Steinen das Stück einer „Saalezeitung^^ vom 5. Januar 
(ohne Jahresangabe), also — vom Scheitel des Hügels aus gerechnet, 
in einer Tiefe von ungefähr 4 m. Da nun der Hügel bis zu diesem 
Tage und zu dieser Stelle zweifellos ungestört geblieben war, so hätte 
mm nar an eine gegenseitige Neckerei der Arbeiter unter sich durch 
einen Kameraden oder auch durch einen Zuschauer denken können, 
wenn nicht die übrige, aus HalmQn, Haaren u. dgl. m. bestphQudQ 



') Auf T«fel I, No. 2 wiedergegeben. 
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Ausstattung des Loches Zeugnis dafür abgelegt hätte, daß hier ein 
sehr neuzeitlicher Hamster oder eine Ratte sich und ihrei; Nachkommen- 
schaft eine sichere Buhestätte in dem kleinen Kessel bereitet und 
diese unter anderem auch mit dem von irgend einem Yorübergehenden 
weggeworfenen Papier austapeziert hatte.*) 

Li den nächsten Tagen wurde nun dieAbräumung der Steindecke 
in der angedeuteten Weise weitergeführt, so daB es möglich war, 
Sonnabend, den 2. März 1907, für die Eröffnung des eigentlichen 
Grabes anzusetzen, zumal die Notwendigkeit der Vollendung des 
Bahnbaues einen weiteren Aufschub nicht duldete. Der den Stein- 
kegel einfassende Mauerring war jedoch, wie schon bemerkt, mit Aus- 
nahme eines nach Süden gekehrten Bogenstückes einstweilen noch 
stehen geblieben. 

Bald nach 12 ^/^ Uhr mittags fuhr daher am gedachten Sonnabend 
unter Führung des Herrn Bergdirektors Geipel eine ziemlich zahl- 
reiche, größtenteils aus Beamten der Mansf eider Gewerkschaft be- 
stehende und unterwegs durch Zusteigen sich stetig noch vermehrende 
Gesellschaft, der sich auch einige Mitglieder des Vereins für G^sch. 
u. Altert der Gra&chaft Mansfeld angeschlossen hatten, auf der gewerk- 
schaftlichen Bahn vom oberen Snde der Greisfelder Gasse in Eisleben 
bis unmittelbar an den großen Galgenhügel, wo das Bahngleis vor- 
läufig sein Ende hatte. Es kennzeichnet den Wechsel der Zeiten, dafi 
hier die Umstände gestatteten, mit Hilfe der Dampf kraft bis auf 
wenige Schritte dicht an ein vorgeschichtliches Grab heranzufahren, 
das seit Jahrtausenden in schweigsamer Verlassenheit dagelegen hatte. 
Bald nach 1 V2 Uhr traf die Gesellschaft am Galgenhügel ein und fand 
dort eine zahlreiche Zuschauermenge jedes Alters und Geschlechts vor, 
unter der das jugendliche und das weibliche Element bei weitem 
überwog. Von den aus Eisleben gekommenen Gästen nenne ich nur 
die Herren Königl. Baurat Vetter, Bergdirektor Scholz, Dr. med. 
Hetzold, Bürgerschullehrer Bühlemann, von den aus der Nähe 
und Ferne herbeigeeilten Herrn Baron von Erosigk aus Helmsdorf 
und Gemahlin, Herrn Berg- und Hüttendirektor a.D. Reuß, Direktor 
des Provinzialmuseums in Halle, Herrn Oberpfarrer Graß aus Hett- 
stedt, Herrn Dr. med. Bothmaler aus Gerbstedt und viele Beamte 
von den in der Nähe gelegenen gewerkschaftlichen Schächten. Die 

') Von einem ähnlichen verblüffenden Fall — Eintragung frischer Gerste 
in eine in beträchtlicher Tiefe ausg^rabene Amphora der jüngeren Steinzeit aus 
dem Baalberger HOgel in Anhalt — berichtet Hdfer in der Jahresschrift f. Vor- 
geschichte I, ö. 26. 
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einige hundert Köpfe zählenden unwissenschaftlichen Zuschauer aus 
der Nachbarschaft waren der Mehrzahl nach Kinder; doch auch 
humpelnde Alte und Weiber mit Säuglingen hatten sich eingefunden, 
die wohl zumeist der Wahn herbeigelockt hatte, hier werde ein Geld- 
scbatz ausgegraben werden. Auf meine Bitte war darum auch, um 
allen unliebsamen Störungen durch Baublustige vorzubeugen, der 
Högel in den yorhergehenden Nächten durch eine Wache gesichert 
worden. 

Um 2 Uhr nachmittags wurde bei verhältnismäßig günstigem 
Wetter mit der Aufdeckung begonnen. Der Boden war etwas trockener 
geworden als die Tage zuvor und auch der vorher heftig wehende 
Wind hatte nachgelassen, so daß der Aufenthalt im Freien erheblich 
angenehmer war als in den Tagen und Wochen vorher. Unter der 
Leitung des Herrn Corsa war das die Mitte des Hügels einnehmende 
Orab aus seiner Steinhülle so weit herausgeschält worden, daß man 
bereits einen, wenn auch noch nicht ganz deutlichen, Eindruck von 
seiner Anlage erhielt. Es trat nämlich aus der mit dünn aufliegender, 
aschiger Erde bedeckten Aufschüttung als ein hüttenähnlicher 
Holzbau mit steilem Dach hervor. Eine etwas später vor- 
genommene Messung ergab eine Gesamtlänge von 6,80 m, eine Breite 
von 5 m und eine Höhe von 1,60—1,70 m, die äußersten Stützen mit 
eingerechnet Auf der südlichen Schmalseite, die zunächst in Angriff 
genommen wurde, zeigten sich zuerst vier wie Streben schräg 
gestellte, aber durch Fäulnis schon fast mehlartig gewordene Stämme 
aas braunrot gewordenem Eichenholz und hinter den zwei mittleren 
eine in der Richtung von West nach Ost auf ihre Längskante gestellte, 
jedoch etwas schräg dem Innern des Baues zugekehrte Sandstein- 
platte von 1,50 m Länge, 0,90 m Höhe und 20—25 cm Dicke. Diese 
Platte sollte offenbar als ein besonders widerstandsfähiger Schutz des 
im Grabe geborgenen Toten dienen. Da sie aber für sich allein keinen 
festen Halt gehabt hätte, so war sie an eine 1,5 m aus dem Boden 
heraosstehende und 30 cm starke, aus aufrecht stehenden Eichenbohlen 
angefertigte Holzwand angelehnt oder, richtiger gesagt, angeschmiegt 
worden, welche noch 60 cm über die Platte hinausragte. Die außer- 
halb der Platte nach Süden zu gerichteten Streben aus Eichenholz, 
welche 30—36 cm stark waren, waren mit ihrem oberen, abgeschrägten 
Ende so an die Bohlenwand angelegt, daß die beiden mitüeren Streben 
fast parallel von Norden nach Süden gerichtet waren, die beiden 
äußeren dagegen, welche unten weiter auseinandertraten, nach Süd- 
osten bezw. Südwesten. Die oben schräg abgehauenen und an die 
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Bohlenwand gestemmten Auflageflfichen der Streben waren handwerks^ 
mäßig so bearbeitet, daß die Oegenlagerung eine solide war; oben 
aber war die Bohlenwand wagerecht abgeschnitten. Hinter ihr ragte 
der spitze Giebel des dahinterliegenden Daches hervor. Die Fußenden 
der Streben waren durch eine Zwischenlagerung von Steinblöcken be- 
festigt. Der Anblick, den das Südende des Holzbaues vor der Weg- 
nahme der großen Platte darbot, ist in einer Zeichnung i) festgehalten 
worden, welche, gleich den anderen konstruktiven Zeichnungen, von 
Herrn Architekt Eutzke angefertigt worden ist Außerdem ließ ich 
aber auch noch von Herrn Photograph Gleiche ausHettstedt mehrere 
Aufnahmen machen, welche den Holzbau nach Wegnahme der süd- 
lichen Streben zeigen. Diese Abbildungen mögen hier von einigen 
erklärenden Worten begleitet werden. Tafel IV*) zeigt uns den 
Grabbau von Südosten aus. Zwischen den beiden Meßstangen ist die 
große Verschlußplatte, von welcher die vor ihr liegende kleinere ab- 
gesprungen ist, sowie die über ihr emporragende Bohlenwand mit 
einer hinter dieser stehenden Baumsäule, von der noch üb Rede sein 
wird, und weiter nach rechts auch das auf der Ostseite durch Ein- 
knickung stark beschädigte Dach der Grabhütte deutlich zu erkennen. 
Unter dem Grabbaue erblickt man eine tiefschwarze, fettig glänzende 
Aufschüttung von mit Asche gemischter Erde, die von der aus großen 
Steinblöcken bestehenden Ringmauer des Steinkegels umschlossen war 
und, wie weiterhin gezeigt werden wird, dem eigentlichen Grabbaue 
als Unterlage oder Postament gedient hat Nahe der unteren Ecke 
rechts ist noch einer der Steinblöcke zu sehen, welche die Einfassung 
dieses Postaments gebildet haben. 

Das nächste Bild') gewährt den gleichen Anblick wie Tafel IV, 
No. 1, aber von Südwesten her. Hier sieht man die Westseite des 
Dach&tuhls noch ziemlich wohl erhalten. Nur hinter der Bohlenwand 
sind die nächsten Sparr^i eingebrochen. Noch deutlicher stellt sich 
das Dach auf der von Westen her aufgenommenen TafeH) dar, auf 
der auch die beiden den Dachstuhl nord- und südwärts abschließenden 
Baumsäulen zu erkennen sind. Minder deutlich ist die dicht an 
die innere Seite der Bohlenwand geschmiegte südliche Baurasäule zu 
erkennen; besser, aber auch nicht besonders deutlich, die nördliche, 
welche sich in Gestalt eines aufrechten schwarzen Flecks vor der im 



») Tafel III, No. 1. 
•) Tafel IV, No. 1. 
») Tafel IV, No. 2. 
*) Tafel V, No. 1. 
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Hintei^ande sichtbaren MeAstange erhebt ^) Auf diesem Bilde lassen 
sieh die Fonnen der mit feiner Aschenerde bedeckten Dachsparren 
noch ziemlich gut erkennen, ja sogar ihre Zahl ist festzustellen. 

Wenden wir nun unsere Aufmerksamkeit wieder dem südlichen 
Ende des Orabbaues zu! Die zwei mittleren Streben der Südseite 
traten so dicht an die vor die Bohlenwand gestellte Steinplatte heran, 
daß diese mit ihrem oberen Teile zwischen beiden gleichsam ein- 
geklemmt war. Zu diesem Zwecke waren sogar Holzkeile und keil- 
förmige Steine zwischen beide eingetrieben. Übrigens überragte die 
Bohlenwand die Oberkante der großen Platte nur in der Mitte um 
(jü cro; nach Osten und Westen dagegen war sie in einem dem 
Neigungswinkel der Dachflächen entsprechenden Winkel abgeschrägt, 
offenbar zu dem Zwecke, um dem hier beginnenden, aus starken 
Eichenbohlen bestehenden Dache eine feste Unterlage zu gewähren. 
Dieses Dach war folgendermaßen hergestellt worden. Es waren 
Eichenbohlen mit ihren am oberen Ende abgeschrägten Schnittflächen 
von beiden Langseiten her ohne Yermittluiig eines Firstbalkens so 
gegeneinander gelegt worden, daß die abgeschrägten Flächen genau 
aufeinander paßten, während die unteren, im Boden verlaufenden Enden 
durch gegen sie gelagerte Steine festen Halt gefunden hatten. Da 
aber diese Bohlen nicht überall dicht aneinander schlössen, so waren 
sie, um die Feuchtigkeit abzuhalten, mit einer braunen Masse aus- 
gefugt worden, welche, wie eine spätere Untersuchung ergab, ein 
stark sandhaltiger Lehm ist Ein steinhart gewordenes Stückchen 
dieser Ausfugung fand sich zwischen den Skelettresten, unter welche 
es nach dem Einbruch des Daches geraten war. Über diese Bohlen* 
lagen war dann eine ehemals gewiß sehr dichte Lage von Schilf aus- 
gebreitet worden, dessen Blätter nun aber infolge ihres hohen Alters 
so dünn wie das feinste Seidenpapier geworden waren und einen 
silberweiß schimmernden, seidenartig^a Olanz erlangt hatten. Weil 
nun aber über diesem Holzdache noch ein gewaltiger Stainkegel auf- 
geschüttet werden sollte, unter dessen ungeheurer Last das Bohlen- 
dach sicher zusammengebrochen wäre, so war noch eine besondere 
Schntzvorkehrung dadurch getroffen worden, daß man über dem 
Bohlendache (nicht, wie heutzutage, unter demselben) noch ein 

') Von Eichenaärgen in Hügeln der Bronzezeit, die durch Pfähle an 
beiden Enden des Sarges ,,fixiert" wären, berichtet auch S. Mfiller 
(Nofd. Altertumakande 8.841). Die Bestattung in Eichensärgen scheint nament- 
Kefa im frfiberen Abschnitte der älteren Bronzezeit ziemlich allgemein in Gebrauch 
zu sein. (Ebenda 8. 346.) 
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besonders starkes Dach aus dicht nebeneinander gelegten, teil- 
weise behauenen, wie Sparren sich in einer Firstlinie vereinigenden 
Eichenstämmen von durchschnittlich etwa 30 cm Stärke errichtet hatte, 
deren Fußenden ebenfalls im Boden verliefeu, wo sie durch angelagerte 
Steine befestigt waren. Die Zahl dieser Sparren betrug auf jeder 
Langseite 10, so daß jede Dachseite eine Länge von etwa 3^ m 
hatte. Die Zwischenräume zwischen den Sparren hatte man zu unterst 
mit einem fetten Ton,^) weiter oben mit kleinen Steinen ausgefugt 
bezw. ausgefüttert. Diese starken Sparren waren, solange sie noch 
nicht morsch geworden waren, gar wohl imstande, den gewaltigen 
Druck der ihnen später aufgebürdeten Stein- und Erdmassen aus- 
zuhalten. 

Eine besondere Verstärkung hatte dieses Außendach noch an einer 
Stelle durch die sinnreiche Verwendung einer gewaltigen Astgabel 
erhalten, welche man, wie sich später zeigte, gerade über dem Kopf- 
ende der unter dem Dache stehenden Totenlade angebracht hatte, die 
also wohl den Kopf des darunter liegenden Herrschers vorzugsweise 
schützen sollte.') Man hatte sich zu diesem Zwecke einen Eicbbaum 
von hinlänglicher Größe und geeignetem Wachstum ausgesucht, welchem 
zwei Äste in der Stärke von etwa 30 cm und zugleich von dem für 
das Dach erforderlichen Abstandswinkel voneinander entwachsen waren, 
hatte diesen Baum gefällt, sodann die beiden Äste so weit gestutzt, 
daß sie an Länge den übrigen Dachsparren gleichkamen ; femer auch 
den Hauptstamm so weit gestutzt, daß der natürliche Verband der 
beiden Äste nicht gefährdet wurde, dann die so gewonnene Gabel 
umgedreht und, das dicke Ende nach oben, als Sparrenpaar im besten 
natürlichen Verbände ohne künstliche Verzapfung verwendet Ob 
auch noch andere derartige Sparrenpaare zur Verwendung gekommen 
waren, ließ sich nicht mehr erkennen. Doch schien es nicht der Fall 
zu sein. Außerdem waren, um auch dies gleich im voraus zu be- 
merken, zwei Eichbäume von natürlicher Rundung und einer Stärke 
bis zu 40 cm, gewissermaßen als Grenzmarken des Bestattungsraumes 
oder der eigentlichen Grabkammer, so in den Boden senkrecht ein- 
gesetzt, daß der eine am Nordende der Längenachse der Grabkammer, 
der andere am Südende gleichsam als warnender Wächter sich erhob.') 



*) Einen solchen Keil ans fettem Ton zeigt Flg. 6 auf Tafel II. 

*) Zu sehen auf Tafel III, No. 2. 

*) Nach Sopbus Müller (Nordische Altertumskunde S. 341) sind die in 
Hflgeln der Bronzezeit beigesetzten Eichensärge an beiden Enden durch 
Pfähle fixiert, ihre Deckel mit Steinen beschwert oder ganz von einem 
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Der südliche stand dicht an der Mitte der Innenseite der Bohlenwand; 
der nördliche dagegen, welcher oben 30, unten 40 cm Durchmesser 
hatte, stand frei in einem mäßigen Abstände (30 cm) von der Grab- 
tenne. Der Yerschluß an der nördlichen Schmalseite der Grabkammer 
war erheblich eüifacher, als der der südlichen. Denn an ersterer hatte 
man sich, abgesehen von der starken Baumsäule, damit begnügt, den 
Zugang zur Grabkammer durch einen an die Säule nordwärts an- 
gelagerten Steinhaufen Ton 90 cm Längendurchmesser zu verschanzen. 
Die Entfernung der nördlichen Baumsäule von der süd- 
lichen betrug annähernd 3,5 m. Übrigens stützten noch 2 Streben, 
deren Anschlußstelle nicht mehr zu erkennen war, deren Fußende 
aber bei der einen nach Nordosten, bei der anderen nach Nordwesten 
zeigte, das Bohlendach auf der Nordseite. 

Der Einheitlichkeit der Darstellung wegen sei nun gleich die Be- 
schreibung des Bodens, wie er sich später unseren Blicken im Fort- 
gange der Aufdeckung darstellte, hier vorausgenommen. Der Boden 
bestand aus H Teilen von ungleicher Länge; der südliche, nur 1,40 m 
in der Richtung NS. lang, war ungepflastert; nur eine Lage Schilf 
scheint ihn bedeckt zu haben. Der nördliche war in einer Längen- 
ausdehnung von 2,50 m gepflastert Die dazu verwandten Platten waren 
weißer Polleber Sandstein; ihre Fugen waren mit einem Mörtel aus 
Gips verstrichen. Eine chemische Untersuchung, die ich nachfolgen 
ließ, stellte fest, daß der Mörtel aus schwefelsaurem Kalk, also aus 
Gips bestand. Unter dem Plattenbelag aber befand sich eine Lage 
Schilf von der schon vorher mitgeteilten Beschaffenheit, so daß es den 
Anschein hatte, als wäre der ganze Boden der Grabkammer mit Schilf 
bedeckt, aber nur der größere nördliche Teil mit einem Plattenbelage 
ausgestattet worden^). Diese Vorbemerkungen mögen einstweilen 
genügen. 

Nachdem die Art des Aufbaues der Grabkammer so weit 
festgestellt worden war, wurde mit der Abtragung der Platte, der 
Bohlenwand und des Daches begonnen. Die Photographie auf Tafel V^) 
zeigt das Aussehen der Südseite des Grabbaues nach Wegnahme der 
großen Verschlußplatte, der vier vor sie gestellten Streben, die übrigens 
bald nach der Freilegung zerfielen, und des vordersten Sparrenpaars 

Stonhaofen bedeckt Mehrere Särge der Art waren in Nordseeland auch mit 
äoer dicken Schicht Tang bedeckt. Im Helmsdorfer und Leubinger Hügel ist 
u dessen Stelle Schilf verwendet worden. 

*) Proben von Mörtel und Schilf habe ich aufbewahrt. 

*) Tafel V, No. 2. 
Jthrenehrift. Bd. Vi. 2 
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mit dem darunter befindlichen Teile des Bohlendaches. Auf diesem 
Bilde erblicken wir die die Grabkammer nach Süden zu abschließende 
Bohlenwand in ihrer vollen Breite. Deutlich erkennt man denYer- 
witterungszustand der drei aneinander gefügten mächtigen Eichen- 
bohlen von durchschnittlich 80 cm Breite und 25—30 cm Dicke. 
Namentlich die rechts, nach Osten zu, stehende Bohle zeigt breite, 
durchgehende Hisse. Die Mittelbohle dagegen ist verhältnismäßig recht 
gut erhalten. An der links stehenden Bohle fällt sofort die dachartige 
Abschrägung auf, die des auf ihr ruhenden Daches wegen nötig war, 
doch reichte diese Abschrägung ursprünglich höher hinauf, so daß sie 
die wagerecbte Oberkante der Mittelbohle erreichte. 

Die Mittelbohle hatte, soweit sie aus dem Boden hervortrat, 1,5 m 
Höhe und 80 cm Breite. Ebenso breit, ja noch breiter (90 cm) war 
die westlich sich anschließende Bohle ; dagegen maß die östliche in der 
Breite nur 75 cm. Dieser Unterschied ist erklärlich, wenn man be- 
denkt, daß von ihr sich schon viele Brocken abgelöst hatten. Man 
wird also annehmen dürfen, daß auch sie ursprünglich 80 cm oder 
noch etwas breiter gewesen ist Sie war ebenso abgeschrägt, wie die 
westliche, und auch ihre Abschrägung war der Neigung des Daches 
angepaßt worden. (Jedoch auch das Umgekehrte ist möglich.) Das 
Giebeldreieck zwischen der Oberkante der Mittelbohle und den über 
ihr zusammentreffenden Dachsparren ist offen gewesen, wie auch die 
Nordseite — abgesehen von der vor der Öffnung stehenden Baumsäule 
und dem an ihr aufgehäuften Steinkegel nicht verschlossen gewesen 
ist. Besonders auffällig war, daß sich auf dem südlichen Dachgiebel, 
namentlich aber an der unter ihm stehenden östlichen Bohle, zweifel- 
lose Spuren eines Feuers fanden, welches sich von diesem Giebel 
aus nach unten zu bis in die östliche Bohlenwand hinein durchgefressen 
und besonders das oberste Drittel dieser Bohle stark verkohlt hatte. 
Man muß demnach annehmen, daß nach der vollbrachten Einführung 
des Toten in sein Grabhaus auf dem südlichen Giebel ein Opferfeuer 
oder doch ein Feuer von irgend welcher religiösen Bedeutung angezündet 
worden ist. Dadurch allein würden sich auch die in das Grabhaus 
eingedrungenen Brandflocken und die auf den Dachsparren anfügende 
feine Holzasche erklären, obwohl ja weder das ganze Dach noch auch 
die unter ihm geborgenen verbrennbaren Dinge, wie sich bald heraus- 
stellte, durch Feuer zerstört worden sind. Freilich setzt die An- 
zündung eines Feuers über dem Dache voraus, daß man zur 
Zeit der Anzündung um die hölzerne Grabkammer und über ihr bereits 
soviel Steine und Erde aufgefüllt hatte, daß die Auffüllung den First 
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des Daches nicht bloß erreichte, sondern etwas tiberstieg und daß 
man erst auf dieser Auffüllung das Feuer angezündet haben kann, da 
ja sonst der Holzbau in Flammen hätte aufgehen müssen. Dennoch 
muß sich das Feuer an der bezeichneten Stelle, die vermutlich nicht 
gut genug geschützt war, nach unten durchgefressen haben, so daß 
das Holz der Bohlenwand und des Giebels teilweise verkohlen konnte.*) 
Nachdem alle diese Wahrnehmungen festgestellt waren, wurde die 
Bohlenwand beseitigt, die Bedachung abgenommen und die mehr oder 
minder verfaulten Holzstücke wurden beiseite getragen. Da zeigte 
sich den Blicken eine von Aschenflocken und Kohlenstaub bedeckte, 
aus Eichenholz gezimmerte, bettförmige Totenlade von 2,05 m 
Länge und 98 cm Breite, welche auf der bereits beschriebenen, 2,5 m 
langen, aus weißen Sandsteinplatten hergestellten Plattform stand, 
welche also nicht viel länger war als die Lade. Das Kopfende der 
Lade war 1,40 m von der den südlichen Abschluß der Grabkammer 
bildenden Bohlenwand entfernt während das Fußende 30 cm von der 
nördlichen Baumsäule nach Süden zu begann. Der südliche, 1,40 m 
lange, ungepflasterte Teil der Grabkammer war durch eingedrungene, 
mit Asche durchsetzte Erde und Steine verschüttet Denn das Eichen- 
holz des darüber befindlichen Dachteils war im Laufe der Jahrtausende 
morsch und weich wie ein Schwamm geworden, und so war denn die 
mächtige Sparrendecke gerade auf dieser Strecke, besonders aber auf 
der Ostseite, nach innen eingebrochen, so daß schon dieser Anblick 
mir die Gewißheit gab, daß alles Zerbrechliche in dem Grabe der Zer- 
störung seiner Formen kaum entgangen sein könne. In dem un- 
gepflasterten Teile der Grabkammer befand sich außer der schon er- 
wähnten südlichen Baumsäule nichts weiter als ein Haufen van 
Tonscherben in der Südostecke, der von einem Steinsatz umgeben 
war. Die obersten Scherben in diesem Haufen fand ich 44 cm über 
dem Faßboden. Scherben und Steine waren so miteinander vermengt, 
daß eine Vorstellung von der Gestalt des Gefäßes, welches hier bei- 



*) Denselben Brauch hat an einer anderen Stelle auch Klopfleisch wahr- 
genommen. Bei Nerkwitz unweit Jena fand er in einem Hügel ein von Stein- 
plattai nrnsetztes und auch überdecktes Skelett in liegender Stellung. Über 
dicMm Skelett« war ein so starkes Feuer angefacht gewesen , daß die Kalkstein- 
I^stten ganz rotgebrannt waren. Das unter ihnen befindliche Skelett zeigte 
zwar die natürliche Reibenfolge seiner Knochen; die letzteren waren aber durch 
die Bnwirkong des Über ihnen angefachten Feuers gänzlich kalziniert. So weit 
ist die Wirkung des über dem Hehnsdorfer Fürstengrabe angezündeten Feuers 
nicfat gegangen, wie später gezeigt werden wird. 

2» 
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gesetzt worden war, sich nicht gewinnen ließ; doch war ich darauf 
bedacht, alle Scherben, auch die kleinsten, sorgfältig zu sammelD, um 
nachträglich einen Versuch zu ihrer Zusammensetzung zu machen. 
Nur so viel ließ sich sofort erkennen, daß das Gefäß eine ungewöhn- 
liche Größe gehabt haben mußte; namentlich ließen die Erümmungs- 
Verhältnisse der Wandung auf einen sehr beträchtlichen Durchmesser 
schließen. 

Nach Abtragung des südlichen Teils der Grabkammer erschien 
unter der ein natürliches Sparrenpaar bildenden Astgabel plötzlich ein 
schön behauener Gegenstand aus Eichenholz hinter zwei aus der Mitte 
des Kammerbodens in rechtem Winkel nach den Dachsparren ver- 
laufenden Streben. Wie sich dann herausstellte, war das, was wir 
sahen, die Kopfseite der Totenlade. Fig. 2 auf Tafel in 
hat die Ansicht des Grabes, wie es nach Abräumung des südlichen 
Vorraums unmittelbar vor dem Kopfende der Lade sich darstellte, 
festgehalten. 

Wenn nun auch weiterhin zunächst der Inhalt der Totenlade be- 
sichtigt und aufgenommen wurde und dann erst in mehrmaliger Be- 
sichtigung der Form und Herstellungsart der Lade Aufmerksamkeit 
geschenkt werden konnte, so dürfte es doch zweckmäßig sein, schon 
hier über die Lade, welche die Funde barg, das Nötige mitzuteilen. 
Mehrere Male bin ich zusammen mit Herrn Architekt Kutzke deshalb 
auf dem Paulsschachte gewesen, um die dort einstweilen geborgenen 
Trünmier dieses seltenen Fundes zu besichtigen und in wiederholter 
Erörterung eine klare Vorstellung von diesem wohl ältesten Erzeugnisse 
der Holzarbeiterkunst in Deutschland zu gewinnen. Das ist uns denn 
auch schließlich gelungen. 

Den Boden dieser Totenlade i) bildete eine 2,05 m lange, 98 cm 
breite und 30 cm dicke Eichenbohle. Trotz ihrer Dicke war dieselbe 
infolge ihres Alters in mehrere Stücke zerfallen; ursprünglich aber 
war sie, wie der Augenschein erwies, ein einheitliches Stück gewesen. 
Die Langseiten dieser Bohle waren genau in demselben Winkel ab- 
geschrägt, wie der war, den die beiden Dachflächen einschlössen 
Schon daraus ergab sich, daß dies geschehen war,* um einen dichteren 
Anschluß der Bedachung an die Langseiten der Lade zu ermöglichen 
und zugleich der ersteren einen festeren Halt zu verschaffen. Dieser 



*) Ihre Trümmer smd «a erblicken auf Tafel VII, Hg. 1 und 2. Die Ab- 
bildung des nach den Fundstücken angefertigten Modells findet sich auf Tafel II» 
Fig. 15. 
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Boden nun war inmitten des Rechtecks bis zur Tiefe von 10 cm so 
aasgetieft, daß die Länge dieser Vertiefung im Lichten unten 167, 
oben 170 cm betrug, die Breite im Lichten aber 66 cm. In die beiden, 
in ursprünglicher Höhe von 30 cm belassenen Enden der Bohle war 
nun, nur je 1 cm von dem inneren Rande entfernt, je ein mit Beilen 
sorgsam glatt behauener Giebel, an dem noch die gleichmäßigen Beil- 
hiebe sichtbar waren, in eine Nut eingezapft Beide Giebel hatten 
eine Stärke von 4,2 cm und waren, von dem Zapfen abgesehen, 30 cm 
hoch, oder wenn die 10 cm betragende Vertiefung des Innern mit- 
gerechnet wird, 40 cm. Der südliche Giebel — das Kopfende — 
stieg gerade empor; seine Oberkante bildete einen flachen Bogen. 
Der nördliche — das Fußende — hatte die gleiche Stärke und Höhe, 
war aber etwas muschelförmig nach innen eingebogen. Ob das Ab- 
sicht gewesen war oder die Wirkung natürlicher Einflüsse, ließ sich 
mit Sicherheit nicht entscheiden, zumal von beiden Giebeln beträcht- 
liche Stücke abgeplatzt waren. Als Seitenwände dienten glatt behauene 
Bretter von 6—7 cm Stärke und 22 cm Höhe.*) Sie waren nach genauer 
Untersuchung nicht etwa aus dem Baume, der den Boden geliefert 
hatte, nach Art der Wände eines Einbaums herausgearbeitet, auch 
nicht vermittelst einer Nut in die die Unterlage bildende Bohle ein- 
gezapft, sondern nach vorheriger Fertigstellung in engem Anschluß 
an den Boden auf diesen senkrecht aufgesetzt und hatten ihren festen 
Halt lediglich durch Verzapfung mit den Giebelwänden erhalten. Die 
südlichen Enden dieser die Seitenwände bildenden Bretter waren im 
Halbkreis sauber abgerundet und standen über die Giebelwände noch 
14 cm hinaus. Die nördlichen Enden dagegen waren gerade ab- 
geschlossen und traten auch erheblich kürzer hervor. Die Seiten wände 
waren infolge ihrer Vermorschung sämtlich zerbrochen, doch waren 
viele Stücke noch ziemlich gut — der Form nach — erhalten. 

Eine Ansicht der Totenlade und ihrer Umgebung von 
Osten aus gewährt, wie ich schon bemerkt habe, Tafel VII, 1 und von 
Westen aus Tafel VII, 2. Deutlich tritt auf Tafel VII, Fig. 1 die nörd- 
liche Baumsäule und vor ihr der Rest des Fußgiebels hervor, dahinter 
aber der Bahneinschnitt. Auf Tafel VII, Fig. 2 sieht man besonders 
deutlich den Rest des Kopfgiebels der Totenlade und im Hintergrunde 
die Schieferhalde des Paulsschachtes. 

Über die technischen Einzelheiten dieses vorgeschichtlichen Erzeugnisses 
<ler Zimmermannskunst wird sich Herr Architekt Kutzke unter Beigabe von 
Grondrifi, Längsschnitt usw. in der in Hannover erscheinenden „Bauhütte'S auf 
die ich hierdurch verweise, noch besonders eingehend äußern. 
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Nach Klarstellung der Form habe ich Ton Herrn Tischlermeister 
Theodor Bichardt in Eisleben eine Nachbildung der Totenlade in 
dem verkleinerten Maßstabe von annähernd 1 : 7 (genauer 1 : 6,80) her- 
stellen lassen, welcher die Zeichnungen des Herrn Kutzke zugrunde 
liegen. Eine baldige genaue Nachbildung schien mir um so nötiger 
zu sein, als voraussichtlich die Trümmer des Vorbildes keinen langen 
Bestand haben werden. Das Modell ist auf Tafel n, Fig. 15 abgebildet 

Zur Untersuchung des Inhalts der Lade begab ich mich, nach- 
dem der ganze Dachstuhl — natürlich nur stückweise, da die Sparren 
und Bohlen trotz größter Vorsicht in den Händen der Arbeiter zer- 
brachen — abgehoben worden war, auf die Ostseite der genau von 
Süden nach Norden gerichteten Lade. Falls eine Skelettbestattung 
vorlag, so war bei gestreckter Lage des Toten anzunehmen, daß sein 
Gesicht nach Norden gerichtet sein müßte, bei Hockerlage dagegen 
nach Osten. Die Untersuchung ergab in der Tat eine Skelett- 
bestattung, wenn auch gewisse Teile des Skeletts fast völlig ver- 
schwunden waren und die noch vorhandenen eine graubräunliche 
Färbung hatten, als hätten sie längere Zeit im Bauch gelegen. Vom 
Schädel fanden sich nur noch einige ganz kleine Bruchstücke von der 
Größe eines Markstücks, und diese zeigten, obwohl sie nicht vom 
Feuer durchglüht waren, doch Spuren einer Ansengung. Von dem 
Gebiß, insonderheit von den Zähnen, fand sich ebenfalls kein Über- 
bleibsel. Doch ist möglich, daß einige Zähne mit anschlieflenden 
Stückchen des Kiefers, deren Fundstelle ich nicht mehr sicher im 
Gedächtnis habe, die aber dem Hügel entnommen sind, von dem Ein- 
lieger der Lade herrühren. Die noch ziemlich gut erhaltene Wirbel- 
säule hatte durchweg eine schwärzlichgraue Färbung, als wäre sie 
geräuchert worden, und dieselbe Erscheinung trat auch an den 
übrigen erhaltenen Teilen des Skeletts hervor. 

Übrigens hatten die Wirbel des Helmsdorfer Fürstenskeletts eine 
solche schräge Lage, daß die Folgerung unabweisbar war, der Tote 
müsse als liegender Hocker unter mäßiger Anziehung der Knie mit 
dem Gesicht nach Osten bestattet worden sein. Nach dem Urteil des 
Herrn Dr. med. Hetzold aus Eisleben, welcher, wie schon erwähnt, 
der Ausgrabung beiwohnte, waren die Knochenreste die eines er- 
wachsenen Mannes. Sie waren von leichter, lockerer Asche oder 
aschiger Erde bedeckt, welche den ganzen Inhalt der Lade überzog. 
Offenbar war diese von dem über dem Giebel angezündeten Feuer 
herrührende und mit Erde vermischte Asche aus der über dem Holz- 
dache wahrgenommenen Aschenschicht in das Innere des Holzbaues 
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eingedrungen, nachdem das Dach unter der Wucht der über ihm auf- 
gehäuften Stein- und Erdlast teilweise eingedrückt worden war. 

In der Gegend, wo nach Ausweis der Rückenwirbellage die Brust 
des Toten gelegen haben mußte, und zwar unmittelbar vor derselben, 
fand ich nun dicht beisammen und schnell nacheinander mehrere 
von Aschenflocken und feiner, aschiger Erde überdeckte Gegenstände. 
Es waren folgende: 

1. ein Hammer aus gelbbräunlichem, stellenweise dunkel ge- 
färbtem Diorit von 12 cm Länge, 4 cm Dicke und — über das kreis- 
rande, vorzüglich gleichmäßig gebohrte Loch gemessen — 6,3 cm 
Breite. Alle Seiten sind glatt geschliffen. Der Nacken erweckt beim 
ersten Anblick den Anschein kreisförmiger Abrundung, ist aber doch 
fast 2 cm weit gerade abgeplattet Die Schneide ist nur wenig ge- 
krümmt; sie verläuft mit der Lochachse parallel. Der Querschnitt ist 
dardiaus rechteckig. Das fast genau in der Mitte befindliche Loch 
hat einen Durchmesser von 3 cm. Das Gewicht des Hammers beträgt 
etwas über 500 gr.^) Diesen Hammer, der die Gestalt der Steinäxte 
hat, wie sie aus megalithischen Gräbern gehoben sind, hat sich der 
Geschenkgeber, Herr v. Krosigk, zum Andenken zurückbehalten. 

2. ein stark von Grünspan zerfressenes Flachbeil aus Bronze,') 
welches anscheinend keine oder nur ganz niedrige Randleisten gehabt 
bat, mit langem, oben abgerundetem Schaft und kreisbogenförmiger 
Schneide. Die Gesamtlänge beträgt 15,5 cm, die Breite des Schaftes 
durchschnittlich 2, die der Schneide 5,25 cm ; die Dicke geht an .den 
stärksten Stellen über 1 cm nicht erheblich hinaus. Das Beil war von 
dem Roste so stark zerfressen, daß sich bei seiner Aufnahme Wolken 
von Grünspan loslösten, eine Erscheinung, die ganz in derselben Weise 
aaeh bei den anderen Fundstücken aus demselben Metall hervortrat. 
Infolge dieser Auflösung war die die Sachen flach bedeckende aschige 
Erde stark mit solchem blaugrünen Pulver, doch auch mit kleinen, 
zum Teil noch die Größe von Erbsen oder kleinen Bohnen erreichenden 
blaugrünen, mürben Metallresten durchmengt, die zum Teil von gänz- 
lich zerfallenen bronzenen oder auch kupfernen Nadeln oder Perlen 
herrühren mögen. Eigentümlich berührte die Wahrnehmung, daß der 
Beilkörper an mehreren Stellen derart aufgesprungen oder zerrissen 
ist, daß man denken könnte, er wäre aus dünnen Platten zusammen- 
geschmiedet worden. Namentlich scheinen sich die Schmalseiten wie 



*) Dieser Hammer ist auf Tafel II, Fig. 7 abgebildet. 
*) Tafel II, Fig. 8. 
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Platten von dem Hauptkörper loslösen zu wollen. Dieselbe Eigen- 
tümlichkeit ließ sich auch an dem demnächst zu beschreibenden 
Gegenstande wahrnehmen. Dieser war 

3. ein flacher, dreieckiger, durch die Oxydation ebenfalls blaugrün 
gefärbter Gegenstand aus Bronze von 8,4 cm Länge, 5 cm größter 
Breite und 1,5 cm größter Dicke. Nach dieser Gestalt kann man in 
diesem Gegenstande wohl nur einen kleinen dreieckigen Dolch') 
ältester Form ohne Griffzunge erblicken. Die vorauszusetzenden 
Nietlöcher an der Griffseite waren nicht zu entdecken, sind aber wohl 
nur durch das Oxyd überwuchert. Das war um so eher möglich, als 
nach S. Müller die Nieten der älteren Bronzezeit keinen Kopf 
haben, sondern einem an beiden Enden anschwellenden Pflock gleichen.*) 
Auffällig ist auch hier, daß das Metall an der einen Schmalseite 
gleichsam aufgeplatzt ist, als hätten sich zwei aufeinander gelegte oder 
zusammengelegte Blätter von gleicher Gestalt infolge äußerer Einflüsse 
an dieser Stelle unter ösenförmiger Ausbauchung voneinander getrennt 
Bestand aber der vermeintliche Dolch nur aus einem Metallblatt, so 
müßte man an zwei gleich große, genau aufeinander gelegte und nach- 
träglich zusammengerostete Dolche denken, was aber schon aus dem 
Grunde unwahrscheinlich ist, weil sich die Seiten beider zu genau decken. 

4. ein vierkantiger Gegenstand aus Bronze') mit geradem, aber 
beschädigtem Nacken, abgerundeter Schneide und stark vom Roste 
gleichsam abgefressenen Kanten, auch derselben blaugrünen Färbung, 
wie die beiden vorbeschriebenen Geräte. Länge 15, Breite 1,5— 2Ä 
Dicke 1 cm. Ob dieser Gegenstand etwa als Bohrer angesprochen 
werden kann, ist mir zweifelhaft, denn der Querschnitt bildet ein 
Rechteck, und das Gerät verjüngt sich nach der Schneide zu. Er- 
wähnt mag noch werden, daß eine eingetiefte Linie, die man als Zier- 
linie ansehen kann, die Ränder der Breitseiten begleitet. 

Das Wahrscheinlichste ist mir aber nach wiederholter Betrachtimg, 
daß auch dieser Gegenstand ein Dolch ist, da er sich nach der Spitze 
zu verjüngt und die beiden Schneidenteile nur abgebrochen oder 
hinweggerostet zu sein scheinen. Dazu kommt, daß am oberen, 
breiteren Ende oberhalb des der Probe halber eingebohrten Loches 
eine Krümmung sichtbar wird, welche der Rest einer halbkreisförmigen 
Grifffassung zu sein scheint 

') Tafel II, No. 10. 

') Die nordische Bronzezeit usw. Aus dem Dänischen von J. Mestorf. Jena, 
Costenoble, 1878, 8. 9. 
•) Tafel II, Fig. 9. 
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Alle diese Oegeostände lagen dicht nebeneinander, vor der Brust 
oder der Gürtelgegend, in deren nächster Nähe. Um aber nichts, was 
von Bedeutung sein könnte, unerwähnt zu lassen, will ich doch noch 
bemerken, daß es, obwohl die Lade selbst in keiner Weise vom Feuer 
beschädigt ist, den Anschein hatte, als ob alle drei Bronzen, weil sie 
stellenweise auseinander blättern und diese abgeblätterten Stellen wie 
totgebrannt aussehen, im Feuer gelegen hätten, ehe sie in die Lade 
gelegt worden sind. Doch dies ist nach dem Urteil des Herrn Kupfer- 
schmiedemeisters Zschiesche in Eisleben, den ich darum befragte, 
nicht der Fall Er erklärte, daß hier einfach ein Ergebnis der Zer- 
setzung vorliege. Natürlich erschien es mir wichtig, festzustellen, aus 
welchem Metall, ob aus Kupfer oder aus Bronze, die Sachen an- 
gefertigt waren. An Ort und Stelle ließ sich das nicht feststellen, 
sondern erst nachträglich durch chemische Analyse. Um die Antwort 
auf diese Frage sofort zu geben, teile ich hier vorgreifend das Er- 
gebnis der zu diesem Zwecke angestellten Untersuchung mit Schon 
in den nächsten Tagen übergab ich dem gewerkschaftlichen Hütten- 
inspektor Herrn H. Koch in Eisleben zunächst eine Probe des in 
blaugrünes Pulver verwandelten Metalls mit der Bitte, es auf seine 
Bestandteile untersuchen zu lassen. Herr Koch kam auch meiner 
Bitte in liebenswürdiger Bereitwilligkeit nach, übergab die Probe 
Herrn Probierer Böge zur Untersuchung und teilte mir am 13. März 
1907 das Ergebnis in folgendem Wortlaute mit: 

„Der grüne Beschlag enthält 22<>/o Kupfer (= 40% CuO) und ca. 
10% phosphorsauren Kalk. ^) Qualitativ nachzuweisen: Schwefelsäure, 
Chlor, wenig Kieselsäure. Kohlensäure fehlt. Das grüne Salz ist also 
kein Karbonat, wie ursprünglich vermutet wurde, sondern ein Gemenge 
von Phosphaten, basischen Sulphaten und Chloriden des Kupfers. 
Zinn ist nicht vorhanden.'' 

Da Herr Koch sich erbot, nun auch den festen Metallkem selbst 
aaf seinen Zinngehalt zu prüfen, so machte ich von diesem gütigen 
Anerbieten im Interesse klarer Erkenntnis um so unbedenklicher 
Gebrauch, als etwa vorhanden gewesene Zierlinien oder feinere 
Eigentümlichkeiten infolge der völligen Auflösung bezw. Ver- 
deckung der Oberschicht ohnehin verschwunden waren. Der 
Bericht des Herrn Koch über diese weitere Untersuchung lautete 
wie folgt: 



*) Das VortiaodeDseiD des phosphoreauren Kalkes dürfte sich wohl ans der 
Zenetzang des nahe dabei gelegenen Leichnams erklären. 
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„Bei dem dolchförmigen Körper^) kommt nach Abtragung 
der einige mm starken grünen Oxydationskruste ein fester Kern mit 
Metallgianz und messinggelber Farbe zum Yorschein. Die mittels 
Bohrer aus dieser rein metallischen Substanz gezogene Probe enthält: 

86,6P/o Kupfer 
12^% Zinn. 
Eine ähnliche Zusammensetzung zeigt der erhaltene metallische Kern 
des Flachbeils, nämlich: 

87,98% Kupfer 
11,090/0 Zinn. 
Die grüne Inkrustation dieser Bronzegegenstände ist kein Kai*bonat 
(also nicht Patina und nicht Grünspan), sondern, wie das früher unter- 
suchte grüne Pulver (vgl. den Bericht vom 13. März er.) im wesent- 
lichen ein Phosphat des Kupfers von ähnlicher Zusammensetzung, wie 
das bekannte Miüoral, Phosphorchalcit oder Pseudomalachit 

Sehr im Gegensätze zu dem früheren Untersuchungsresultate 
findet sich aber hier beim Kupfer auch Zinn, und zwar fast in dem 
nämlichen Verhältnis, wie in der unterliegenden Bronze. Die quanti- 
tative Untersuchung der Kruste ergibt: 

48fi% Kupfer 
ca. 7,0®/o Zinn. 
Qualitativ: Sehr starke Reaktionen auf Phosphorsäure; wenig Schwefel- 
säure und Chlor, Wasser. 

Die früher untersuchte Masse war aber auch nicht direkt von 
dem Metall losgelöst worden, wie bei der neuerlichen Analyse, wo 
Kern und Kruste untrennbar zusammengehören. Das grüne Pulver 
wurde seinerzeit auf der Aschenunterlage gesammelt, so daß sein 
Ursprungsort zweifelhaft war. Es kann von der Oxydation reiner 
Kupfergegenstände herrühren, wie bei dem gänzlichen Mangel an Zinn 
wohl zu vermuten ist. 2) 

Von großem Interesse ist der Umstand, daß in allen diesen grün 
gefärbten Oxydationsprodukten die sonst überall vorhandene Kohlen- 
säure vollständig fehlt, eine überraschende Tatsache, da man meist 
geneigt ist, diese Verwitterungskrusten ohne weitere chemische Prüfung 
als basisch kohlensaures Kohlenoxyd anzusprechen, während sie in 

^) Es ist Fig. 9 auf Tafel II gemeint. 

*) Schon oben ist die Möglichkeit von mir angedeutet worden, daß die 10 
ziemlich großer Zahl vorgefundenen blaugrünen, zum Teil noch erbsen- oder 
bobnengroßen, aber zum sofortigen Zerfall geneigten Brocken Kupferperlen 
gewesen sind.. 
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Wahrheit Verbindungen des Kupferoxyds mit Phosphorsäure sind, 
welche letztere aus dem Verwesungsprozesse herrührt." 

Dieses Ergebnis steht in Widerspruch mit der Altersbestimmung 
anderer Fundstücke aus diesem Grabe, die zu der Behauptung nötigen, 
daß sie der allerersten Periode der Bronzezeit angehören, während 
Monteiius (S. 121) — und im allgemeinen wohl mit Recht — der Ansicht 
ist, daß Bronzefunde mit 10 ^/o Zinn — und der Helmsdorf er hat 
sogar noch mehr Zinn — nicht alter sein könnten als die allerletzte 
Zeit der ersten Periode des Bronzealters. Wäre dies ein allgemein 
gültiges Gesetz und wären jene anderen Funde nicht vorhanden, so 
könnte man die Anlage des Grabhügels erst in die Zeit um 1500 v. Chr. 
setzen. «Tedoch der Widerspruch wird sich lösen lassen. 

Die wertvollste Mitgift des Toten waren folgende Sachen aus 
bestem Peingold,^) welche auf der Brust des Toten oder vor 
derselben ihren Platz gehabt haben müssen, da sie auf einem Baume 
Ton kaum mehr als einer Spanne Durchmesser dicht beieinander lagen. 
Es waren folgende: 

5. ein massiver goldener Armring*) von 7,6 cm Längen- 
und 6,3 cm Breitendurchmesser der Krümmung. Die Stärke bewegt 
sich zwischen 8 und 6 mm ; das Gewicht beträgt 128,3 Gramm. (Herr 
Ooldarbeiter Alfred Wiese in Eisleben hat die Güte gehabt, das 
Gewicht der goldenen Fundstücke festzustellen.) Der Ring ist völlig 
glatt, frei von jeder Verzierung und nicht geschlossen. Die verjüngten, 
mit kleiner, etwas wulstiger Platte abschließenden Enden (von manchen 
als „Stempelenden^^ bezeichnet) sind aber nur 3 mm voneinander ent- 
fernt*) Besondere Beachtung verdient der Umstand, daß sich auf 
der Oberfläche des hellblitzenden Binges hier und da braunrötliche 
Flecken zeigen, welche wie ein durchsichtiger, nur schwach wahr- 

*) Sie sind sämtlich auf Tafel VI abgebildet 

•) Tafel VI, PIg. 1. 

*) Dieser Biog gleicht durchaus dem von mir in den Mansf. Blättern XV, 
S.246, beschriebenen und auf Tafel II abgebildeten glatten, massiven Armringe 
108 zinnlosem Kupfer (98,45%) ans einer Bestattung der ältesten Bronze- 
zeit in der Flur Unterrißdorf bei Eisleben. Diesem Armringe waren noch 
drei Ösenhalsringe , femer zwei „cypriscbe^' Schleifennadeln und eine Scheiben- 
nadel ans reinem oder nur wenig gemischtem Kupfer beigegeben. Qenau so, 
nur mit etwas weiterem Abstand der gestauchten Enden, ist auch der Bronze- 
riog ans dem der älteren Bronzezeit atigehörigen Depotfunde von Dieskau ge- 
formt, wdchen Förtsch in der Jahresschrift für Vorgesch. IV, Tafel II, Fig. 3, 
abgebildet hat. Kossinna (a.a.O. S. 189) sieht in dieser Rin^orm einen bis 
nach Ostthüringen vorgedrungenen ostdeutschen Typus. 
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nebmbarer Schleier den blitzenden Untergrund bedecken. Über die 
Ursache dieser Erscheinung soll weiterhin etwas bemerkt werden. 

6. und 7. zwei massive goldene Hängespiralen ^) aus starkem, 
birnenförmig gebogenem, an den Enden stark verdicktem, angelhaken- 
förmig gekrümmtem und zugespitztem Golddraht, die eine 10,1, die 
andere 10 gr. schwer, die ich wegen ihrer völlig gleichen Bildung 
beim ersten Anblick für Ohrringe zu halten geneigt war. Da aber 
der Draht selbst an der dünnsten Stelle noch über 2 mm, an den 
stärksten Stellen aber 5 mm stark ist, und da die beiden Gegenstände 
nicht in der Nähe des Kopfes lagen, überdies auch die Beste des 
Skeletts auf einen männlichen Insassen deuteten, so kam ich alsbald 
auf den Gedanken, es könnten Anhänger sein, die zusammen mit 
Kupfer- oder Bronzeperlen und anderen Schmuckstücken, auf eine 
Schnur gereiht, als Brustschmuck getragen sein könnten. Von einer 
anderen Deutung ihres Zweckes wird später noch die Rede sein. 

8. ein 1,9 cm langes und 5—6 mm hohes Spiralröllchen aus 
feinem, nur etwa 1 mm starkem Golddraht mit 14 Windungen. Das 
Gewicht beträgt 2,7 gr.«) 

Nach P. R ein e cke^) sind solche Bronzedrahtrollen als Trennungs- 
glied er (von Perlen oder sonstigen auf eine Schnur aufgereihten 
Schmuckstücken) verwendet worden; nach Sophus Müller*) aber be- 
diente man sich der Golddrahtspiralen in der älteren Bronzezeit als 
Zahlungsmittels. Er nimmt an, daß sie aus Ungarn und Sieben- 
bürgen stammen und einen Handelsverkehr des Nordens mit diesen 
Ländern bekunden. 

Andere Anhänger aus vergänglicherem Stoff, namentlich Perlen 
aus Kupfer oder Bronze, scheinen, wie ich schon andeutete, auch vor- 
handen gewesen zu sein. Da die schon beschriebenen, viel massigeren 
Waffen und Geräte aus Bronze einen hohen Grad der Auflösung er- 
reicht haben, so kann es nicht befremden, wenn sich Perlen, Nadeln 
oder andere kleine Schmuckstücke aus derselben Legierung in Pulver 
oder formlose Reste verwandelt haben. Nur das lautere Gold hat sich 
unversehrt in blitzendem Glänze erhalten. 

Von besonderer Wichtigkeit sind zwei von mir bei den eben be- 
schriebenen Goldsachen gefundene Säbelnadeln, die sich voneinander 

') Siehe Tafel VI, Fig. 4 und 5. 
•) Tafel VI, Fig. 6. 

') Altbajerische Monatsschrift, Jahrg. 5, 8. 116 a. 

*) S. Müller, Nordische Altertumskunde. Strafiburg, 1896. I, S. 225. 
Abb. 118. 
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wesentlich unterscheiden, obwohl sie den Stoff und die säbelförmig 
gekrümmte Spitze miteinander gemein haben. Ich beginne unter 
Fortführung der bisherigen Zahlenreihe mit der Beschreibung der 
größeren. 

9. Eine 9,6 cm lange, an dem achtflächigen Halse 4 mm starke, 
nnten aber (also an der Spitze) runde Säbelnadel aus Gold^) mit 
einem aus drei sich überkragenden Scheiben bestehenden Eopfe. Auf 
der obersten dieser Scheiben ist eine 5 mm hohe Öse von der Form 
eines Paralleltrapezes eingenietet Zwischen der wagerechten Krst- 
linie dieser Ose und dem ebenfalls ein Paralleltrapez bildenden Loche 
zieht sich eine mäßig eingetiefte parallele Linie als Verzierung hin. 
Der 2,3 cm lange, achtflächige Hals ist mit sorgfältig eingepunzten 
Tannenwedel- oder Pischgrätenlinien verziert, welche sich in tadelloser 
Unversehrtheit erhalten haben. Eine feine, alle acht Flächen an ihrem 
unteren Ende begrenzende, wagerechte Linie, längs welcher, der Zahl 
dieser Flächen entsprechend, acht kleine, dicht angeschlossene Drei- 
ecke mit nach unten gekehrter Spitze eingestanzt sind, scheidet den 
vielkantigen Hals von dem als Rundstab verlaufenden und ziemlich 
stark gekrümmten Unterteil. Der aus drei glatten Scheiben zusammen- 
gesetzte Kopf hat auf der obersten, deren fiand ebenfalls durch eine 
Fischgrätenstrichelung verziert ist, einen Durchmesser von 7 mm. 
Das Gewicht der Nadel beträgt 17 gr. 

Nach dieser Beschreibung werden Kenner sofort wissen, daß diese 
Nadel dem sogenannten Aunjetitzer Typus angehört und den beiden 
im großen Leubinger Hügel bei Sömmerda gefundenen goldenen Säbel- 
nadehi mit Öse fast vollständig gleicht*) Nur wird bei jenen die Öse 
einbch durch einen runden, halbkreisförmigen Stab gebildet, während 
sie an der Helmsdorfer Nadel eckig ist. Auch fehlt die das Fisch- 
grätenmuster unten abschließende, wagerechte Linie als Basis der mit 
dem Scheitel nach unten weisenden Dreiecke. Dieses Dreiecks- oder 
Winkelomament kommt übrigens nicht nur auf den Leubinger Gold- 
nadeln, sondern auch auf einem goldenen Armringe von Stokkerup 
aaf Seeland*) vor, wie auch das Fischgrätenmuster auf der Mitte einer 
im Torfmoor Gallemose bei Lindbjerg unweit Randers in Jütland ge- 
fundenen Bronzeaxt mit niederer Randleiste eingepunzt ist.^) Poch 

') Tafel VI, Fig. 3. 

*) VgL die AbbildoDg bei Montelias, Chrono], der ältesten Bronzezeit in 
Norddentachland etc., Braunschweig, Vieweg u. Sohn, 1900, S. 63, Fig. 178. 
») Montelins a.a.O. Fig. 204 auf S.79. 
«) Ebenda &. 52, Fig. 145. 
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auch auf den Breitseiten einer Bronzeaxt von Selchaustal auf Seeland 
kehren schraffierte Dreiecke zusammen mit dem Fischgrätenmuster 
wieder; desgleichen finden sich solche Dreiecke auf der Breitseite 
einer Bronzeaxt mit niedrigen Rändern aus Store Heddinge auf 
Seeland.!) 

Dergleichen Säbelnadeln vom Aunjetitzer Typus sind bis- 
her an folgenden Orten im östlichen Thüringen — und zwar fast aus- 
schließlich aus Gräbern — gehoben worden:«) 

eine goldene aus der Gegend von Magdeburg; 

eine bronzene aus der Flur Hergisdorf im Mansfelder Gebirgs- 
kreise; 

eine goldene aus dem großen Galgenhügel bei Helmsdorf; 

eine bronzene aus Klein-Corbetha bei Merseburg; 

eine bronzene aus Spergau im Kreise Merseburg; 

zwei bronzene aus der Flur Tröbsdorf a. d. Unstrut im Kreise 
Querfurt (Steinkisten-Gräber am Cortale und in der Lehmgrube); 

eine bronzene aus der Weich au bei Naumburg a. d. S.; 

eine bronzene aus der Flur Thierschneck bei Camburg a. d. Saale; 

eine bronzene aus dem Bebraer Forst bei Sondershausen; 

zwei goldene aus dem Leubinger Hügel bei Leubingen im Kreise 
Eckartsberga. 

Vier von diesen zwölf Nadeln (Hergisdorf, Tröbsdorf a und b, 
Helmsdorf) sind von mir ausgegraben bezw. durch mich bekannt- 
gegeben worden. Ton weiteren fünf Aunjetitzer Nadeln, die unweit 
von Weimar bei Meilingen gefunden wurden und erst während des 
Druckes dieser Abhandlung zu meiner Kenntnis gelangt sind, wird 
später bei Erwähnung mehrerer bisher unbekannten Goldfunde die 
Rede sein. Achtet man auf die Lage dieser Fundorte, so ergibt 
sich, daß das Verbreitungsgebiet der Aunjetitzer Nadeln in Thüringen, 
soviel bis jetzt zu ersehen, ein ziemlich eng beschränktes ist. Es liegt 
(von Ost nach West bestimmt) zwischen der Saale und dem Meridian 
von Sondershausen, von Nord nach Süd aber zwischen Magdeburg 
a. d. Elbe und Leubingen unfern der mittleren Unstrut Alle Forscher 
stimmen darin überein, daß diese Nadeln der ältesten Bronzezeit an- 
gehören. Dafür spricht auch der Umstand, daß die Metallnadeln dieser 
Form offenbar Nachbildungen der ebenso geformten Nadeln aus Bein 



') Montelius, Fig. 153 auf 8.54. 

') Ebenda 8.98, ADm.2 uod Fig. 178 n. 184. Kossinna, Die indogerma- 
nische Frage archäologisch beantwortet. Berlin, Gebr. Unger, 1902, 8.201 u.202. 
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sind, welche nur in dänischen Ganggräbem vorkommen und keines, 
wegs schon dem Ende des Steinalters, sondern einer ihm vorangehenden 
Periode angehören.*) 

Was nun die Verwendung der Nadeln von der vorher be^hriebenen 
Form anbelangt, so hielt Elopfleisch sie für Haarnadeln. Ich dagegen 
bin geneigt, die im Helmsdorfer Fürstengrabe gefundene für eine 
Gewandnadel zu halten, weil sie in der Gegend lag, wo die Brust 
oder Schulter des Toten gelegen haben muß. 

10. Die zweite dem Toten mitgegebene Säbelnadel*) von 8,5 cm 
Länge und 3 mm größter Dicke ist weniger stark gekrümmt als die 
vorige. Auch sie hat eine Öse, aber eine ganz einfache, ähnlich der- 
jenigen der Nadeln mit gerolltem Kopfe. Ihre Eigentümlichkeit be- 
steht in zwei unmittelbar unter der Öse an den Nadelschaft angesetzten, 
mit diesem zusammen eine Ereuzform bildenden Flügeln von je 6 mm 
Länge und 4 mm Breite, welche an ihren Enden abgerundet und auf 
der einen Seite flach gewölbt, auf der anderen aber eben sind. Diese 
beiden Ereuzquerbalken haben zusammen mit dem zwischen ihnen 
befindlichen Nadelschafte eine Länge von 1,6 cfn. Das Gewicht dieser 
Nadel beträgt 8,8 gr. Eine Nadel von gleicher Bildung scheint bisher 
nicht gefunden worden zu sein. 

Doch bat Beinecke auf einige ,4n der Paar^^ bei Stätzling an 
der Ach, einem rechten Nebenflusse des Ijech (Bez.-Amt Priedeberg), 
gefondene Nadeln aufmerksam gemacht,^) von denen eine außer einem 
gerollten Kopfe auch noch zwei abgerundete Fortsätze unterhalb der 
BoUe an beiden Seiten des Schaftes hat, so daß man sie ebenfalls als 
eme Kreuznadel bezeichen kann. Wenn femer K. Lüdemann*) 
in den der Latönezeit angehörigen Urnenfeldern von Kricheldorf 
im Kreise Salzwedel „zwei große, gekrümmte Bronzenadeln mit großem, 
kreuzförmigem Zierstück am Kopfende^^ gefunden hat, die Höfer 
(Jahresschrift f. Vorgesch. in, S. 140) mit Recht in dieser Umgebung 
merkwürdig findet, so wird man wohl annehmen dürfen, daß sie nur 
zufällig sich in dieser Umgebung befinden, daß sie also von einer 
Bestattung der frühesten Bronzezeit herrühren werden. Außerdem 



>) Montelius, 8.116 u. 119. 

«) Tafel VI, Plg.2. 

*) Bei necke, Beiträge zur Kenntnis der frflhen Bronzezeit Mitteleuropas. 
(Hitteilungen der anthropolog. Gesellschaft in Wien, XXXII. Bd., S. 114, mit 
Abbild. No. 85 auf 8. 115.) 

*) Lüde mann, Archiv för Anthropologie, N. F. Band I, Heft 4. Braun- 
achweig 1904. S. 236 ff. 
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berichtet aach Beltz^) von einer Bandfibel mit Kreazbtdkennadel, 
die er als eine mecklenburgische Eigentümlichkeit ansieht 

Diese zweite Nadel war mir sofort auffällig wegen ihrer bräun- 
lichen, fast kupferfarbigen Haut, deren dunkler Ton namentlich an 
und unter dem Kopfe und besonders auf den Kreuzarmen hervortritt 
während das spitze Ende offenbaren Ooldglanz hat Trotz ihrer kupfer- 
ähnlichen Färbung konnte aber kaum an eine Kupferlegierung oder 
an Kupfer gedacht werden, weil in diesem Fall, wie bei den übrigen 
Bronzesachen, sich Kupferoxyd hätte zeigen müssen. Ich ließ, um 
völlig sicher zu gehen, beide Nadeln von dem bereits erwähnten Herrn 
Wiese untersuchen^ und da stellte sich bald heraus, daß trotz der 
etwas abweichenden Farbe der Proben die kleinere Nadel ebenfalls 
von Gold war. Als ich dann mit Herrn Bergdirektor Geipel über 
diese auffallende Erscheinung und deren mögliche Ursache sprach, 
erklärte er, die abweichende Färbung werde durch elektrolytische 
Einflüsse der in der Nähe gelegenen kupfernen oder kupferhaltigen 
Beigaben herbeigeführt sein. Auf diese Weise würde sich wohl auch 
der braunrötliche, stellenweise schwach wahrnehmbare Anhauch auf 
dem massiv goldenen Armringe erklären lassen. 

Nun ist gerade die erste Periode der ältesten Bronzezeit diejenige, 
in welcher Öoldfunde in Norddeutschland nicht allzu selten 
sind, in Dänemark dagegen und noch mehr in Schweden nach Monte- 
lius (S.71) aus dieser Zeit sehr selten. Aus Norwegen ist bis jetzt 
gar keiner bekannt geworden. Aus der ersten Periode kennt man 
nur drei in Seeland und Fünen gefundene Goldgeschmeide, näm- 
lich ein geripptes goldenes Armband von Stokkerup auf Seeland,') 
einen diademartigen Halsschmuck von Goldblech von Grevinge auf 
Seeland') und einen anderen dergleichen von Skovshöierup auf 
Fünen.*) 

Die größten Goldfunde der ersten Periode der ältesten Bronzezeit 
in Norddeutschland sind bei Merseburg und Leubingen gemacht 
worden. Nordöstlich von Merseburg fand man nämlich im Jahre 
1874 beim Drainieren folgende Geldsachen:^) 1. eine massive Axt mit 
halbkreisförmiger Schneide, ganz niedrigen Seitenrändem und Aus- 

*) Jahrbuch des Vereins für mecklenburgische Geschichte XL VII, Ö. 85. 
Schwerin, 1902. 

») Montelius, S.79, Fig. 204. 
») Ebenda S.79, Fig. 202. 
«) Ebenda Fig. 203. 
') Ebenda S.70. 
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sdmitt am Bahnende ; 2. zwei massive Armbänder, die an der Außen- 
seite mit sehr stark hervortretenden Längsrippen versehen waren; 
ä einen massiven Armring, ganz gleich dem im Leubinger Hügel- 
grabe gefundenen, im Gesamtgewicht von 605 gr, und endlich noch 
i einen 30,9 gr schweren, nicht ganz geschlossenen, aus einem runden, 
glatten Stabe gebildeten und mit ösenartigen Enden versehenen Reif 
aas Elektron , d. h. aus einem etwas goldhaltigen Silber. ^) Aus dem 
Leubinger Hügel dagegen wurden folgende Geldsachen zutage ge- 
fordert: 1. ein massiver, offener, an der Innenseite glatter Armring 
mit drei queigefurchten und zwei glatten Längsrippen und verdickten 
Enden, ganz gleich dem bei Merseburg gefundenen Armringe; 2. zwei 
Sabebiadeln (Aunjetitzer Typus); 3. zwei kleine Spiralringe mit „Noppe^^ 
und 4 eine kleine Spirale aus einfachem Draht') Auch bei Goseck 
unweit der Saale wurde auf demEuhtanze (Montelius S.62 hat diesen 
Namen in Euhdamm entstellt) ein kleiner Spiralring aus doppeltem 
Golddraht mit Noppen gefunden, dessen Enden zugespitzt waren. ^) 
Eine ähnliche goldene Spirtde von ebendort hat auch Forts ch be- 
sprochen und abgebildet^) Femer erwähnt Eossinna noch eine von 
Montelius (S. 77 Anm. 6) angeführte goldene Aunjetitzer Osennadel 
aus der Umgegend von Magdeburg,^) welche sich als No.U, 5937 
im Berliner Museum für Völkerkunde befindet 

Außer den bereits beschriebenen Goldfunden in der Nähe der 
unteren und mittleren Saale sind inzwischen noch folgende zu meiner 
Kenntnis gekommen. 

Erstens ein goldener Armreif, gefunden bei Schneidlingen, 
dessen Fundumstände mir aber unbekannt sind. Über diese und den 
Ring selbst wird aber bald Näheres bekannt werden, da Herr Dr. 
E Hahne eine Publikation darüber vorbereitet Nur so viel sei 
nach Ausweis einer im Frovinzialmuseum zu Halle befindlichen Photo- 
gnphie bemerkt, daß der innere Längendurchmesser etwa 8 cm, der 
innere Breitendurchmesser 5 cm und das Gewicht gegen 200 gr 



*) OUhaasen, Veriiandlongen der Berliner Anthropolog. Geeelisch. 1886, 
8.470. — A. Götze im GloboB Bd. 71 No. 14. Die Sachen befinden sich im 
Mnaeiim fflr Völkerkunde in Berlin und sind abgebildet bei Montelius, S. 42, 
Fig. 105— 108. 

*) AbgebUdet bei Montelius, Fig. 178 u. 179 auf S. 68. 

") Olshausen a.a.O. 1890, 8.282. 

♦) Förtsch, Bronzezeitliche Gräber von Goseck (in der Jahreschrift f. Vor- 
pach. der Bichs.-thar. Länder I, 8.67 und Tafel VIII, Fig. 6). 

') Eossinna a.a.O. 1902, 8.201. 

JthreMchrift. Bd.VI. • 3 
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beträgt Er ist kunstvoll verziert und übertrifft in dieser Hin- 
siebt ni(dit nur den ganz einfach gehaltenen Helmsdorfer Goldreif, 
sondern auch die Goldreife von Leubingen und Merseburg ganz 
erbeblich. Die stempelartigen Enden gleichen in auffallender Weise 
den Köpfen der Aunjetitzer Säbelnadeln von Leubingen und Helms- 
dorf. Damit ist wohl auch die Zeit, welcher der Fund angehört, 
bestimmt. 

Femer ist nach gütiger Mitteilung des Herrn Kustos Möller in 
Weimar in dem großen Nienstedter Hügel bei Sangeriiausen, den 
Professor Dr. Klopfleisch vor etwa 20 Jahren ausgegraben hat, über 
den aber bisher nichts Näheres bekannt geworden ist, nachträglich 
doch ein Goldfund gemacht worden, wie ja nach der ganzen Anlage 
des dortigen Grabbaues zu vermuten war, der zugleich den Beweis 
liefert, daß die dortige Ausgrabung, offenbar in Ermangelung zureichender 
Hilfskräfte, keine sorgfältige gewesen ist Ein alter Lehrer aus einem 
dem Nienstedter „RiesenhügeP^ nahegelegenen Orte hat nämlich bei 
Durchsuchung der Grabstelle daselbst einen goldenen Spiralring von 
5 — 6 Windungen und etwa 20 mm äußerem Durchmesser gefunden, 
der den Augen Klopfleischs entgangen war. YermuUich sind auch 
noch andere Schmucksachen aus Gold in die Hände eines der in 
Menge herbeigeeilten Zuschauer oder eines Zwielichtspürers geraten, 
über deren Verbleib nichts bekannt geworden ist. 

Ein dritter, bisher ebenfalls noch nicht veröffenüichter Goldfund 
ist nach Mitteilung desselben Gewährsmannes in der Flur von Mei- 
lingen a. d. Um (südlich von Weimar) gemacht worden, den Herr 
Möller später genauer beschreiben wird, über den ich aber schon jetzt 
mit gütiger Erlaubnis des Herrn Möller folgendes mitzuteilen in der 
Lage bin. 

Im Jahre 1906 wurden in der Flur Mellingen mehrere Flachgräber 
mit Steinpackungen aufgedeckt Die Leichen lagen auf dem den 
Untergrund bildenden Kies und waren von einem regellosen Stein- 
haufen überdeckt. Herr Möller hat in dem städtischen naturhistorischen 
Museum in Weimar die Ausbeute von dreien dieser Gräber geborgen, 
die alle derselben Kulturperiode angehören. 

Das erste Grab enthielt eine Nadel des Aunjetitzer Typus 
aus einer hellaussehenden, elektronähnlichen Legierung mit runder, 
bandförmiger Öse und einen verloren gegangenen Gegenstand aus 
Bronze von 12—13 cm Länge, den die Finder wegen seiner Dünne 
für eine Messer- oder Dolchklinge hielten; sie war so stark 
zersetzt, daß sie ihnen unter den Händen zerfiel. 
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In dem zweiten Orabe wurde eine noch gut erhaltene Dolch- 
klinge von 13,8 cm Länge, 3,6 cm Breite und nur 6 mm Dicke 
gefanden. Sie zeigt einen flach erhöhten Mittelgrat und einen an- 
scheinend vieleckigen, ursprünglich aber wohl halbkreisförmigen üriff- 
teil, in welchem noch drei Bronzeniete sitzen. Däneben lagen zwei 
große Aunjetitzer Nadeln mit bandförmiger, aber nach außen 
abgerundeter Öse, 5 mm stark und 4,25 mm breit Die oberste Kopf- 
scheibe hat einen Durchmesser von 13 mm. Die Länge beträgt 13,7, 
die Stärke 0,5 cm. Abweichend von der sonst bei diesen Nadeln 
beobachteten Form verlaufen beide Nadeln völlig gerade, so daß man 
sie beim ersten Anblick für starke Drahtstifte halten könnte. Im 
Innern des noch ziemlich gut erhaltenen Schädels fand Herr Möller 
beim Beinigen desselben einen goldenen (vermutlich durch einen 
Nager dahin verschleppten) Noppenring, dessen Windungen an dem 
einen Ende die bekannte Schlinge bilden, am anderen aber spitz aus- 
laufen. Der äußere Durchmesser hat 19 mm Länge, das Gewicht be- 
trägt 5 Gramm. Der Schädel zeigt auffallend starke Augenbrauen- 
Wulste und eine merkwtirdig hoch angesetzte, fast wagerecht von der 
Vertikallinie abstehende Nasenwurzel 

In dem dritten Grabe wurden zwei stark gekrümmte Aun- 
jetitzer Säbelnadeln aus Bronze gefunden. Die Ose der einen 
ist mnd, aber (anscheinend infolge eines Druckes) verschoben; die der 
andern läuft spitz zu, doch ist der Ausschnitt halbkreisförmig. Beide 
Nadeln sind 3,5 mm stark; die Länge der einen beträgt 9,1, die der 
anderen 9,6 cm. Zwei weitere Gräber hatten keine Beigaben, auch 
keine Scherben. Durchweg lagen in allen diesen Gräbern unter den 
Steinpackungen Hockerskelette. Es verdient noch hervorgehoben zu 
werden, daß die beiden Nadeln unterhalb des Kopfes auf ihrem oberen 
runden, nicht kantigen Teile sieben Strichreihen im Fischgrätenmuster 
haben. 

Femer ist noch zu bemerken, daß auch in der Gegend von 
Eisenberg (südlich von Naumburg und östlich der Saale) ein Ring 
aus dünnem Golddraht mit mehrfachen Windungen gefunden worden ist 

Endlich mag auch noch erwähnt werden, daß nach einem Berichte 
vom Jahre 1766 (im Zerbster Haus- und Staatsarchive) in einem offen- 
bar megalithischen Grabe bei Groß-Lübs nordwestlich von Zerbst 
auch zwei Stücke Golddraht gefunden worden sind, auf welche 
Wäschke und Höfer, ersterer in der Wochenschrift „Unser Anhalt- 
land'' Jahrg. 1901, No.35, letzterer in der Jahresschr. für Vorgesch. I, 
S. 250 (Jahrg. 1902), aufmerksam gemacht haben. 
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Aus dieser Zusammenstellang erhellt, daß der Helmsdorfer Gold- 
fund mit den hier aufgezählten Goldsachen in dieselbe Zeit gehört 
und an Wert und Bedeutung einer der hervorragendsten ist 

Ich komme nun, nachdem der erhaltene Inhalt der Totenlade be- 
schrieben worden ist, auf das in der Grabkammer untergebrachte 
Grabgefäß zurück. Die Keramik der Zeit, welcher die beiden so 
nahe verwandten Hügel von Leubingen und Helmsdorf angehören, 
ist wenig bekannt; darum ist jedes Gefäß, welches nachweisbar dieser 
Periode angehört, vom höchsten Interesse für die archäologische 
Forschung. Deshalb habe ich eine mindestens vier Wochen fort- 
gesetzte Bemühung nicht gescheut, um wenigstens über die Form des 
Helmsdorfer Grabgefäßes zur Klarheit zu gelangen. 

Da im Helmsdorfer Hügel eine der beiden goldenen Nadeln, im 
Leubinger Hügel aber zwei die bekannte Aunjetitzer Form haben, so 
sollte man meinen, daß in diesen Hügeln ein oder mehrere Gefäße 
des Aunjetitzer Typus sich hätten zeigen müssen. Als typisches Grab- 
gefäß desselben hat Kossinna in seiner vortrefflichen, mehrerwähnten 
Abhandlung einen gehenkelten Topf mit oft gerundetem Boden, 
scharfkantig angesetzter, einwärts geschweifter Wandung, gerade aus- 
ladendem Rande und einem unmittelbar über der scharfen Bauchkante 
angesetzten Henkel nachgewiesen. Aber in keinem der beiden Hügel 
ist ein solches Gefäß vorgefunden worden. Nach Ausweis des Fund- 
verzeichnisses des Leubinger Hügels, welches mir Herr Museums- 
direktor Reuß in Halle gütigst übermittelt hat, fanden sich in diesem 
Grabe nur zwei Umenscherben mit schnurartig aneinander gereihten 
Stichverzierungen, femer andere Umenscherben von nicht näher be- 
stimmter Art und — als Hauptmitgift — ein großes, aber in viele 
Stücke zerbrochenes Gefäß. Über Form und Größe desselben weichen 
die Angaben erheblich voneinander ab. Klo pfl ei seh, der die Aus- 
grabung des Hügels geleitet hat, gibt in seinem „kurzen Berichte über 
die erste Ausgrabung des Leubinger Grabhügels"*) die Höhe des 
Gefäßes auf 32 cm und seine Breite auf 52 cm an. Diese Angabe 
scheint aber nur auf unsicherer Schätzung 2u beruhen, da ja das 
Gefäß nur in Scherben gehoben worden ist. Nach der Angabe des 
Museumsverzeichnisses (zu No. 2656. 29) aber war das Gefäß 39 cm 
hoch und nur 38 cm breit, eine sehr beträchtliche Abweichung. Man 
wird aber annehmen dürfen, daß die letztere Angabe, da sie sich doch 



») S. 197. 

') Neue Mitteiluugeu des tLürluglsch-säclisiöcheu Vereins XIV, S. 554 u. 555. 
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wohl auf das durch den früheren Direktor des Museums Dr. Förtsch 
wieder zusammengesetzte Oefäß stützt, die richtige ist Nach der- 
selben Quelle hat letzteres schlauch- oder birnenförmige Gestalt und 
ist mit zwei allmählich in den Oberbauch übergehenden kleinen Ösen 
onterhalb des ziemlich scharf abgesetzten Halses versehen. Der Hals 
ist schwarz, sorgsam bis zum Spiegeln geglättet und vom Bauche 
durch zwei wagerecht eingetiefte Linien geschieden.^) Danach ist so 
viel gewiß, daß das Leubinger und das Helmsdorfer große Grabgefäß 
nicht nur voneinander, sondern auch von dem oben beschriebenen 
lonjetitzer Typus abweichen, was ja auch ganz erklärlich ist, da sie 
als Hitgift eines Fürsten sich von der gemeinen Topfware wohl unter- 
schieden haben werden. Sie waren jedenfalls ihrer Zeit Prachtgefäße 
und Kunstwerke ersten Ranges auf dem Gebiete der Töpferei. Nun 
ist es mir zwar trotz vielwöchentlicher Bemühungen nicht gelungen, 
das Helmsdorfer Grabgefäß vollständig wieder zusammen- 
zubringen, da trotz aller angewandten Sorgfalt mehrere Scherben ver- 
loren gegangen sind und das Gefäß in mindestens 100 Stücke zer- 
brochen war, aber schließlich habe ich Gestalt und Größe doch be- 
stimmen und eine Zeichnung von ihm, die auf zuverlässigen Messungen 
beruht, herstellen können.*) Nach diesen Ermittlungen hat das Gefäß 
Ähnlichkeit mit einer hochhalsigen, annähernd rautenförmigen, sehr in 
die Breite gehenden und im Verhältnis zur Breite niedrigen Amphora 
ohne Henkel. Die Höhe beträgt 42 cm; der Durchmesser der Hals- 
öffnung mißt einschließlich der Wandung 21 cm , die lichte Halsweite 
19 cm. Der 8,5 cm hohe Hals ist in der Mitte bis zu 17 cm ein- 
gezogen und durch eine niedrige, gratartige Erhebung von dem Bauche 
geschieden. Der auf dem Umbrüche mächtig ausgewölbte Bauch trägt 
auf seiner oberen Hälfte drei kräftig hervortretende (aufgeklebte und 
dann durch Ausf ugung mit dem Untergründe innig verbundene) Reifen 
von 1 cm Höhe, die man wohl als eine Eigentümlichkeit des Aun- 



') Näheres über den Leubinger Hügel und somit auch über dieses Geföß 
steht aus der Feder des Herrn Professor Höfer in Wernigerode zu erwarten, 
der es übernommen hat, die schon lange schmerzlich vermißte genaue Beschreibung 
dieees Hügelgrabes auf Grund der Elopfleischbchen Notizen und der im Provinzial- 
mnseum in Halle aufbewahrten Grabfunde zu geben. (Diese Beschreibung ist 
inzwischen erschienen.) 

*) Herr Maler Schmucker in Eisleben hat dann die Güte gehabt, sowohl 
dieesB GefSfi wie auch die im Scheitel des Hügels gefundene Fufischale nebst 
dem Henkeltopf von ebenda nach meinen Skizzen für diese Abhandlung zu 
zeichnen. 
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jetitzer Typus ansehen kann, nur daß hier drei horizontale Leisten an 
die Stelle der sonst üblichen drei eingetieften Linien getreten sind. 
Der oberste Reif beginnt schon 2,5 cm unterhalb der Grenzlinie 
zwischen Hals und Bauch und hat einen Durchmesser von 28 cm; 
der 5 cm weiter unten aufgesetzte zweite hat 42 cm, der wieder 5 cm 
tiefer aufgesetzte dritte hat 52 cm Durchmesser. Seinen größten Durch- 
messer erreicht der Bauch bei dem unter dem dritten Reifen befind- 
lichen, abgerundeten Umbrüche mit 55 cm. Von diesem aus verläuft 
die unverzierte Wandung unter starker Verjtingung nach dem nur stück- 
weise erhtdtenen, fast 2 cm starken Boden, dessen Durchmesser 19 cm 
mißt Die Stärke der Wandung ist, was bei einem so großen und 
ohne Drehscheibe angefertigten Gefäße leicht begreiflich ist, verschieden ; 
sie schwankt zwischen 1 und 2 cm. Der reifenfreie Unterbauch ist 
schokoladenbraun, hat aber schwärzlichblaue Flecken. Die Innenseite 
der Wandung ist von einer feinen blaugrauen Tonschicht überzogen. 
Der Oberbauch einschließlich des Halses ist ebenso geglättet wie der 
Unterbauch, aber auf den schokoladenfarbigen Untergrund, der am 
Halse und an vielen anderen Stellen des Gefäßes klar hervortritt, ist 
ein ockerfarbiger Anstrich aufgetragen gewesen, der sich aber 
bei der Herausnahme in einen gelbröüichen Staub verwandelte und 
unter dem Wehen des Windes leicht ablöste. Nach dem Ausweis der 
durch Herrn Hütteninspektor Koch bewirkten chemischen Untersuchung 
enthält dieser farbige Anstrich 10®/« Eisen (= U^^/o Fcg O3). Leider 
war seine vollständige Scheidung von der mit ihm verbundenen Ton- 
substanz nicht möglich. Von dem Aussehen bezw. der Form des 
Gefäßes gibt die Zeichnung auf Tafel VI, Fig. 16 eine klare Vorstellung. 

Wenn man diese Gefäß form näher betrachtet, so stellt sich heraus, 
daß sie beinahe ganz derjenigen einer in der Flur Asendorf (Mansf. 
Seekr.) gefundenen steinzeitlichen Amphora^) gleicht. Nur fehlen an 
dem Helmsdorf er Gefäß die an dem Asendorf er vorhandenen, gerade 
auf dem Umbrüche des Bauches angebrachten Ösen imd ebenso dessen 
Schnur- und Zickzackverzierung an Hals und Oberbauch, an deren 
Stelle hier Reifenbelag und Bemalung getreten ist 

Gegenüber den Gefäßen aus anderen Perioden machen die Vasen 
aus den Gräbern der frühesten Bronzezeit wegen ihres Mangels an 
Verzierung meist einen unscheinbaren Eindruck. Dennoch wirkt das 
Holmsdorfer durch seine wuchtige Form und Größe, und dieser Ein- 



^) Abgebildet in Heft 2 der Vorgeechichtl. Aitertamer der Provinz Sachsen 
als Fig. 46 auf S. 78. Halle a. S., O. Hendel, 1884. 
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druck Tfird noch mächtiger gewesen sein, als es noch im Glanz der Farbe 
erstrahlte. P. Bei neck e^) legt aber gerade den Gefäßen der frühen 
Bronzezeit Mitteleoropas wegen ihrer Beziehungen zu Erzeug- 
nissen der Mittelmeerzone einen sehr hohen Wert bei, weil ohne 
eine eingehende Kenntnis dieser Keramik ein Verständnis der frühen 
Bronzezeit Mitteleuropas geradezu unmöglich sei. In dem Mangel an Ver- 
zierung, abgesehen von einfachem, plastischem Schmuck, sei gegen- 
über den oft reich verzierten steinzeitlichen Vasen keineswegs ein 
Suckfall in tiefe Barbarei zu erblicken, sondern einfach eine in Ton 
ausgeführte Nachbildung und Umbildung polierter Stein- 
Tasen, welche in den östlichen Mittelmeerländem in alten Zeiten 
eine ungemein wichtige Bolle spielten, so daß sie selbst für das ein- 
beimische Topfgeschirr vorbildlich wurden. 2) Bereits auf jünger- 
neolithischen Stufen mache sich der Einfluß der mittelländischen Stein- 
vasen geltend, z. B. bei den bomben- und birnenförmigen Gefäßen der 
Bandkeramik mit rundem Boden, aber in noch höherem Grade treffe 
das für die frühbronzezeitliche Topfware zu. Dafür böten die Inseln 
des Ägäischen Meeres ein vortreffliches Vergleichsmaterial. 

Ich wage nicht zu entscheiden, inwieweit das bei dem Helmsdorfer 
Orabgefäße zutrifft; aber sicher haben sich in dem Lande an der 
mittleren Saale südosteuropäische Kulturströmungen mit nordischen 
gekreuzt 

Was nun aber die Bemalung des Gefäßes betrifft, so ist zu be- 
achten, daß Hubert Schmidt^) der Ansicht ist, daß in der jung- 
steinzeitlichen bemalten Keramik Mitteleuropas nicht nur ein der 
mykenischen Entwickelung vorausgehendes Kulturfaktum gegeben sei, 
sondern auch die Voraussetzungen für die Entwickelung der mykenischen 
Vasenmalerei selbst gesucht werden müßten. Diese Gefäßmalerei sei 
eine selbständige Leistung derjenigen Völker, die im unteren Donau- 
tale und den angrenzenden Gebieten ihren Wohnsitz gehabt hätten; 
auch die ältesten Bewohner von Troja hätten ihre Maltechnik aus 
ihrer Heimat, dem thrakischen Stammlande, mitgebracht oder wenigstens 
ihren dortigen Stammverwandten enüehnt. 

Jedoch auch im Gebiete der Saale fehlt es nicht an Beweisen 
einer daselbst geübten Gefäßmalerei. Einige ausgezeichnete Stücke 
aus Herdgruben bei Eulau unweit von Naumburg a d. Saale hat Klop- 

') Mitteil, der anthropolog. Gesellsch. in Wien, Bd. XXXII (der III. Folge 
II. Bd), 8. 126 (Wien, 1902). 

*) Auch KoBsinna, Die indogermanische Frage S. 127, ist dieser Ansicht. 
^ Zeitschrift für Ethnologie, 37. Jahrgang, S. 645-650. BerUn, 1905. 
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fleisch auf Tafel II in Heft I der Vorgeschichtlichen Altertümer der 
Prov. Sachsen abgebildet (Fig. 1 u. 5), bringt aber auch aus Franken 
und Schlesien Beispiele bei, so dafi die Frage entsteht, ob der Ur- 
sprung der Gefäßmalerei nicht noch weiter im Norden zu suchen ist, 
als Hubert Schmidt annimmt. Daß sich diese Malerei auch in der 
ältesten Bronzezeit noch erhalten hat, beweisen die Grabgefäße von 
Leubingen und Helmsdorf. 

Nachdem die dem Grabe entnommene Ausbeute in das nahe 
Revierhaus in Sicherheit gebracht worden war, hielt ich in Gegenwart 
einer zahlreichen Zuhörerschaft in der Revierstube einen kurzen Vortrag 
über die Eigenart und das Alter der Fundstücke. Meine dort kund- 
gegebene Auffassung habe ich mich auch nach der später vorgenommenen 
genauen Prüfung aller Einzelheiten in keinem wesentlichen Punkte 
zu verändern veranlaßt gesehen. 

Die Abräumung der MO m hohen Aschenimterlage des Grabes 
blieb den ersten Tagen der folgenden Woche vorbehalten; doch waren 
die Arbeiter angewiesen worden, bei jedem Vorkommen von Menschen- 
knochen oder von solchen Dingen, die irgendwie von Menschenhand 
herrühren mußten, an der Fundstelle mit der Arbeit innezuhalten und 
ihren Vorgesetzten sofort davon Meldung zu machen. 

Schon am Montag darnach, an welchem die am Sonnabend unter- 
brochene Abtragung wieder aufgenommen wurde, lief in Eisleben — 
der Paulsschacht ist nämlich mit der amtlichen Leitung in Eisleben 
telephonisch verbunden — die telephonische Meldung ein, daß in der 
fetten, aschigen Erde unter dem Grabbaue sich Menschenknochen 
gezeigt hätten. Sofort ließ Herr Bergdirektor Geipel die Weisung 
ergehen, mit der Abtragung innezuhalten und unsere Ankunft ab- 
zuwarten, die für den folgenden Tag — Dienstag, den 5. März — in 
Aussicht gestellt wurde und an diesem Tage auch stattfand. Zusammen 
mit Herrn Bergdirektor Geipel und Herrn Architekt Kutzke traf ich 
gegen V2lOUhr vormittags auf der Arbeitsstelle ein, und sofort wurde 
in Gemeinschaft mit Herrn Bahnassistent Corsa, der bis dahin die Ab- 
tragung überwacht hatte, an die Abräumung des Aschenrestes gegangen. 
Die Arbeiter waren bereits fast bis in die Mitte des durch den be- 
schriebenen Steinplattenbelag abgedeckten Aschenpostaments gelangt, 
als sich die Skelettreste — es waren Schenkelknochen — 50 cm unter 
dem Plattenbelag gezeigt hatten. Hier wurde nun die weitere Ab- 
tragung in der ganzen Breite des Aschenlagers durch so viel Arbeiter, 
als eben Platz nebeneinander hatten, ohne sich gegenseitig zu be- 
hindern, in Angriff genommen. Von dem Schilfbelag, mit welchem 
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die eingeebnete Aschenmasse abgedeckt worden war, entnahm ich 
einige Proben, wie ich schon drei Tage zuvor von dem mit Schilf 
belegten Bohlendache der Qrabhütte einige Proben zurückbehalten 
hatte. Schon nach kurzer Frist waren dann 50 cm unter dem Platten- 
belag die durchschnittlich noch gut erhaltenen Beste des in der Aschen- 
schicht geborgenen Skeletts aufgedeckt Der Tote war als stark ge- 
krümmter liegender Hocker, auf der rechten Seite liegend und mit 
dem Oesichte nach Südosten gekehrt, beigesetzt worden. Er muß von 
stattlicher Größe gewesen sein. Seine Oberschenkelknochen waren 
45 cm lang, die Unterschenkel maßen 33 cm. Das Sonderbarste an 
dem Skelett war der leider ziemlich stark beschädigte Schädel. 
Dieser war nämlich auf der rechten Seite, auf die man, wie schon 
gesagt, den Toten gelegt hatte, angebrannt, wie schwärzliche Brand- 
flecken auf dieser Seite au& deutlichste verrieten, wogegen die linke 
Seite nicht die geringsten Brandspuren zeigt Hieraus folgt, daß er 
in die noch heiße Asche gelegt und alsbald mit Erde, die in dem 
oberen Teil der Aufschüttung den weit überwiegenden Teil bildete, 
überdeckt worden sein muß. Die Stirnseite des Schädels ist leider 
verloren gegangen oder, richtiger, nicht aufgefunden worden, so daß 
die volle Schädelform nicht genau festgestellt werden kann. Doch 
machen die erhaltenen Teile den Eindruck, daß es ein Langschädel war. 
Die Länge hat etwa 18—19 cm, die größte Breite 13,5 cm betragen. 
Die Stirn und das Gesicht muß schmal gewesen sein, der Bogen des 
Scheitelgewölbes ist ziemlich flach. Auffallend ist das unten wulstig 
hervortretende Hinterhaupt Der Oberkiefer ist in zwei, der Unter- 
kiefer sogar in drei Teile zerbrochen. Die Schneidezähne sind in 
beiden zumeist ausgefallen, die Backzähne aber alle erhalten und frei 
Ton jeder Caries. Während die Backzabnreihen des Oberkiefers fast 
parallel stehen, divergieren die beiden Seiten des Unterkiefers, dessen 
Kinn kraftig hervortritt, in bemerkenswerter Weise. Auch die beiden 
Kiefer zeigen dieselbe Erscheinung wie der Schädel: auf der rechten 
Seite sind sie angesengt, auf der linken frei von Brandspuren. ^ Als 



') Tafel VI, Fig. 17 a und b. 

*) Eine ganz ähnliche Wahrnehmung machte ich bei der Aufdeckung eines 
Steiokistengrabes in ehiem Hügel ober Dorndorf a. d. Unstrut, der unweit 
vom „guten" oder „Gesundbrunnen" auf der Kante des dortigen Muschelkalk- 
pltteauB lag. In diesem fand Ich außer zwei großen schnurrerzierten Amphoren 
und drei schnurverzierten Bechern (No. 299—303 im Burgscheid unger Museum) 
•owie einer strich verzierten Amphora (No. 298 ebendort) auch einen Schädel 
(No. 304 'ebendort), welcher auf der rechten Seite gleichfalls 
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nnn mit dem vorsichtigen, langsamen Abschürfen der fetten, schwarzen, 
wie Ruß glänzenden Asche, der aber Erde beigemengt war, fortgefahren 
wurde, kam unweit vom Schädel ein Gefäß zum Vorschein, das ich 
mit Hilfe eines Meißels und Messers bloßzulegen mich bemühte. 
Während ich noch damit beschäftigt war, fand Herr Bergdirektor 
Geipel dicht hinter dem Schädel einen kleinen, leicht geschwungenen, 
beinahe schwarzen Steinhammer ^) ans nephritähnlichem Hornblende- 
schiefer mit schiefem Bohrloch. Oberhaupt war alles an der Waffe 
schief, nicht nur das Loch, sondern auch die mit der Lochachse 
parallel laufende Schneide, ja sogar die kantig geschliffenen, etwas 
gewölbten Seitenflächen. Diese Schiefheit hat nach der Erklärung des 
Herrn Oeipel eine natürliche Ursache; sie ist durch die natürliche 
Bruchfläche des Gesteins verursacht Der Hammer ist 10,4 cm lang, 
über das Loch gemessen 5,2 cm breit und 3 cm dick. Das Loch ist 
konisch, denn der eine Durchmesser mißt 20, der andere 18 mm. 
Die Bahn ist in der Länge von 2,5 cm gerade; die Schneide 3,8 cm 
lang und wenig gebogen. Der Hammer hat einen etwa 50 cm langen 
Stiel gehabt, wie Herr Geipel deutlich bemerkte ; doch bildete dieser nur 
noch einen mehlartigen Streifen, von dem kein Stück mehr fest war. 
Bald darnach hatte ich auch das nur wenig beschädigte Gefäß frei- 
gelegt und sah zu meinem großen Erstaunen, daß es ein mit echter 
Schnurverzierung versehener Henkeltopf*) war. Ich hätte 
zwar in Gesellschaft eines facettierten Hammers ein solches Gtofäß 
erwarten können, da Schnurkeramik und derartige Hämmer ver- 
gesellschaftet zu sein pflegen, aber dennoch war mein Erstaunen nicht 
gering, weil ich nicht erwartet hatte, diese Gegenstände in unmittel- 
barer Verbindung mit einem Grabe der Bronzezeit, wenn auch der 
ältesten, zu finden. Für die Zeitbestimmung der Schnurkeramik ist 
dieser genau beobachtete Fund ohne Zweifel von größter Wichtigkeit 
Auf die aus ihm zu ziehenden Folgerungen werde ich mich später 
einlassen und vorerst in der Darstellung der Ausgrabung fortfahren. 
Der Topf sieht dunkelgrau aus, die Oberfläche ist ziemlich rauh. Die 



unzweifelhafte Brandspuren zeigt, allerdings von geringerer Ausdehnung, 
als sie der Helmsdorfer aufweist Seine Länge betragt 17,5, seine Breite 14 cm. 
Die Mitte des Hinterkopfs tritt auch hier wulstig hervor. Das Kinn hat vom 
einen spitzen Vorsprang. Ähnliche VeiMltnisse, jedoch ohne Brandspuren, bat 
auch der Schädel eines Schnurkeramikers aus einem Hflgelgrabe westlich vom 
Lohholze auf dem Gleinaer Berge (No. 200 im Burgscheidunger Museum). 

») Tafel II, Fig. 12. 

•) Tafel II, Fig. 11. 



I>a8 FfirsteDgrab im großen OalgenhOgel am Paulsschachte bei Helmsdorf. 43 

Höhe beträgt 14 cm; der Durchmesser der Öffnung 12, der des Bauches 
13, des Bodens 6—7 cm. Unterhalb des Bandes ist die Wandung 
etwas eingezogen. Der größte Durchmesser liegt 6,5 cm über dem 
Boden. Der kleine, nur 3 cm lange Henkel beginnt 2 cm unter dem 
Sande. Von diesem bis zum unteren Ende des Henkels reicht die in 
onregelmäSigen Linien den oberen Teil des Gefäßes umziehende und 
kräftig eingedrückte Schnurverzierung. 

Als wir etwa 40 cm tiefer, also 90 cm unter den Plattenbelag, 
gekommen waren, zeigten sieb die spärlichen Reste eines zweiten 
liegenden Hockerskeletts, über welches nichts weiter zu sagen 
ist, da es bei weitem nicht so gut erhalten war als das vorher ge- 
fandene; namentlich wurden von dem Schädel nur dürftige Beste ge- 
fanden. Zwischen den beiden Skeletten fand ich ein rotgefärbtes 
Gefäß, welches anscheinend Napf- oder Eummenform hatte. Der 
Brand war aber so schlecht und der Ton so mürbe, daß es nicht ge- 
lang, eine deutliche Vorstellung von seiner Form zu gewinnen. Ver- 
zierung schien zu fehlen. Ob es zur Mitgift des Schnurkeramikers 
gehörte oder dem letztgefundenen Toten mitgegeben war, ließ sich 
nicht sicher feststellen. Andere Bestattungen, außer diesen zweien, 
kamen in der tief schwarzen Branderde nicht mehr Tor, auch keine 
Scherben oder sonstige Erzeugnisse von Menschenhand. Als wir aber 
den aus tief gelbem Löß bestehenden Urboden erreicht hatten, stießen 
wir gleich unter dessen Oberfläche, 2 m von den vorerwähnten Hocker- 
skeletten nach Osten zu und in einer Tiefe von 1,5—1,8 m unter dem 
Plattenbelag, der die Sohle des Hauptgrabes bildete, auf eine Gruppe 
von Platten aus weißem Polleber Sandstein, unter denen, auf engem 
Baume zusammengepreßt, die Beste eines Hockerskeletts ohne irgend 
welche Beigabe lagen. Unter diesen Besten war in dem Lößboden 
ehie flache, schüsseiförmige Grube ausgehöhlt, welche man mit dünnen 
Platten aus rotem Polleber Sandstein ausgelegt hatte. Eine Probe von 
letzterem habe ich mitgenommen. Da, wie schon gesagt, jede Beigabe 
fehlte, so läßt sich über das Alter dieser Skelettbestattung weiter nichts 
sagen, als daß sie erheblich älter sein wird, als der über ihr auf- 
geschichtete Grabhügel, daß also ihr Vorhandensein den Erbauern des 
Grabhügels unbekannt gewesen sein dürfte. 

Mit der Bloßlegung dieses Hockergrabes war das Werk der Ab- 
tragung für mich beendet. Die noch stehenden Beste der ringmauer- 
fönnigen Steineinfassung des Steinkegels wurden in den nächsten 
Tagen abgetragen, und jetzt zieht sich das Gleis der neuen Bergwerks- 
bahn 2 m tief unter der ehemaligen Sohle des Grabhügels bin oder, 
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was dasselbe ist, unter der ehemaligen, natürlichen Bodenoberfläche 
bis in die Mitte der zum Paulsschachte gehörigen Gebäudegruppe 
hinein. 

Nachdem wir so die Ei^ebnisse der Ausgrabung Schritt für Schritt 
von oben nach unten verfolgt haben, dürfte es sich empfehlen, auf 
Orund der dabei gemachten Wahrnehmungen den Yoi*gang nun auch 
einmal in umgekehrter Beihenfoige vorzuführen, wie er der 
vormaligen Wirklichkeit entsprach, um ein möglichst anschauliches 
Bild von ihm zu erhalten. . 

Auf den mit fruchtbarem Löfi bedeckten Höben des welligen 
Mansfelder Hügellandes hat schon vor mehreren Jahrtausenden eine 
ziemlich zahlreiche Bevölkerung gelebt, wie die häufigen Grabfunde 
auf diesen Höhen und ihren Hängen beweisen, denen aber leider erst 
in den letzten Jahrzehnten eine gröfiere Aufmerksamkeit geschenkt 
worden ist Eine solche Bodenwelle ist der zwischen den Tälern der 
Nickelmannsgrund im Norden und der Teichgrund im Süden sich hin- 
ziehende Höhenzug, auf dessen Bücken der uralte Straßenzug der 
„Landföhre^' sich von Westen nach Osten hinzieht Auf diesem Bücken 
oder auf den benachbarten Höhen müssen damals, recht im Gegen- 
satz zu der heutigen, kaum zu übertreffenden Waldarmut des Mans- 
felder Seekreises, dessen Waldbestand kaum Va^/o erreicht, Urwaldungen 
mit starken Eichenbeständen gestanden haben, aus welchen Bohlen 
von fast 1 m Breite gewonnen werden konnten. Auch der riesige 
Aschenhaufen, der die Unterlage des Helmsdorfer Fürstengrabes bildet, 
nötigt zu der Annahme, daß früher in der Nähe ansehnliche Wtddungen 
vorhanden gewesen sind. Heutzutage ist in dieser Gegend nur das 
Weifesholz zwischen Hettstedt und Gerbstedt noch vorhanden, aber 
in einigen Flurnamen lebt die Erinnerung an ehemaligen Waldbestand 
noch fort. Zu diesen gehören das Behholz nordwestlich und die 
Holzberge nördlich voq Volksted t, welchen sich nach PoUeben zu 
das alte Bod, Ködchen und Radeberg anschließen. Auch bei 
Hübitz soll nach der Ortsüberlieferung vormals ein großer Wald mit 
Räuberwohnungen gestanden haben. Weiter sind zu nennen der aus- 
gerottete Wald Hirschwinkel südwestlich von Benndorf nach 
Ziegelrode zu; der Damp (Dampf) westlich von l^hondorf nach Eloster- 
mansfeld zu und der Damp (Dampf) in der Nordostecke der Flur 
Siersleben südlich von der „Zenner Marke". Auch in den Fluren 
Großömer, Gerbstedt, Räther, der wüsten Mark Gerkwitz bei Nee- 
hausen und in der Flur Dederstedt kehrt diese slawische Bezeichnung 
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für Eicbwald, Eichicht in der Form „der Dump'* wieder. Denn dieser 
Name Dampf, richtiger Daipb oder Dumb, ist eine häufige Um- 
deatschung des slawischen Wortes dab (spr. domb), welches Eiche 
bedeutet (Eine solche XJmdeutschung, aber ebenso sinnlos wie die 
Torige, ist auch der Name Freßbreite südlich vom Erieggraben in 
der mur Siersleben, entstanden aus dem slawischen Baumnamen breza 
= Birka) Schließlich ist noch zu erwähnen der Lerchenberg, richtiger 
wohl Lärchenberg, nördlich von Siersleben in der Flur BurgÖrner 
und das Hölzchenfeld zwischen Heiligental und Lochwitz. Aber 
auch, wenn diese Namen sich nicht erhalten hätten, könnte an starken 
Waldbeständen in der Nähe des Helmsdorfer Fürstengrabes im Hin- 
blick auf den ihm zugrunde liegenden riesigen Aschenhaufen und die 
reichliche Verwendung von Eichenholz beim Grabbaue nicht gezweifelt 
werden. Li den benachbarten Talgründen aber, namenüich in der 
^Teichgrand^', haben sich reichlich mit Schilf bestandene Wasser- 
becken befunden — noch jetzt sind „die Teiche" in der Talsenkung 
des Grift and im Teichgrunde bekannt — , die das zur Bedeckung des 
Bohlendaches und zur Unterfütterung des Plattenbelags erforderliche Schilf 
liefern konnten. Die Umgebung gewährte femer zu Steinbauten weißen 
and roten Sandstein aus den Polleber Brüchen, blauen Kalkstein „vom 
Kalbe^, einem die Nickelmannsgrund auf der Nordseite begleitenden Berg- 
rücken, Tuffsteine aus der Gegend von Loch witz und Zabenstedt und Find- 
linge aus Eohlensandstein, Porphyr und Granit aus der Gegend ringsum. 
Die feierliche Bestattung des in femer Urzeit yerstorbenen Landes- 
fürsten erforderte, wie uns die Beobachtung bei der Abtragung des Grab- 
bügels lehrt, eine sehr umständliche Vorbereitung. Gewaltige 
Holzmassen, vielleicht in Scheiterform, aus allen Teilen des Herrschafts- 
gebietes — wie ein paar tausend Jahre später noch zur Zeit des 
Oeatenkdnigs Beowulf geschah — wurden auf die Höhe des Berg- 
rückens gebracht, aufgeschichtet und ein gewaltiges Opferfeuer 
angezündet^) Nachdem die Glut sich gelegt hatte nnd durch auf- 
geschüttete Erde einigermaßen abgedämpft worden war,^) wurden zwei 



*) AU Hekton Scheiterhaofen errichtet werden sollte, da führten Dach Ilia« 
XXIV, 782^784, die Troer neun Tage lang aof Wagen unermeßlich yiel 
Bcheitiidz herbei: 

£vv^{Aap (JL£V TOI Y6 «Y^'^^^ aoTCiXov uXt^v. 
Ähnlich werden wir uns den Vorgang vor Errichtung des Helmsdorfer Hügels 
zu denkcD haben. 

*) Die glimmende Asche von Hektors Scheiterhaufen wnrde flberaU, wo die 
Olat hingereicht hatte, mit funkelndem Botwein gelöscht. (Ilias XXIV, 791 u. 792.) 
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Gefolgsleute oder Diener ihres Herrn als Totenopfer getötet, auf der 
erst wenig abgekühlten Aschenschicht niedergelegt und mit Erde über- 
schüttet, die aber noch reichlich mit Asche untermengt war. Da die 
Hitze von unten her noch nachwirkte, so mußten die nach unten ge- 
wendeten Teile der Toten angesengt werden, wogegen die nach oben 
gekehrten, von Erde überdecktea frei von Brandspuren blieben. 
Höher und höher wurde über der Asche die Erde innerhalb der ver- 
mutlich schon vorher aus großen Steinblöcken errichteten Ringmauer 
aufgeschüttet, bis sie die Höhe von 1,40 m erreicht hatte. Die Ton 
der Ringmauer eingeschlossene Asche und Erde wurde dann ein- 
geebnet und festgestampft; so daß dadurch ein kreisförmiges Postament 
von 1,40 m Höhe und etwa 12 m oberem Durchmesser hergestellt 
war, welches nun mit einer dichten Lage Schilf belegt wurde. Auf 
demjenigen Teile des kreisförmigen Planums aber, auf welchem der 
eigentliche Grabbau stehen sollte, wurde dann eine Art Estrich in 
Rechteckform aus Sandsteinplatten hergestellt, deren Fugen mit einem 
Mörtel aus Gips verstrichen wurden. Dieser Plattenbelag war also 
nicht viel größer als die Lade, welche darauf aufgestellt werden sollte, 
dagegen kleiner als der von den Fußenden der Dachsparren um- 
schlossene Raum. Nun wurden die vorher fertiggestellten Bohlen, 
Streben und Sparren aus Eichenholz, aus denen die Grabhütte er- 
richtet werden sollte, und die Eichensäulen, die den geweihten 
Grabraum abgrenzen sollten, herbeigeschleppt und über dem 
Plattenboden das schützende Dach errichtet, dessen Sparren bis in 
das Aschenpostament hineinreichten und in diesem durch angeschüttete 
Steine festen Halt erhielten. Der größere nördliche Raum unter diesem 
Dache, dessen Boden man in der beschriebenen Weise gepflastert 
hatte, war dazu bestimmt, die Totenlade aufzunehmen; der kleinere 
südliche, ungepflasterte aber mußte in seiner Südostecke nur das dem 
Verstorbenen auf die Reise ins Jenseits mitgegebene, vermutlich mit 
Speise oder Trank gefüllte Prachtgefäß aufnehmen, welches man in 



Im Norden mußte maa sich mit Erde begnügen. Auch Hei big (,,Zu den 
homerischen Bestattungsgebraucben'' — in den Sitzungsberichten der philoe.- 
philol. Klasse der Akademie der Wissenschaften zu Manchen, Jahrgang 1900, 
Heft II, 8.243) ist der Meinung, daß Kohlenreste, die man in imd neben den 
Gräbern findet, auf Opfer zu Ehren des Toten zurückzufuhren sind. Nach der 
äolischen Dichtung, welche die älteren Begräbnisbräuche darstellt, wurde das 
Leichenmahl vor der Verbrennung in unmittelbarer Nähe der Leiche abgehalten 
(a.a.O. S. 256). Wo sich Asche unter der beigesetzten Leiche findet, maß das 
Opfer vor der Beisetzung stattgefunden haben (a.a.O. S.258). 
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äner recht unzulänglichen Weise durch eine Steinpackung zu schützen 
▼ersucht hat Die Qiebelseiten nach Nord und Süd blieben bis zur 
Einführung des Toten noch offen, oder die südliche ist wohl schon 
vorher geschlossen worden, weil die Einsetzung der Baumsäule, die 
Errichtung der Bohlenwand, ihre Verstrebung und die Verkeilung der 
grofien Schlußplatte viel Zeit erfordert haben muß. Eine erst nach 
Einführung des Toten in sein Haus stattfindende Schließung gerade 
dieser Oiebelseite würde auch wegen der mit ihr verbundenen lang- 
wierigen Arbeit der Würde der Totenfeier nicht entsprochen haben, 
wogegen der Verschluß der nördlichen Oiebelseite durch eine yor sie 
gesetzte Baumsäule und einen an diese angelagerten Steinhaufen 
schnell zu bewerkstelligen war. Die Totenlade aus Eichenholz, 
welche den Verstorbenen samt seinen Schätzen aufnehmen sollte, war 
so bemessen, daß sie von einer Oiebelseite her unter das schützende 
Dach auf den Plattenbelag geschoben werden konnte, denn es ist 
höchst unwahrscheinlich, daß erst die Lade auf ihren Platz gesetzt 
und dann über ihr das Dach errichtet worden ist Nachdem dann 
der Tote — vermutlich unter feierlichen Bräuchen — in sein Haus 
eingeführt worden war, hat man dieses in einen Mantel von Steinen 
und Erde so weit eingehüllt, daß der ganze Holzbau unter dieser Be- 
deckung dem Auge entschwand; dann aber, nachdem die Anschüttung 
den First der Blockhütte um etwas überstiegen hatte und durch auf- 
getragene Erde geebnet worden war, ist auf dieser Ebene über dem 
Holzbau nochmals ein Opfer- oder Oedächtnisfeuer an- 
gezündet worden, welches, auch nach unten wirkend, einen Teil des 
südlichen Oiebels der Totenhütte verkohlt hat Die von diesem Feuer 
erzeugte Asche ist jedenfalls erst nach Jahrtausenden bei dem Ein- 
brach des Daches auch in die Totenlade eingedrungen. Von dem 
Zwecke dieser Feuer wird am Schlüsse noch eingehend die Rede sein. 
Schließlich wurde der schützende Steinmantel in Eegelform bis zur 
Höhe von 3,5—4,0 m geführt und dieser Steinkegel dann noch mit 
einem Erdmantel bis zur Oesamthöhe von 6,82 m und einem Oesamt- 
dorchmesser von 34 m überdeckt. 

Der Nord-Südschnitt durch den Hügel und den Steinkern ist 
auf einer SiCichnung des Herrn Kutzke anschaulich dargestellt^) In 
dieser 2jeichnung ist das Oesamtergebnis der Ausgrabung, was die 
Anlage des Grabbaues betrifft, zum Ausdruck gekommen. 

Treten wir nun der Frage nach dem Alter des Helmsdorfer 



") Tafel VIII, No. 1. 
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Grabhügels und der Herkunft der ihm entnommenen Fand- 
stücke nahe, so weist schon die Bestattung eines unverbrannten 
Toten in einem gewaltigen Hügel, der, wie auch der durch- 
lochte Steinhammer des Fürsten, an unmittelbare Berührung mit der 
jüngeren Steinzeit gemahnt, auf die ältere bezw. älteste Bronze- 
zeit.^) Denn in diesen gewaltigen Grabhügeln darf man sicher eine 
Fortsetzung, ja beinahe eine Überbietung der in der jüngeren St^n- 
zeit, namentlich in der Periode der Schnurkeramik, bei yornehmen 
Leuten üblichen Bestattungsweise erblicken. 

Wie nahe die Bestattungsweise im Helmsdorfer Hügel der der 
jüngeren Steinzeit steht, das beweist die Anlage eines steinzeitlichen 
Hügelgrabes im Hagen bei Allstedt (Oroßherzogt Sachsen -Weimar), 
welches Klopfleisch in den Vorgeschichtlichen Altertümern der Provinz 
Sachsen abgebildet hat*) Dieser Hügel bestand, wie der Helmsdorfer, 
aus einem yon einem Plattenkranze eingesäumten Steinkegel, dessen 
Spitze das mit großen, vielfach aufeinander geschichteten Steinplatten 
erbaute Hauptgrab bildete. Auch er war von einem schützenden Erd- 
mantel überdeckt 

Noch größer ist die Ähnlichkeit des das Hauptgrab bildenden 
Steinhauses des Allstedter Hügels mit dem Holzhause des Helmsdorfer 
Hügels. Das aus großen, rohen Plattensteinen zusammengefügte Grab- 
haus im Hügel des Allstedter Hagen zeigt uns auf Tafel I des eben 
erwähnten Werkes') -— abweichend von dem Helmsdorfer Grabe — 
eine Steinkiste, aber die Wände dieses Steinhauses waren an den 
Schmalseiten durch andere Steinplatten strebepfeilerartig gestützt, wie 
ja ähnliche Verhältnisse auch an dem Helmsdorfer Grabhause wieder- 
kehren. Besonders merkwürdig erschien dem Prof. £[lopfleisch die 
Art und Weise, wie die Decke des Grabes gebildet war. „Auf das 
mit Erde ausgefüllte Grab waren nämlich obenauf Steine senkrecht 
nebeneinander gesetzt und mit kleineren, schmäleren, keilförmigen 
Steinen zu einem festen Verbände ,verzwickt\ der eine Art von flachem 
Gewölbe darsteUte, das überdies noch mit naß angemengter toniger 
Erde verkittet war. Diese Steine hielten so fest zusammen, daß Teile 
der Decke noch Bindung behielten, nachdem die Erde darunter 

') Nach Eossinna, Die indogermanlBche Frage, S. 178, wird Leichen- 
brand bei allen Indogermanen erst in der Zeit zwischen 1500—1300 v.Chr. all- 
gemein herrschend. 

•) Vorgesch. Altert. Heft 2, Taf. IV. Haue a. S., O. Hendel, 1884. 

*) Ebenda Heft 1. Halle a. S., O. Hendel, 1883. Hier wiedergegeben auf 
Tafel II, Fig. 13 u. 14. 
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beseitigt war."^ Man vergleiche die beiden Längsschnitte durch die 
Orabhäoser im Allstedter und Helmsdorfer Hügel miteinander, so wird 
trotz mancher Yerschiedenheit die Ähnlichkeit sofort ins Auge fallen. 

Neu ist aber in letzterem die reichliche Verwendung von 
Eichenholz beim Grabbau. Baumsärge waren zwar schon vor dem 
£nde des jüngeren Steinalters in Schlesvfdg- Holstein im Gebrauch, i) 
aber so kunstvolle Grabhäuser aus Holz, wie sie im Leubinger' und 
Helmsdorfer Hügel zum Yorschein gekommen sind, erscheinen doch 
erst in der ältesten Bronzezeit, natürlich nur in den Gräbern vor- 
nehmer Leute und je nach dem Grade der Vornehmheit hier einfacher, 
dort reicher. Auch Höfer hat in einer der ersten Periode der Bronze- 
zeit angehörigen, von ihm durch den Buchstaben A bezeichneten 
Orabanlage des Baalberger Hügels, welche Skelettreste barg, 
Eichenholz verwendet gefunden. Unter einer dünnen Deckplatte von 
Bogenstein fand er dort die stark zerklüfteten Beste einer eichenen 
Bohle und am oberen, südlichen Ende des Grabes eine Reihe von 
fünf senkrecht nebeneinander gestellten, durchschnittlich 20 cm starken, 
randlichen Eichenpfählen, welche unten mit weißem, fettem Ton ver- 
strichen waren und anscheinend als Stütze einer hinter ihnen stehenden 
steinernen Verschlußplatte dienen sollten.^) Niemand vnrd die Ähn- 
lichkeit dieser Anlage mit der allerdings weit großartigeren im Helms- 
dorfer Hügel verkennen. "Weiter fand Höfer, 1^ m von dieser Pfahl- 
reihe entfernt, noch eine zweite gleichartige Pfahlreihe, welche der 
ersten parallel stand und nach seiner Meinung als Abschluß eines 
anderen Grabes dienen sollte. Fast vollständig aber gleicht die von 
Elopfleisch im Leubinger Hügel (im Ejreise Eckartsberga) auf- 
gedeckte Blockhütte aus Eichenholz derjenigen im Helmsdorfer Hügel. 
Auch darin gleicht sowohl die Leubinger wie die Baalberger Bestattungs- 
iireise der des Helmsdorfer Hügels, daß auf das eigentliche Grab eine 
Menge schwerer Kieselsteine, Sandsteine, blauer Steine, Bogensteine 
0. a. m. zu einer Schutzdecke oder zu einem umhüllenden Kegel auf- 
gehäuft waren, der dann noch von einer mächtigen Erdschicht eben- 
falls in Kegelform überdeckt wurde. 

Überhaupt zeigt die Bestattung im Leubinger Hügel eine 
80 auffällige Verwandtschaft mit der des Helmsdorfer Hügels, 
daß es sich empfiehlt, die wichtigsten Eigentümlichkeiten der ersteren 

*) Bplieth, Fmide von Baums&rgen in Schleswig-Holstein (40. Bericht des 
Sdiiesw.-HolBt. MoBeams vaterlSnd. Altertümer bei der IlDiversität, 1894, S. 19). 
Vgl. Monteüus a. a. O. S. 65 Anm. 5. 

*) Jahreseduift für Vorgesch. I, S. 22. 
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hervorzuheben, dabei aber auch auf die Unterschiede hinzuweisen an 
der Hand der von Klopfleisch gegebenen Beschreibung.^) "Wenn man 
von der erst viel später hinzugekommenen obersten Schicht des Leu- 
binger Hügels in Stärke von 2 m absieht, so bestand er in seinem 
oberen Teile aus einer 4 Meter hohen Erdschicht von dunkler Färbung, 
in welcher keine Funde gemacht wurden. Unter dieser hohen Erd- 
bedecbing nun fand sich in der Mitte ein 2 m mächtiger Steinkegel 
— ein sogenannter Gaim — , der am Grunde das eigentliche hölzerne 
Begräbnisgehäuse umschloß und bei geringem Falle seiner Profillinie 
weit in die peripherischen Teile des Hügels — deren Abtragung unter- 
blieb ~ hineinragte. Die Steine zu diesem mächtigen Caim müssen, 
da Leubingen auf vorherrschend gipsigem Untergrund in einer stein- 
armen Gegend liegt, zum Teil meilenweit hergeschafft worden sein. 
Das Grabhaus, welches unter diesem Gaim im Mittelpunkte erbaut 
war, hatte folgende Einrichtung. Nachdem über dem gesamten Hügel- 
grunde ein an schwärzlicher Branderde mit eingemischten Tierknochen 
und Tongefäßscherben erkennbares Gesamt-Totenopfer dargebracht 
worden war, ward im Hügelmittelpunkte ein 2,10 m breites und 3,90 m 
langes Rechteck abgegrenzt, das ein 0,60 m breiter und ebenso tiefer 
Graben umgab. Die Oberfläche dieses Rechtecks war mit Steinplatten 
gepflastert In der Mitte der schmalen Südseite desselben war ein 
über \/2 m starker und über 1 m hoher Baumstamm in senkrechter 
Haltung so aufgerichtet, daß von seinem ausgezapften Fuße der obere 
Ausschnitt auf dem Pflaster, der untere im erwähnten Graben ruhte; 
nach hinten, d. h. nach Süden, war eine schwächere Holzsäule als 
Gegenstrebe in diesen Stamm schräg eingezapft und nach unten im 
Grundboden eingelassen. In die Ost-, Süd- und Westseite des das 
Rechteck umgebenden Grabens waren schräge Holzstützen eingesetzt, 
welche sich oben in den über der Mittellinie des Rechtecks wagerecht 
verlaufenden, mit seinem südlichen Ende in den oberen Teil des er- 
wähnten Baumstammes eingezapften Dachfirstbalken ebenfalls mit 
Zapfen einfügten. Unten, in der Höhe des Pflasters, war ein hölzerner 
Dielenboden in diese schrägen Seitenstützen eingezapft, so daß die 
Dielen unmittelbar auf dem Pflaster auflagen. Nach Norden war 
dieser prismatische, dachförmige Raum offen gewesen, da sich hier 
keine Stützen zeigten; alle anderen Seiten aber waren in der Weise 
geschlossen, daß starke, schwartenartige Holzbohlen über den schrägen, 
seitlichen Dachstützen als Bedeckung befestigt waren; die Fugen 



*) Neue MitteiluDgen des thür.-sädiB. Vereins XIV, S. 552. Halle, 1875. 
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zwiadien den aneinander grenzenden Bohlen waren mit Gipsmörtel sorg- 
fältig ausgestrichen. Über diesen Bohlen aber folgte als oberste Be- 
deckung jener dachartigen Holzhütte eine starke Schicht Schilfrohr. 
Die samtlichen in den Graben gesetzten seitlichen Stützen dieses Baues 
waren durch Steine, welche den Graben ausfüllten, gefestigt In diesem 
(nach Klopfleischs Ansicht) wohl eine uralte Form menschlichen 
Wohnens darstellenden Dachgehäuse, welches übrigens durch die Wucht 
der obenauf geschütteten Steine sehr^) verdrückt war und nur noch 
im südlichen Ende senkrecht stand, war dann die Totenbeisetzung 
folgendermaßen erfolgt: In der Mitte der Diele lag in der Richtung 
Ton Süd nach Nord ein menschliches Skelett ausgestreckt, das einem 
Greise angehörte, in der Hüftgegend von einem jugendlichen weib- 
lichen Skelett gekreuzt Beide Skelette waren ziemlich stark zerstört 
Yen Feuerspuren fand sich an diesen Knochen nichts. Auf der linken 
Seite des männlichen Skeletts, und zwar zu dessen Füßen, fanden sich 
die Trümmer eines mächtigen Tongefäßes vor, das von Steinen um- 
geben war. (Die von Klopfleisch angegebenen Maße des Gefäßes 
stimmen nicht zu denen, welche die durch Herrn Major Dr. Förtsch 
bewirkte Zusammensetzung ergab. Auf die Beschreibung des Gefäßes 
selbst braucht hier um so weniger eingegangen zu werden, als darüber 
bereits Andeutungen von mir gegeben sind und voraussichtlich von 
anderer Seite eine eingehende Würdigung seiner Eigenart statt- 
finden wird.) 

Die Beigaben waren zum Teil dieselben wie die im Helmsdorfer 
Hügel. Das gilt namentlich von den Dolchen und dem Flachbeil aus 
Bronze und der goldenen Osennadel vom Aunjetitzer Typus und der 
kleinen Goldspirale. Den in dem Grabe gefundenen, 30 cm langen, 
angeblichen Hammer aus Serpentin halte ich für einen kleinen Pflug 
ans Stein. 

Die Übereinstimmungen der Leubinger Bestattung mit der Helms- 
dorfer ergeben sich für jeden aufmerksamen Leser sofort Von einer 
die Begräbnisstätte einschließenden Ringmauer, über welcher dann der 
Steinkegel aufgebaut wurde, sagt Klopfleisch nichts; aber da er den 
Hügel an den Außenseiten nicht untersucht hat, so kann eine solche 
Mauer immerhin dagewesen sein, ja es ist wahrscheinlich, daß eine 
dagewesen ist, weil ohne sie der Steinkegel keinen rechten Halt ge- 
habt hätte. Von Bestattungen unverbrannter Toter in oder auf der 



Klopfleisch schreibt in Wirklichkeit ,,nicht sehr verdrückt". Aber die 
nachfolgende Angabe beweist« daß hier ein Schreibfehler vorliegt. 

4* 
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Asche des Opferfeuers bat er nichts wahrgenommen. Die Anlage der 
Helmsdorfer Grabhütte weicht in mancher Beziehung von der der 
Leubinger ab. Das Pflaster haben zwar beide gemeinsam, aber in 
ersterer war nur der Teil, auf welchem die Totenlade stand, gepflastert; 
der übrige Teil war Erdtenne. Von einem Graben, in welchen die 
Dachsparren eingezapft gewesen wären, haben wir nichts bemerkt; 
aber die Befestigungsweise durch angeschüttete Steine war dieselbe. 
Überdies war die Helmsdorfer Grabhütte größer und das Dach war 
anders angelegt Ein Firstbalken fehlte, so sehr auch ein solcher er- 
wartet wurde, und die Sparren lagen über dem Bohlendache und der 
Schilf decke, nicht darunter. Die angebliche Diele aus Eichenholz im 
Leubinger Hügel war vielleicht auch nur der Boden einer Totenlade^ 
die als solche aber nicht erkannt wurde. Mit diesen Andeutungen 
sind die Unterschiede noch nicht erschöpfend aufgezählt; aber hier 
mag das Gesagte genügen. Von einem zweiten Opferfeuer über der 
dann zugedeckten Hütte hat Klopfleisch nichts wahrgenommen. Mit 
seiner Zeitbestimmung greift er sehr weit fehl; aber die vorgeschicht- 
liche Wissenschaft stand damals (1874) noch in ihren Anfängen. Jeden- 
falls hat Klopfleisch sich als ein sorgsamer Beobachter erwiesen. 

Nur die Frage drängt sich noch auf, ob dieses Grabhaus aus Holz 
ein Vorbild im wirklichen Leben gehabt hat Das scheint wirklich 
der Fall zu sein. Zwischen ßibe im nördlichen Schleswig und Eolding 
in Jütland fand Bobert Mielke^) Unterkunftshütten für die 
Moorbauem von gewaltiger, fast saalartiger Größe und zum Teil hohem 
Alter, die nur aus einem riesigen Dach bestanden. Sie waren 
hergestellt durch fünf Paare recht langer Dachsparren, von denen die 
beiden äußersten ein wenig schräg nach dem First zu standen. Auf 
ihnen lag das Strohdach mittels Pfetten. Sparren und Pfetten waren 
zum Teil nur mittelmäßig behauen; fast die ganze obere Hälfte des 
äußeren Daches war noch mit Erdplacken überdeckt, die sich mit 
einer Abstufung deutlich von dem Stroh abhoben. 

Der Eingang befand sich auf der Giebelseite und war ein- 
fach durch ein kunstloses — schwellenloses — Rahmenwerk in die 
wenig geneigte Giebelfläche geschnitten; zwei andere an den Lang- 
seiten bestanden aus demselben Rahmenwerk; doch trugen die von 
einem Mittelständer gestützten Türstürze je einen der abgekürzten 
Mittelsparren, die wieder mit Fußbändem an den Stürzen befestigt 



') Mielke, R., Znr EntwickluDgsgeechichte der sächs* Hausform (2ieit8chr. 
f. Ethnol., 35. Jahrg., Berlin 1903, 8. 509—525). 
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waren. Türen fehlten jedoch. Diese merkwürdige Eonstraktion war, 
soweit Mielke sich erinnern konnte, auch den schieswigschen Dach- 
hutten eigen. 

* Die Eingänge auf den Langseiten dürften spätere Erfindung sein. 
Mielke selbst bringt Belege bei, daß der Raum zwischen den Anfangs- 
sparren einstmals Ein- und Ausgang war. (Also genau so wie bei 
den Grabhütten von Leubingen und Helmsdorf!) Dieses einzellige 
Dach haus bezeichnet Mielke als das vorsächsische Haus, dessen 
Konstruktion weit vor der Entwickelung unserer Haustypen liegen 
müsse, ja welches als der einzige nordeuropäische Typus von bleibendem 
Einflüsse anzusehen sei. Denn diese urtypische Form desDach- 
hauses sei der Keim des sächsischen Hauses. Wenn das, wie 
mir scheint, richtig ist, so darf wohl auch hinzugefügt werden, daß die 
Orabhütten von Leubingen und Helmsdorf die ältesten nachweisbaren 
Vertreter dieses Urtypus sind. Zugleich ist damit der Norden, genauer 
die jütische Halbinsel, als die Ursprungsstätte dieser Bauweise nach- 
gewiesen. Hat sie sich aber von Norden nach Süden verbreitet, so 
durfte der Leubinger Orabbau etwas jünger sein als der weiter nörd- 
lich gelegene Helmsdorfer, der auch noch keinen Firstbalken hat 

AuBer der Bestattungsweise gewähren aber auch noch die in 
dem Grabe gefundenen Sachen einen sicheren Anhalt zur Be- 
stimmung des Alters des Grabhügels. Betrachten wir der Reihe nach 
diese Beweisstücke, wenigstens diejenigen, die zu diesem Zwecke 
Torzugsweise in Betracht kommen, zunächst die Bronzesachen. 

Den spateiförmigen Bronzeflachbeilen ohne Randleiste 
wie auch denen mit niedriger Randleiste wird ganz allgemein eine 
Entstehungszeit um 2000 v. Chr. oder eine nur wenig spätere zu- 
geschrieben. Das gleiche gilt von den kleinen dreieckigen Dolchen 
ohne Griffzunge. Der Helmsdorfer gleicht gar sehr dem von Höfer 
in dem erwähnten Baalberger Hügel in dem Grabbehälter A ge- 
fondenen kleinen Dolche, sowohl nach Form wie Größe. Beide ge- 
hören wegen ihrer Kleinheit und Gestalt der ersten Periode der Bronze- 
zeit an. Nun stellt sich aber dieser sonst nicht anzuzweifelnden Zeit- 
bestimmung bei sämüichen Helmsdorfer Bronzesachen ihrverhältnis- 
mäSig hober Zinngehalt störend entgegen, der einen erheblich 
jüngeren Zeitansatz zu erfordern scheint, weil Sachen aus zinnreicher 
Bronze nicht dem Anfange, sondern dem Ende der ältesten Periode 
der Bronzezeit zugewiesen zu werden pflegen. Dennoch muß hier, 
da alle sonstigen Merkmale auf den Anfang dieser Periode hinweisen, 
angenommen werden, daß hier eine Ausnahme vorliegt, die an 
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dem Ergebnis schon deswegen nichts ändern kann, weil die Ab- 
weichung sich erklären läßt 

Montelius hebt nämlich^) selbst hervor, daß es auf den britischen 
Inseln eine Menge flacher Äxte ohne Bandleiste, also solche ältester 
Art gebe, welche aus einer sehr zinnreichen Bronze bestehen. Eine 
solche Axt aus Irland z.B. enthielt 12,57% Zinn.') Das ist also fast 
genau derselbe Zinnzusatz wie der in den Helmsd orfer Bronzen.^) 
Ein weiteres Ergebnis der Montelius'schen Forschung ist aber dies, daß 
schon vor dem Ende der allerdings mehrere Jahrhunderte umfassenden 
ersten Periode des eigentlichen Bronzealters im Norden sehr zinn- 
reiche Bronzen in Oebrauch gewesen sind.^) Zu diesem nördlichen 
Gebiet ist aber ohne Zweifel auch Norddeutschland, namentlich das 
von der Nordsee aus leicht erreichbare Gebiet der Elbe und Saale 
zu rechnen. Montelius erklärt ausdrücklich, ^ daß die Funde von 
Bronzen und Goldsachen zu Gallemose, Selchausdal und Store Hed- 
dinge in Dänemark und zu Pile und Skifwarp in Schonen, femer zu 
Grevinge auf Seeland und Skovshöierup auf Fünen zu dem Schlüsse 
nötigen, daß Skandinavien während der älteren Bronzezeit oder auch 
schon während der Steinzeit in Verbindung mit den Ländern des 
westlichen Europas, besonders mit den britischen Inseln, gestanden 
hat, und zwar auf dem Seewege und längs der Nordseeküste. Das 
Elbe -Saalegebiet hatte aber nach seiner Ansicht außerdem auch noch 
über Land einen Verkehr mit dem Westen. 

Auch Eossinna^ ist der Ansicht, daß in der Frühzeit des Bronze- 
alters ein erkennbarer Verkehr zwischen Großbritannien und Dänemark 
stattgefunden habe; namentlich seien älteste Bronzeflachbeile damals 
nach Dänemark gelangt. Kamen aber solche nach Dänemark, so läßt 
sich mit gutem Grunde behaupten, daß solche britische Bronzen noch 
viel leichter und somit auch eher an die Eibmündung und von dieser 
die Elbe und Saale aufwärts in das östliche Thüringen gelangt sein 
können, ja, wie die Helmsdorfer Funde beweisen dürften, auch wirk- 
lich gelangt sind, wenn man nicht etwa annehmen will, daß nur das 



') A. a. O. S. 122. 

*) Ebenda 8. 122 Anm. 2. 

*) Übrigens hebt Montelius (S. 161) selbst hervor, daß der Zinngehalt 
stark verrosteter Bronzen möglicherweise heutzutage höher erscheine, als er ur- 
sprünglich gewesen. 

*) Ebenda 8. 196. 

*) Ebenda 8. 96. 

•) A.a.O. 8.181. 



Das Ffintengrab im großen Galgeohflgel am Paalsschachte bei Helmsdorf. 55 

Zinn von England eingeführt, das Kupfer aber in nächster Nähe 
gewonnen, also mansfeldisches Kupfer ist 

Nehmen wir aber einmal an, daß nur britisches Erzeugnis in 
Frage kommt, so fragt sich, mit welchem Bechte zinnreiche Bronzen 
in den Anfang der ältesten Bronzezeit verlegt werden dürfen. Nun 
gibt Montelius^) bei Besprechung der in File und Skifwarp in 
Schonen gefundenen flachen, zinnreichen Äxte seiner Überzeugung 
Aasdruck, daß sie aus England gekommen seien, weil diese Äxte sich 
als fast vollständig nickelfrei erwiesen hätten, „wie dies mit 
dem britischen Kupfer der Fall ist^, wogegen die Äxte mit Seiten- 
rändern bis 1,27% Nickel enthielten. In diesen fast nickelfreien 
Ixten erblickt er den Beweis, daß zinnreiche Bronzearbeiten auf den 
britischen Inseln mit der Periode der zinnarmen Bronze in Skandi- 
navien gleichzeitig sind, „was man wohl durch den großen Beichtum 
an Zinn in England erklären kann^^ 

Wie nun aber die Helmsdorfer Bronzen fast genau so zinnreich 
and als die von Montelius erwähnte Axt aus Irland mit 12^7% Zinn, 
so ergibt sich eine weitere Übereinstimmung mit britischen Bronzen 
auch in bezug auf den geringen Nickelgehalt, der als Beweis 
der Herkunft aus England und damit auch als Beweis der Gleich- 
zeitigkeit zinnreicher englischer Bronzen mit zinnarmen mittel- und 
süddeutschen Bronzen dienen muß. 

Schon aus dem gemeinsamen Prozentsatze für Kupfer und Zinn 
in den Helmsdorfer Bronzen, nämlich in den beiden Dolchen = 99,14% 
und in dem Flachbeil = 99,07%, ergibt sich, daß der Nickelgehalt 
in ihnen ein verschwindend kleiner sein muß, daß also die Be- 
zeichnung „fast völlig nickelfrei^^ auch auf die Helmsdorfer Bronze- 
funde zutrifft 

Daraus und aus der englischen Form der Axt*) wird aber 
weiter gefolgert werden dürfen, daß diese Bronzen britischen Ursprungs 
sind. Die Zinneinfuhr von den britischen Inseln her in damaliger Zeit 
kann unbedenklich angenommen werden, weil Funde von bloßem 
Zinn im Norden nachgewiesen sind, das nur von den britischen 
Inseln gekommen sein kann. So ein bei Baarse auf Seeland gefundener 
Xoppenring aus sehr dickem Zinndraht, der der ältesten Bronzezeit 

') 8. 128. 

•) Vgl Mootelius a. a. O. Fig. 212 u. 213. Zwei Äxte von diesem Typus 
wnrden im Jahre 1905 in Schonen in Villands Härad bei Fälkinge gefunden. 
(Abgebildet in: Kungl. Vitterhets Historie och Antikvitets Akademiens Manads- 
bbd, 82.— 34. Jahrg. 1903-1905. Stockhohn 1907. 8.230, AbbUd.321.) 
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angehört,^) so auch die Zinnstifte, welche zur Herstellung von Ver- 
zierungen in größere und kleinere Schalen aus Holz eingeschlagen 
gefunden wurden, welche Eichensärgen entnommen sind, die eine 
Ausgrabung des Borum-Eshöi in Jütland im Jahre 1875 zutage ge- 
fördert hat*) 

Wäre aber nur das Zinn zu den Helmsdorfer Bronzen im Mans- 
feldischen eingeführt, diese aber mit festländischem Kupfer beigestellt 
worden, so wäre zu fragen, ob etwa dieses Kupfer in nächster Nähe 
gewonnen, also mansfeldisches Kupfer gewesen sein könnte. An und 
für sich würde ja der Möglichkeit, daß die Helmsdorfer und andere 
Bronzen der Nachbarschaft mansfeldisches Kupfer enthalten, nichts 
entgegenstehen, weil das Mansfelder Kupferschieferflöz an den Rändern 
der Mansfelder Mulde auf einer so großen Strecke zutage tritt oder 
doch in vorgeschichtlicher Zeit zutage getreten sein muß, daß es 
eigentlich fast unbegreiflich wäre, wenn es nicht schon in jener vor- 
geschichtlichen Zeit entdeckt und benutzt sein sollte, aber ein zwingender 
Beweis liegt nicht vor. 

Wie die Sache liegt, könnte die Verwendung von mansfeldischem 
Kupfer beim Beginn der Bronzezeit nur dann wahrscheinlich gemacht 
werden, wenn man nachweisen könnte, daß seine Zusammensetzung 
von der des britischen Kupfers nicht wesentlich abweicht Eine solche 
Übereinstimmung schien mir bezüglich eines charakteristischen Neben- 
bestandteils, des Nickels, zu bestehen, welches sich im Kupfer 
britischer Herkunft, ebenso wie im Mansfelder Kupfer nur in 
geringen Spuren findet Für das zuletzt genannte wurden mir 
im gewerkschaftlichen Laboratorium folgende Normalzahlen angegeben : 

99,75% Kupfer 

0,03<^/o Silber 

0,15% Nickel 

0,040/0 Blei 

0,02% Arsen. 
Da nun die nickelarme Axt von Skifwarp 0,15% Nickel hat, so scheint 
bezüglich des Nickelgehalts gar kein wesentlicher Unterschied zwischen 
den Bronzen von Skifwarp und Helmsdorf vorzuliegen, zumal Herr 
Koch in einem späteren Schreiben vom 16. April 1907 ausdrücklich 
hervorhebt, daß Nickel und Blei in den Bronzen von Helmsdorf nur 
in ganz geringfügigen Spuren vorhanden seien. Oleichwohl ist die 



^) Montelius, Ghronol. S.80 und Fig. 205 anf S.79. 

') 8. Müller, Nordische Altertmnskonde I, 8. 844. Straßburg, Trübner, 1897. 
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Oberemstimmong des mansfeldischen Kupfers mit dem britischen 
nur Schein. Denn jene Analyse des Laboratoriums bezieht sich, wie 
mir naditraglich mitgeteilt wurde, auf das raffinierte, in den Handel 
gebrachte Kupfer, welches erst in jüngerer Zeit durch Yervollkommnung 
der Hüttenprozesse einen solchen 'Reinheitsgrad erreicht hat, daß man 
praktisch nur von „Spuren" fremder Metalle reden kann. Vor Ein- 
führung dieser Neuerungen war das Mansfelder Kupfer unreiner als 
jetzt, namentlich war sein Nickelgehalt, entsprechend der sich ziemlich 
gleichbleibenden Nickelführung der Schiefem, wesentlich höher. Da 
nun der ersten Bronzezeit selbstverständlich nur imvoUkommene 
Schmelz- und Läuterungsverfahren zur Verfügung gestanden haben 
können, so folgt daraus, daß die fast völlig nickelfreien Helmsdorfer 
Bronzen kein Mansfelder Kupfer enthalten können, aber auch kein 
italienisches oder österreichisches Kupfer, weil diese beiden ebenfalls 
oickelhaltig sind. Der auffällige Nickelgehalt der meisten deutschen 
Bronzen erklärt sich nach Montelius^) und Kossinna') durch ihren 
Bezug aus dem Süden (Italien), vorzugsweise aber aus Österreich- 
Ungarn, wo nickelhaltiges Kupfer gewonnen wird. Da nun die 
Helmsdorfer Bronzen fast völlig nickelfrei sind, so 
müssen sie. aus England eingeführt sein und können demnach 
auch trotz ihres Zinnreichtums, der gerade bei britischen Fabrikaten 
erklärlich ist, der ersten Periode der Bronzezeit, und zwar schon dem 
Anfange derselben zugewiesen werden, und zwar mit um so größerer 
Sicherheit, als Montelius der Ansicht ist, daß die Einwohner Däne- 
marks und Südschwedens später als die Völker Deutschlands Kenntnis 
von dem Kupfer und der Bronze erhielten.*) Die von Herrn Koch 
in seinem erwähnten Schreiben geäußerte Ansicht, daß die Helmsdorfer 
Bronzen wegen ihrer verhältnismäßigen Reinheit von Nickel und Blei 
viel jüngeren Ursprunges sein müßten als solche Bronzesachen, in 
denen diese Nebenbestandteile in weit größerer Menge auftreten, wäre 
ja, die Verwendung von österreichischem oder mansfeldischem Kupfer 
vorausgesetzt, durchaus berechtigt, wenn es sich nicht um Gegenstände 
handelte, die vor fast 4000 Jahren hergestellt sind. Die auffällige 
Znsammensetzung der Helmsdorfer Bronzen, ihr Zinnreichtum und im 
besonderen ihre fast völlige Freiheit von Nickel erklärt sich nur dann 
in völlig befriedigender Weise, wenn man annimmt, daß britisches 



>) Montelius, Chronol. S.98. 
^ Eossinna a.a.O. 8.186. 
') Montelias a.a.O. 8.182. 
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Kupfer zu ihrer Herstellung verwendet worden ist, oder genauer, daß 
sie von den britischen Inseln eingeführt worden sind. Aach 
die den britischen Flachäxten eigene Abrundung der „Bahn^ ohne 
den Einschnitt, der an den Äxten italischen Ursprungs wahrzunehmen 
ist, bestätigt dieses Ergebnis, denii die Helmsdorfer Bronzeaxt hat 
keinen solchen Einschnitt. 

Fragen wir nun weiter, woher denn wohl das Gold zu den 
Helmsdorfer Goldsachen oder diese selbst als fertige Stücke ge- 
kommen sind, so hatMontelius^) nachgewiesen, dafi das nordische Oold 
ins Eibe- und Saalegebiet einerseits aus dem Süden und Südosten 
Europas, andererseits aus dem Westen von den britischen Inseln her 
gekommen sein kann. Namentlich war der Goldreichtum Irlands im 
Bronzezeitalter ein erstaunlicher. „Irland — behauptet Montelius^) — 
war in alten Zeiten eines der goldreichsten Länder Europas. Das 
Museum in Dublin ist wunderbar reich an irländischen Ck)ldsachen 
aus der Bronzezeit^^ Noch im Jahre 1796 soll das in Irland in zwei 
Monaten erworbene Waschgold den Wert von 10000 Pfund Sterling 
erreicht haben.') Andererseits war aber auch Siebenbürgen schon in 
der Bronzezeit reich an Gold. So sind im Jahre 1840 bei Czo&lva 
gleich neun massive Goldäxte von einer die Bronzezeit kennzeichnenden 
Form nebst mehreren anderen Goldsachen gefunden worden.*) Von 
Siebenbürgen aus könnte also ebensowohl Gold vermittels der 
Donau die großen Flußwege entlang ins Elbe- und Saalegebiet ge- 
kommen sein. Auf welchem Wege vorzugsweise, das läßt sich nicht 
mit Bestimmtheit entscheiden. Montelius freilich ist auf Grund seiner 
umfassenden Studien der Ansicht,^) daß für die skandinavischen Tölker 
— und also erst recht für die norddeutschen — während des Bronze- 
alters der südliche Weg viel wichtiger gewesen sei, als der westliche, 
wie überhaupt während des ganzen Bronzealters der Import von Kupfer, 
Bronze und Gold aus dem Süden für den Norden von größerer Be- 
deutung gewesen sei als der Import aus dem Westen. Andererseits 
gesteht er aber auch zu, daß der westliche Weg der älteste und 
während des Steinalters der wichtigste gewesen ist Ich meinerseits 
möchte aus den bezüglich der Herkunft der Helmsdorfer Bronzen dar- 
gelegten Gründen annehmen, daß sowohl der Goldschmuck wie auch 
die Bronzen ebenfalls auf dem westlichen Wege oder die Elbe und 

•) 8. 91 u. 99. 
*) Ebenda Anm. 4. 
') Ebenda S. 92. 
*) S.98, 
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Saale aufwärts ins Land gekommen sind. Denn war das in der jüngeren 
Steinzeit möglieb, so docb erst recht in der ältesten Bronzezeit, und 
kam Bronze und Zinn aus England, so doch ebenso leicht, ja 
leichter Gold. 

An dieser Stelle muß ich nun, wie ich oben S. 28 schon angedeutet 
habe, noch einmal auf die goldenen Hängespiralen des Helms- 
dorfer Furstengrabes zurückkommen, deren Eigentümlichkeit vorzugs- 
weise in einer starken Verbreiterung oder Verdickung der unteren 
Enden besteht, deren Gebrauchszweck aber noch strittig ist Auch 
Uontelius^) hebt ihre „eigentümlichen Anschwellungen" hervor. Eine 
eingehende Untersuchung hat Hubert Schmidt diesen Schmuckstücken 
gewidmet, für die er verschiedene Grundformen ansetzt,*) und damit 
auch verschiedene Fabrikationsmittelpunkte. Die von uns entferntesten 
Fundstellen solcher Spiralen sind Troja und Mykene. In Troja 
kommen Hängespiralen mit nur anderthalber Windung vor, die zum 
Schatzfunde F gehören, den man mit Götze (bei Dörpfeld, Troja und 
Dion, S. 333 ff.) der zweiten oder dritten Ansiedelung zuzuweisen hat^ 
Sie sind lediglich „ein einfacher, an den Enden verdickter, offener 
Bing, dessen Enden, wie bei der Spirale, übereinander greifen".^) 
Eine Weiterbildung zeigen die mykenischen Spiralen, deren 
vordere Seite durch eine Bogenverzierung ausgezeichnet ist und deren 
Verdickungen zu breiten Bändern umgeformt sind.^) Zwischen diesen 
beiden Formen (der trojanischen und mykenischen) liegen — wie 
zwischen entgegengesetzten Polen — nach Schmidt die ungarischen 
Formen mit ihren mannigfachen Abwandelungen, als deren Fabri- 
kationszentrum er wegen häufigen Vorkommens Siebenbürgen ansieht 
(S. 616). Ganz genau entsprechen die beiden Helmsdorf er Hänge- 
spiralen der von Schmidt mit B bezeichneten einfachsten Grund- 
form, welche aus einem „offenen, länglich ovalen Ringe*' besteht, 
„dessen stark verdickte Enden übereinander greifen und hakenartig 
nach oben genommen sind". Ein solches Exemplar aus dem ünter- 
weißenbnrger Komitate befindet sich nach Angabe des Herrn Professor 

*) Chronol. d. ältesten Bronzezeit, S. 99. 

*) Schmidt, Hubert, Troja — Mykene — Ungarn. Archäologische Parallelen. 
(ZeitKhr. f. Ethnologie, Jahrg. 86, S. 608 ff, Berlin, 1904.) 

*) Eins von den beiden Paaren , die Schllemann kannte, befindet sich als 
No. 6014 n. 6015 in der Berliner Schliemann-Sammlung. 

*) AbbUd. a. a. O. Fig. 17 auf 8. 620; hier abgebüdet auf Tafel VI, Flg. 12. 

») Abbild, a. a. O. Fig. 7 und 8; Wer abgebüdet auf Tafel VI, Fig. 13 
und 14. 
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Cserni im Karlsburger Museum in Siebenbürgen. „Der Quer- 
schnitt ist rund, also wahrscheinlich gegossen und gewalzt."^ Aach 
dies Merkmal trifft bei den Helmsdorfer Stücken zu. Femer finden 
sich ebensolche Anhänger in Budapest und in Wien, doch stammen 
die letzteren ebenfalls aus Siebenbürgen. Eine Yariante dieser Form,*) 
ein Unicum nach Schmidt, befindet sich im Universitätsmuseum zu 
Elausenburg (Eolozsvar) in Siebenbürgen. Diese Variante hat drei 
verdickte untere und zwei dünnere obere Windungen. 

Ein weiteres Fabrikationszentrum dieser Schmuckformen ist nach 
Schmidt der Kaukasus, aUerdings nicht in derselben Reichhaltigkeit 
und Mannigfaltigkeit wie Siebenbürgen. Die kaukasischen Funde be- 
schränken sich auf die länglich ovale Grundform der Spirale und 
unterscheiden sich von den ungarischen erstens in bezug auf das 
Material, insofern nur selten Gold, in der Regel Bronze verwendet ist, 
zweitens in bezug auf die Form, insofern die Verstärkungen der 
unteren Teile mehr in einer bandartigen Verbreiterung als in einer 
Verdickung bestehen.«) Auf eine offenbar später ausgebildete Sonder- 
form der kaukasischen Gruppe „mit doppelter Rückbiegung und spira- 
liger Bildung der Drahtenden^^ einzugehen, hat hier keinen Zweck, 
zumal diese Formen erst der Eisenzeit angehören. 

Durch diese Nachweise ist aber der Kreis des Vorkommens dieser 
Spiralen noch nicht umschrieben. Denn auch in Böhmen und 
Mähren haben sie sich in Gräbern der frühesten Bronzezeit vom 
Aunjetitzer Typus bei liegenden Hockern gefunden, deren Grabbeigaben 
„nicht nur aus der für diese Epoche charakteristischen Keramik^ 
sondern auch aus „triangulären Bronzedolchklingen, Schleifen- und 
Säbelnadeln aus Bronze und Noppenringen aus Gold" bestanden. „Die 
goldenen Hängespiralen kommen daselbst in den einfachen Grund- 
formen A und B und in der Variation ß — nach dem System Schmidts — 
also mit einfacher Rückbiegung vor." 

Schmidt ist nun zweifelhaft, ob man aus diesen Parallelfunden — 
deren nordwestlichster Vorposten die von mir gehobenen Helmsdorfer 
Hängespiralen sind — auf ein weiteres Fabrikationszentrum für diese 
Schmucktypen schließen dürfe oder nicht vielmehr Einfuhr aus Ungarn 
annehmen müsse, wagt aber nicht, sich zu entscheiden, weil er die 
böhmischen und mährischen Funde nicht selbst gesehen. Hervor- 

') Abgebildet bei H. Schmidt auf 8. 619 Fig. 12; hier auf Taf. VI, Fig. 7 u.a 
*) Abgebildet bei H. Schmidt aaf 8. 619 Fig. 15; hier auf Taf. VI, Fig. 9. 
*) Abgebildet bei H. Schmidt auf 8.620 Fig. 18 u. 19; hier auf Tafel VI, 
Fig. 10 u. U. 
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ragende Bedeutung spricht er ihnen aber zu. Ob jedoch seine An* 
sieht über die zeitliche Entwickelung der Formen und ihren Ausgangs- 
pankt das Rechte trifft, das möchte ich bezweifeln. „Unter der Yoraus- 
setzoog einer gesetzmäßigen, mit der Zeit allmählich fortgeschrittenen 
£ntwickelnng der Typen^ nimmt Schmidt die trojanische Form als 
Ausgangstypus an. Die mykenischen Formen und ebenso die spezifisch 
ongarischen erscheinen ihm als eine Wiederholung oder Weiterbildung 
der trojanischen Form. Die böhmisch -mährischen Funde, welche 
zweifellos der ältesten Bronzezeit angehören, stören diese Chronologie 
erheblich. Denn wenn sie (mit dem Helmsdorfer Funde) eine Aus- 
strahlmig der ungarischen Typen wären, so müßten sie zeitlich hinter 
diese gestellt werden; das geht aber wegen ihres zweifellos hohen 
Alters nicht an. Darum stellt er die böhmischen Funde gleich hinter 
die trojanischen, denen er dann die Funde in den mykenischen 
Schachtgräbem und die der Blütezeit der mykenischen Kultur, sowie 
zuletzt die kaukasischen Funde (Gräberfeld von Eoban) folgen läßt, 
die in die Eisenzeit hineinführen. Er gibt zu, daß in den vor- 
mjkenischen Perioden nach Ausweis der Funde von Hängespiralen 
nordsüdliche Eulturströmungen bestanden haben, die bis in 
die Zeit der frühmykenischen Schachtgräber fortgedauert haben, die 
nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung etwa dem 18.— 16. Jahrh. 
T.Chr.6. zuzuweisen sind, und setzt für die dritte Periode yonTroja II, 
fQr die älteste ungarische Bronzezeit und für die Aunjetitzer Kultur 
als imgefähres Datum das Jahr 2000 v. Ohr. Q. an. Ja, er gibt zu, 
daß bezüglich der Armspiralen, Fingerspiralen und Hängespiralen mit 
Rfickbiegung die Mittelmeergebiete die vom Norden em- 
pfangenden gewesen sind, so daß diese Formen unter dem Schmuck 
der mykenischen Fiü:Bten in gewissem Sinne die barbarische 
Ennst vertreten, „weil ^ie auf einen nördlichen Eulturkreis 
zurückzuführen sind^ Es habe also zwischen den Mittelmeer- 
ländem und Mitteleuropa eine gegenseitige Wechselwirkung statt- 
gefoüden, die sich im Geben und Nehmen geäußert habe. So ver- 
danke Mitteleuropa dem Süden die sogenannte SchleifennadeP) und 
den Dolch mit Qriffangel, der Süden aber (im besonderen der „ägäische 
Kolturkreis'') jenem die Typen der Hänge- und Armspiralen, die eine 
durchaus selbständige und eigenartige Kultur Mittel- 
europas zweifellos machten. In der Folge freilich habe der Süden 



*) Daß die Schleilennadei auch im Mansfeldischen vorkommt, davon weiß 
Schmidt offenbar noch nichts. 
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einen gewaltigen Vorsprung vor dem Norden gewonnen und immer 
mehr an den Norden abgegeben, der auch nicht annähernd wieder 
eine solche Eulturhöhe erreicht habe, daß er mit dem Süden hätte in 
Wettbewerb treten können. 

Weiterhin spricht er sich noch bestimmter dahin aus, daß die be- 
sprochenen Typen — allerdings unter Voraussetzung einer alten Blüte- 
zeit der thrakischen Kultur — sich von Siebenbürgen aus nach 
Eleinasien und dem südlichen Teile der Balkanhalbinsel 
verbreitet haben und daß demnach langdauemde Eulturbeziehungen 
zwischen diesen Landschaften stattgefunden haben müßten, d. h. in 
nordsüdlicber Richtung sich bewegende Eulturströme, die im wesent- 
lichen die vor- und frühmykenischen Epochen ausgefüllt haben müßten. 
Jedenfalls werde die Kluft zwischen Thrakischem und Mykenischem 
nicht allzu groß sein, wenn ihm auch Furtwängler^) zu weit zu 
gehen scheine, der die Thraker als Träger der mykenischen Kultur 
betrachte. 

Wenn man diese Äußerungen Schmidts mit seinen ersterwähnten 
vergleicht, so sieht man bald, daß er sich schließlich selbst berichtigt 
hat, indem er nunmehr anstelle vonTroja Siebenbürgen zum Ausgangs- 
punkte der besprochenen Kulturströmung macht Aber man begreift 
nicht, warum er nun nicht noch weiter nach Nordwesten zurückgreift, 
nach Böhmen und Mähren, die selbst wieder vom Saalegebiet 
aus befruchtet worden sind, und wo sich diese „durchaus selbständigen 
und eigenartigen" Erzeugnisse einer „barbarischen Kunst*^ schon im 
Anfange der frühesten Bronzezeit nachweisen lassen. Sind diese Typen 
auf einen nördlichen Kulturkreis zurückzuführen, so wird man zu- 
treffender behaupten können, daß sie von Ne>rdostdeutschland aus- 
gegangen, nach Ungarn (Siebenbürgen) übertragen, von da nach der 
Balkanhalbinsel und nach Kleinasien gelangt sind und zuletzt auch 
nach dem Kaukasus sich verbreitet haben. ^ 

Daß der Gebrauchszweck dieser Schmuckstücke noch 
strittig ist, habe ich schon erwähnt. Hei big hatte nach dem Vor- 
gange von Schliemann diese Spiralen für Lockenhalter erklärt^) 
Schmidt macht dagegen geltend, daß eine derartige Verwendung bei 
der einseitigen Verdickung, durch die defr Schwerpunkt nach unten 



*) Antike Gemmen III, 6. 

*) Das Gräberfeld von Koban setzt man in den Beginn der Eisenzeit im 
Kankasng, um 1000 v. Chr. G. 
") Schmidt a. a. O. S. 620. 
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Yerlegt werde, ausgeschlossen sei. Studniczka^) trat für ihre Ver- 
wendung als Ohrgehänge ein, und auch Schmidt behauptet zugunsten 
der Deutung auf Ohrgehänge, daß die Bedeutung dieser Ringe als 
Hängespiralen durch die Verdickung der unteren Enden gesichert sei 
and noch mehr durch den Umstand, daß solche Hinge bei kaukasischen 
Skeletten an der Stelle der Ohrmuscheln gefunden worden seien. 
Das scheint eine unwiderlegliche Begründung zu sein, ist aber eine 
solche in der Tat nicht Auch ich war, wie ich schon erwähnte, wegen 
ihrer völlig gleichen Bildung und wegen ihres paarweisen Vorkommens 
beim ersten Anblick geneigt, die beiden Spiralen des Helmsdorf er 
Grabes für Ohrringe zu halten, gab aber diese Meinung alsbald wieder 
auf, weil die Ringe, die an ihrer stärksten Stelle 5 mm stark sind, 
ein recht großes Loch im Ohrläppchen erfordert hätten, und sodann, 
weil die beiden Stücke nicht in der Nähe der Ohren, sondern in der 
Gegend der Brust von mir gefunden wurden. Der Hinweis Schmidts 
aof die kaukasischen Skelette gewährt keineswegs eine sichere Deutung 
des Zweckes dieser Spiralen, denn die Ohrmuscheln liegen in nächster 
Nähe der Schultern oder Achseln. Sie können also ebensowohl an 
der Schulter oder am Halse gesessen haben. Immerhin gibt Schmidt 
ZQ, man könne sie nicht unmittelbar am Ohrläppchen hängend denken. 
Man müsse sich vorstellen, daß sie an einem um die Ohrmuschel ge- 
legten Faden oder Bändchen befestigt gewesen sind oder an einem 
offenen goldenen Ringe gehangen haben. Die Vermittelung eines 
kleineren offenen Ringes würde das Natürlichste sein, falls sie als 
Ohrringe dienten; aber einen solchen habe ich trotz sorgfältigster 
Untersuchung im Helmsdorfer Grabe nicht entdecken können. Sehr 
beachtenswert erscheint mir daher eine Vermutung, die Herr Berg- 
direktor Geipel nachträglich nur gegenüber geäußert hat, nämlich daß 
die beiden Stücke, deren Länge 2,2, deren größte Breite 1,6 cm be- 
tragt, Gewandnadeln seien, dazu bestimmt, auseinander strebende 
T^e eines schweren Gewandes oder Mantels zusammenzuhalten. Dem 
Zwecke der Durchschiebung durch ein am Saume vorgestochenes 
Lodi würde dann die absichtliche, etwas stumpfe Zuspitzung 
der beiden Enden gedient haben, deren Verdickungen dann das 
Herausgleiten der beiden Säume zu verhindern bestimmt gewesen 
sein müßten. Falls diese Deutung zutrifft, würden wir in den 
beiden Stücken wohl die älteste Form. der Sicherheitsnadel 
zü begrüßen haben. Die Verdickung und Verbreiterung der 



*) Jahrbficher des Kaiserlich deutschen archäolog. Instituts 1896, XI, 285. 
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Enden würde gleicherweise zur Sicherung der Verbindung gedient 
haben. Die Auffindung solcher Stücke in der Schulter- oder Brust- 
gegend der Skelette steht der Vermutung bestätigend zur Seite. Von 
einer anderen gleichzeitigen Form eines Oewandhalters oder Saum- 
heftels wird bald bei Besprechung der Thierschnecker Grabhügel die 
Rede sein. 

Doch noch eine weitere Frage drängt sich aui Wie mag es ge- 
kommen sein, daß gerade die Landschaft an der unteren Saale 
die meisten und größten Ooldfunde aus der ältesten Periode 
der Bronzezeit aufzuweisen hat? Da diese Gegend durch ein wenigstens 
einigermafien beachtenswertes Ooldvorkommen im heimischen Boden 
nicht ausgezeichnet ist, so müssen die hier gefundenen Goldsachen 
auf dem Wege des Tauschverkehrs, jedenfalls aber aus anderen Landen 
hierher gekommen sein. War aber dies der Fall, so fragt sich weiter, 
welches wertvolle Tauschmittel die Bewohner unserer Oegend wohl 
für jenes Oold zu bieten hatten. Wenn ich den Handel mit Bernstein, 
der ja in ältester Zeit eben£Edls aus der Oegend der Eibmündung von 
den südlichen Völkern bezogen wurde, hier aus dem Spiel lasse, so 
liegt es am nächsten, an das Salz zu denken, das in vorgeschichtlichen 
Zeiten ein Tauschmittel von höchstem Werte war. „Die Salzwerke von 
Halle — meint Montelius^) — waren ohne Zweifel schon in dieser 
alten 2^it von Bedeutung.'' Diese Annahme findet ihre Stütze be- 
sonders durch den nur aus keltischer oder griechischer Sprachwurzel 
erklärbaren Namen von Halle, welcher auf eine weit in vorgeschicht- 
liche Zeit zurückreichende Kenntnis der Hallischen Salzbrunnen hin- 
weist Das hier gesottene und als Tauschmittel verwendete Salz muß 
dem Erzeugungsorte und auch den Anwohnern der dorthin führenden 
Handelspfade einen gewissen Reichtum zugeführt haben, sei es nun 
als Preis für das erhandelte Salz, sei es als einen Tribut oder 2iOll, 
den die Fürsten der Umgebung von den fremden Salzkäufern für 
freien Durchzug und Schutz erhoben haben werden, wie ja noch bis 
in die neueste 2^it die Negerhäuptiinge oder Sultane in Deutsch- 
Ostafrika von reisenden Händlern einen solchen Zoll, Hongo genannt, 
zu erheben pflegten, der meist aus einem Teil ihrer Waren oder aus 
Schmucksachen bestand. 

Li späterer Zeit sehen wir dieselbe Erscheinung, nämlich Reichtum 
an Kupfer-, Bronze- und Ooldfunden in einer anderen an Salz reichen 
Oegend, um Hallstatt in Österreich, sich wiederholen. Auch 

') S. 77. 
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Schliz in Heilbronn^) ist der Ansicht, daß die Salzstraßen, welche 
TOQ den einen offenen Auslauf zeigenden Quellen von Niedernhall, 
Eirchberg, Offenau und Hall ausgingen, für die Besiedelung des 
frankischen Unterlandes in Württemberg bestimmend gewesen sind. 
Allerdings sind dort nur zwei Grabhügel aus der älteren und mittleren 
Bronzezeit bekannt, welche an solchen Salz wegen (am Schweinsberg) 
li^n und deren gewaltige Steinsätze Schliz für einen Ausklang der 
nordischen Urheimat ihrer Erbauer ansieht Der Wellenschlag dieser 
Einwanderung hat sich nach seiner Annahme aus der Urheimat der 
Germanen in der Richtung von Norden nach Süden nicht nur bis 
nach Böhmen und Oberbayern, sondern auch bis nach Süd West- 
deutschland erstreckt. Auf diese Völkerwanderung komme ich später 
wieder zurück. 

Wenn das Vorkommen zinnreicher Bronze im Helmsdorfer Fürsten- 
grabe uns — allerdings ohne wirklich zwingenden Grund — zu nötigen 
schien, dieses Grab und seinen Inhalt an das Ende der ersten Periode 
der ältesten Bronzezeit zu setzen, so scheint im Gegensatz dazu die 
doch unabweisbar zur selben Zeit geschehene Bestattung eines 
Schnurkeramikers zusammen mit einem Angehörigen der 
ältesten Bronzezeit uns zu nötigen, das Alter des Helmsdorfer 
Hügels noch vor diese Zeit zu setzen. Zwar hat sich die lange Zeit 
herrschende Meinung, daß die Periode der Schnurkeramik die älteste 
oder doch eine der älteren der jüngeren Steinzeit sei, als unhaltbar 
erwiesen, aber daß sie dem Bronzealter vorangegangen ist, wird nicht 
bezweifelt Namentlich hat Höfer*) durch seine sorgfältigen Be- 
obachtungen bei der Ausgrabung des Baalberger Hügels die Ansichten 
über das Alter der Schnurkeramik wesentlich beeinflußt Mag manchem 
der von ihm geführte. Nachweis vielleicht nicht als ein unbedingt 
zwingender erscheinen, so hat er es doch höchst wahrscheinlich gemacht, 
daß die Zeit, in welcher die Schnurkeramik herrschte, als die jüngste 
Periode der jüngeren Steinzeit bezeichnet werden muß. Ähnliche 
Gedanken waren auch mir schon gekommen, als ich im Jahre 1899 
im Kloßholze (in der Flur Kirchscheidungen a. d. Unstrut) einen an- 
sehnlichen Hügel von 1,5 m Höhe und ungefähr 12 m Durchmesser 
aufdeckte und in einem der darin enthaltenen Steinkistengräber als 
Mitgift eines Hockers bei einer schnurverzierten Amphora und einem 



') Schliz, Die Sammlungen des historischen Museums in Heilbronn. Heil- 
bronn 1906,8.41. 

») Jahresschrift f. Vorgesch. IV, S. 96 Anm. 1, desgl. S. 97 u. 110. 
Jabxmohrift. Bd. Vi. 5 
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ebenso verzierten Becher eine große Bronzen adel mit scheiben- 
förmigem, durchlochtem Kopfe vorfand, i) aber die aus diesem, damals 
mir höchst rätselhaft erscheinenden Beisammensein sich ergebende 
Folgerung wagte ich damals noch nicht zu ziehen, weil ich sie erst 
auch noch anderweitig bestätigt finden wollte. 

Nun hat mich aber das Ergebnis der Analyse der Helmsdorfer 
Bronzen veranlaßt, auch die Kirchscheidunger Scheibennadel einer 
chemischen Untersuchung zu unterwerfen. Auf mein Ersuchen war 
Herr Rentmeister Kuntze in Burgscheidungen bereit, ein Stückchen 
der Nadel zu diesem Zwecke zu opfern, und Herr Htitteninspektor 
Koch hat auch in diesem Falle die Oüte gehabt, die Untersuchung 
vorzunehmen. Sein Bericht lautet wortgetreu, wie folgt: 

„Die am 4. Mai er. im Laboratorium abgegebene Nadel No. 77 

(diese Nummer führt nämlich die Nadel im Burgscheidunger Museum) 

enthält : 

81,54<>/o Kupfer 

10,570/0 Zinn 

Sa. 92,110/0. 

Die Nadelspitze wurde so, wie sie war, also mit dem grünen 
Beschläge, eingewogen. Dadurch entsteht die Analysendifferenz von 
7,890/0 (= Sauerstoff und Kohlensäure des grünen Kupfersalzes, 
in welchem Phosphorsäure nicht nachgewiesen werden konnte). 

Auf die rein metallische Substanz berechnet, sind in 100 Teilen 

Bronze enthalten: 

88,50/0 Kupfer 

11,50/0 Zinn. 

Blei und Nickel sind nur in geringen, quantitativ nicht 
bestimmbaren Spuren vorhanden." 

Dieses Ergebnis der Analyse stimmt in so auffälliger Weise mit 
dem der Analyse der Helmsdorfer Bronzen überein, daß man betreffs 
beider Gruppen von Gegenständen dieselbe Herkunft, nämlich Einfuhr 
von den britischen Inseln her annehmen muß. Die Entfernung der 
beiden Fundorte, nämlich Helmsdorf und Kirchscheidungen, voneinander 
beträgt in der Luftlinie 41 km oder fast 5V2 Meilen. Sie »ist klein 
genug, um die Vorschiebung britischer Fabrikate bis an die Unstrnt 
begreiflich zu finden. Ja, noch über die Unstrut nach Süden hinaus 
müssen letztere gegangen sein. Das beweisen die zwei Metall- 

*) Beschriehen und abgebUdet in den Mitteilungen aus dem ProvinzialmuBeum 
der Provinz Sachsen II, S. 94 u. 95. 
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Spangen, welche einem bei Thierschneck in einem Hügel bei- 
gesetzten Skelette außer einem kleinen, becherförmigen Tongefäße und 
einer säbelförmig gekrümmten Aunjetitzer Osennadel beigegeben waren 
and deren Oberfläche silberartig glänzte. Nach einer chemischen 
Untersuchung des Materials ergab sich, daß die Bronzemischung aus 
25, 03% Zinn und 74,58% Kupfer bestand, zu welchem sich nur 
noch 0,35% Eisen gesellte. Außerdem hatten die Spangen noch einen 
dünnen Zinnüberzug. ^) 

Diese reichliche Verwendung von Zinn bei sogen. „Aunjetitzer" 
Bestattungen ist geeignet, meine Behauptung, daß die ihnen beigegebenen 
Bronzesachen, wenigstens innerhalb des Saalegebietes, britischen Ur- 
sprungs seien, aufe beste zu stützen. 

Übrigens können diese beiden offenen Bronzeringe mit stark ver- 
jüngten Enden, da ihr Längendurchschnitt nur 6 cm beträgt, keine 
Annringe oder nur für kindliche Personen bestimmt gewesen sein. 
Auffällig war, daß ihre Enden und ihre Mitte glänzten, wogegen zwei 
Seitenzonen eine rostige Kruste zeigten. Dieselbe Erscheinung zeigte 
sich auch an der beigegebenen Säbelnadel mit Ose, denn zwei Stellen 
an ihr waren glänzend, andere zwei aber mit einer krustigen Patina 
überzogen. Wenn Eichhorn deshalb der Meinung ist,') die krustigen 
Stellen müßten in der einstigen Bekleidung gesteckt haben, so kann 
ich ihm nur beistimmen, möchte aber eben deshalb auch annehmen, 
daß auch die beiden Bronzespangen als Oewandnadeln oder Saum- 
halter gedient haben, die vermittelst eines oder mehrerer in den 
Säumen vorgesehenen Löcher jene zusammenzuhalten bestimmt waren. 
In diesem Falle würden sich die an ihnen wahrnehmbaren Erusten- 
zonen am einfachsten erklären. 

Angesichts aber des gleichzeitigen Vorkommens einer durch Schnur- 
keramik gekennzeichneten Bestattung im engsten Verbände mit einer 
bronzezeitiichen kann nicht der geringste Zweifel mehr bestehen, daß 
Höfer recht hatte, wenn er die Schnurkeramik als die letzte aller 
Verzierungsformen der neolithischen Keramik Deutschlands bezeichnete. 
Ja, man wird nun nach den Ergebnissen der Helmsdorfer Ausgrabung 
noch weiter gehen und behaupten dürfen, daß die Periode der 
Schnurkeramik noch mit dem Anfange der ältesten Periode 
der Bronzezeit zusammenfällt. Schon Heinecke hat in der 
Westdeutschen Zeitschrift XIX, S. 226 („Zur jüngeren Steinzeit in 



') Zeitflchr. f. thüring. Geech. u. Altert. XXV, S. 109-111, Fig. 159 u. 160. 

») A.a.O. S.lll. 

5« 
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West- und Süddeutschland^*) darauf hingewiesen, daß in England 
schnurverzierte Gefäße vorkommen, die zweifellos der frühesten 
Bronzezeit (Aunjetitzer Hocker) angehören. i) 

Demnach ist es nicht allzu verwunderlich, wenn wir hier einen 
Schnurkeramiker in engster Verbindung mit einem der Aunjetitzer 
Kultur zuzuweisenden Grabe finden. Zugleich dürfte auf Grund der 
Wahrnehmung, daß hier ein Schnurkeramiker einen Vertreter der 
ältesten Bronzezeit, sei es nun als Opfer oder als Diener, in den Tod 
hat begleiten müssen, die Folgerung berechtigt sein, daß die Leute 
der Schnurkeramik, nachdem sie vorher die band keramische Bevölke- 
rung unterworfen hatten, später .von dem Volke, welches durch die 
Erzeugnisse des Aunjetitzer Typus gekennzeichnet ist, in den Stand 
der Hörigkeit oder irgend welcher Dienstbarkeit versetzt worden sind. 
Da nun diese letztere Bevölkerung nach Kossinnas ansprechender 
Ansicht dem Norden entstammt') und in der ersten Periode der 
Bronzezeit, also etwa um das Jahr 2000 v. Chr.G. (oder noch früher), 
einen doppelten Vorstoß, im Osten von dem Odergebiete aus nach 
Osten und Südosten, im Westen dagegen von der Eibe und Saale 
aus bis nach Böhmen, Mähren und Niederösterreich gemacht hat, von 
wo aus sich diese nordischen Stämme, wie die Fundstatistik lehrt, 
bald südwärts weiter bis nach Bosnien verbreitet haben, so wird man 
auf Grund des Helmsdorf er Grabfundes annehmen dürfen, daß gegen 
Ende des dritten Jahrtausends v. Chr.G. das jetzige Ostthüringen von 
einem aus dem Norden kommenden Eroberersch warme indogermanischen 
Ursprungs überzogen worden ist, der die bis dahin als Herren im 
Lande waltenden Leute der Schnurkeramik in Dienstbarkeit herab- 
gedrückt hat'^) In diesen indogermanischen Völkern nun, die uns 



^) So auch Höfer in der Jahresschrift f. Vorgesch. I, S. 37, Anm. 1. 

•) A.a.O. 8.205. 

*) Über die Gräber mit SchDurkeramik im nordöstlichen Thü- 
ringen, die ich in großer Zahl habe nachweisen können, geben folgende Ab- 
handlungen von mir Auskunft: Großler, Geschlossene vorgeschichtliche Funde 
aus den Kreisen Mansfeld (Grebirge und See), Querfurt und Sangerhausen (Jahres- 
schrift für Vorgesch. I, 125-144, Halle, 1902, und III, 97—107, Halle, 1904). 
Femer: Größler, Vorgeschichtliche Gräber und Funde im Amtsbezirke Burg- 
scheidungen a. d. Unstrut, Kreis Querfurt (Mitteil, aus dem Provinzialmuseum der 
Prov. Sachsen II, 70-104, Halle, 1900, und Jahresschr. fiir Vorgesch. 1, 88 — 116, 
Halle, 1902). Endlich meine Abhandlung: Die schnurverzierten Qefaße in der 
Sammlung des Mansfeldischen Geschichts- und Altertumsvereins zu Eisleben (Mansf . 
Blätter XX, 224—240, Eisleben, 1906). Allen sind zahhreiche Abbildungen bei- 
gegeben. Neuerdings ist auch wieder ganz in der Nähe des Helmsdorfer Grab- 
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die Graber des Aanjetitzer Typas hinterlassen haben, aber bereits in 
der ersten Periode der Bronzezeit wieder weiter nach Süden gezogen 
sein müssen, istEossinna aus hier nicht näher darzulegenden Gründen 
geneigt, die Anfänge oder Vorfahren derjenigen Stämme zu erblicken, 
welche später unter dem Namen lUyrier und Griechen^) geschicht- 
liche Bedeutung erlangt und gegen Ende ihrer großen Wanderung 
zunächst die Westhälfte der Balkanhalbinsel besetzt haben,^) von da aus 
aber später nach Mazedonien und Thessalien, Hellas, der Feloponnesos 
und den Inseln des Ägäiscben Meeres Torgedrungen sind. Aus den 
in Norddeutschland zurückgebliebenen Besten dieser Bevölkerung und 
deren Nachkommen haben sich dann — wiederum nach Eossinnas 
Annahme — im Laufe von fast zwei Jahrtausenden die Germanen 
entwickelt,') die dann gleichfalls einen weltgeschichtlich bedeutsam 
gewordenen Vorstoß nach Süden gemacht haben, der schließlich zu 
einem Zusammenstoße mit der inzwischen aufgekommenen römischen 
Weltmacht wurde. Falls diese Annahmen begründet sind, und die 
Archäologie läßt sie begründet erscheinen, so haben wir in dem Helms- 
dorfer Fürstengrabe ein frühestes Denkmal der Ahnen unseres eigenen 
Volkes zu erblicken. 



Nachtrag. 

ünerwarteterweise machte sich nicht lange nach der Abtragung 
des großen Hügels (oder genauer nur seines mittleren Ausschnitts), 
welcher des Bahnbaues wegen zunächst hatte beseitigt werden müssen, 
noch ein Nachtrag nötig. Es kamen nämlich bei der weiteren Ab- 
tragung der Aschenunterlage des südlichen Eegelabschnitts innerhalb 
der Entfernung von 11 bezw. 13 m (vom Mittelpunkte des Hügels 
aus gerechnet) mehrere steinzeitliche Bestattungen zum Vorschein, 
über welche hier noch berichtet werden muß, weil sie offenbar zu 
dem Hauptgrabe in unmittelbarer Beziehung stehen. 

Am 28. Mai 1907 erhielt ich von Herrn Bergdirektor Geipel die 
briefliche Nachricht, daß man bei weiteren Ausschachtungen der 



hfigels ein Hockergrab mit Schnurkeramik innerhalb des neuen Förder- 
maschioenhausea auf [dem Paulsschacbte im November 1906 gefunden worden. 
Näheres über diesen Fund im Nachtrage. 

') So würde sich auch der von dem deutseben Namen Salz abweichende 
Name Halle {=^ griech. aXc) erklären. 

*) Ebenda 8.212 u. 213. 

•) Ebenda 8.208. 
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Bergwerksbahn südlich von dem Fürstengrabe noch auf zwei Stein- 
gräber gestoßen sei, die man der Beschreibung nach für Hockergräber 
halten müsse. Da diese Oräber den Arbeiten hinderlich seien, so 
müßten sie beseitigt werden, und zwar sollte die Eröffnung schon am 
nächsten Tage stattfinden. Leider konnte ich der freundlichen Ein- 
ladung, an dieser Eröffnung teilzunehmen, aus dem Grunde nicht 
folgen, weil ich von einer mehrere Tage zuvor unternommenen Beise 
noch nicht zurückgekehrt war, und so fand denn am 29. Mai 1907 
die Öffnung der beiden Gräber ohne mich statt Doch hat Herr 
Direktor Geipel alle Fundumstände so sorgfältig beobachtet und mir 
mitgeteilt, daß nichts, was für die Wissenschaft von Wert ist, über- 
sehen sein dürfte, zumal ich mich bereits am 2. Juni bei ihm nach 
dem Verlauf der Ausgrabung erkundigen konnte. Weitere Mitteilungen 
empfing ich außerdem auf meine Fragen von Herrn Bahnassistent 
Corsa, als ich am 17. Juni zusammen mit Herrn Architekt Eutzke 
den Paulsschacht besuchte. Da nämlich die beiden Steinkisten nicht 
allzuviel Raum einnahmen, so waren sie vor dem Geschick der Ab- 
tragung bewahrt geblieben und von Herrn Corsa durch eine Bretter- 
hülle geschützt worden, die erst nach unserer Ankunft abgehoben 
wurde. Infolge dieser dankenswerten Fürsorge konnte nicht nur die 
Beschaffenheit der beiden Steinkisten, sondern auch ihre Lage zu- 
einander und zu dem Hauptgrabe des Hügels genau festgestellt und 
eine Zeichnung von ihnen aufgenommen werden. 

Auf Grund also der von den Herren Geipel und Corsa mündlich 
mir erteilten Auskünfte und nicht minder auf Grund der von mir 
und Herrn Kutzke vorgenommenen Besichtigung und Vermessung 
läßt sich folgendes mit voller Sicherheit über die nach Süden zu ge- 
legenen Bestattungen aussagen. (Vgl. den Plan No.6 auf Taf.IX.) 

Da der Halbmesser des Grabbügels, wie schon früher bemerkt 
worden, 17 m betrug, die nördlichen Ecken der beiden Steinkisten 
aber, wie eine Messung ergab, nur 10,80 m von dem noch sicher fest- 
stellbaren Mittelpunkte des Hügels entfernt waren, so ist klar, daß 
diese Kisten zwar außerhalb der den Steinkegel umschließenden Stein- 
mauer, aber noch unter dem den Steinkegel überdeckenden 
Erdmantel gestanden haben, und zwar so, daß die obere Hälfte 
ihrer Wandungen noch von tief seh warzer, aschiger Erde umgeben, 
ihre untere Hälfte aber in den anstehenden gelben Löß eingelassen 
war. Sie müssen also zu dem Hauptgrabe eine unmittelbare Beziehung 
haben und zu gleicher Zeit mit ihm angelegt worden sein. Die Unter- 
kante der stehenden Platten erreichte eine Tiefe von durchschnittlich 



Das FüTBtengrab im grofien Galgenhügel am Paulsschachte bei Helmsdorf. 7 1 

1 m. Die innere Tiefe aber, von der Oberkante bis zum Innenboden, 
betrug nur 60 bezw. 53 cm. Beide Eisten sind aus Sandsteinplatten 
Yon durchschnittlich 15—20 cm Stärke aufgebaut, welche so weit be- 
hauen worden sind, daß ihre Bänder gut aneinander schließen. Über- 
dies sind die Fugen zwischen den Platten sorgfältig mit einem sandigen, 
grauen Ton ausgestrichen, der nur an wenigen Stellen sieb abgelöst 
hatte. Auch waren beide mit je drei, durchschnittlich 15 cm starken, 
annähernd gleich großen und gut abgepaßten Steinplatten zugedeckt, 
die von Langseite zu Langseite reichten, nun aber von den Kisten 
abgehoben waren. Ihr Boden war nicht gepflastert, sondern wird von 
dem anstehenden Löß gebildet (Vgl Taf. IX, Fig. 7, A— D.) 

Die westlich stehende Steinkiste (A) ist von Westnordwest 
nach Ostsüdost gerichtet. Sie hat die Gestalt eines nach Osten zu 
sich verjüngenden Paralleltrapezes. Ihre Wandung besteht aus nur 
vier Platten von ungleicher Größe. Die westliche hat 0,90, die nörd- 
liche 0,77, die östliche 0,63, die südliche 1 m Länge. Die innere Tiefe 
betragt 60, die lichte Länge 70—75, die lichte Breite 55—44 cm. 
Die Deckplatten hatten so dicht aneinander geschlossen, und desgleichen 
die Wände, daß der Innenraum nur in Höhe von 8—10 cm mit feiner, 
schwarzer, aschiger Erde bedeckt war, die nach und nach durch die 
undicht gewordenen Fugen der Deckplatten hindurchgerieselt sein 
muB. Der übrige Baum war hohl. Außer einem vermorschten 
Schenkelknochenstückchen wurde in der Kiste nichts gefunden. Der 
hier bestattete Tote muß noch im Kindesalter gestanden haben. 

Die östlich stehende Steinkiste (B), deren westlichste Ecke 
von dem Ostrande der westlichen Kiste nur 1,05 m entfernt war, ist 
etwas niedriger und schmaler als jene, aber ziemlich ebenso lang und 
ebenso sorgfältig gebaut Diese Kiste ist ein wenig von Südwest nach 
Nordost gerichtet Beide Gräber scheinen also der Richtung des Hügel- 
umfanges bezüglich ihrer eigenen Richtung angepaßt worden zu sein. 
Ist das aber absichtlich geschehen, so müssen sie auch dem Fürsten- 
grabe gleichzeitig sein. Ausgeschlossen ist natürlich nicht, daß die 
konzentrische Lage bei gleicher Entfernung eine zufällige ist Jede 
Langseite der östlichen Kiste (in der Richtung von West nach Ost) 
besteht aus drei fast genau gleich großen (jede oben über 30 cm lang), 
offenbar behauenen Platten, deren gemeinsame und gleichmäßig 
fortlaufende Oberkante 96 cm Länge hat Die Schmalseiten bestehen 
aus nur je einer Platte von 35 cm Länge, die innerhalb der Langseiten 
rechtwinklig zu ihnen gesetzt ist Die äußere Ijänge der Schmalseiten 
betragt 55 cm, woraus sich ergibt, daß die Stärke der Platten durch- 
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schnittlich 10 cm beträgt Nach untön zu, bis zur Unterkante, sind 
sie etwa 80 cm lang; die innere Tiefe bis zu dem Lößboden betragt 
nur 53 cm. Die Platte der östlichen Schmalseite ist etwas dünner als 
die andere und darum durch eine schräg an sie gelehnte, etwa 25 cm 
breite Platte gestützt Über die Beschaffenheit der Decke ist schon 
das Nötige gesagt 

In dieser Eiste lag eine größere Anzahl dünner Menschenknochen 
an der Westwanä in einem Häufchen beieinander; von einem Schädel 
aber waren nur zwei kleine Bruchstücke zu entdecken; er muß also 
im Laufe der Jahrtausende fast völlig vergangen sein. Der Tote muß, 
nach den zarten Knochen zu schließen, ebenfalls im Eindesalter ge- 
standen und, wenn er, wie der Befund anzunehmen nötigt, mit dem 
Hucken an die westliche Wand gelehnt war, als sitzender Hocker sein 
Gesicht nach Osten gekehrt haben. Hier fehlte eine Beigabe nicht 
Denn an der südlichen Langseite stand ein kleines, völlig wohl er- 
haltenes, gehenkeltes, schnurverziertes Gefäß,*) welches als ein 
Mittelding zwischen Topf und Becher bezeichnet werden kann. Seine 
Höhe beträgt 8,1 cm. Der Durchmesser der Öffnung mißt 9,5, der 
des Bauches 10, der des Bodens 6 cm. Der Umbruch liegt nur 2,8 cm 
über dem Boden. Der vom Bauche nicht scharf geschiedene Hals ist 
höher als ersterer. Der kleine Henkel des hellbraunen Töpfchens reicht 
von der Umbruch stelle bis nicht ganz zur Mitte des Halses. Diese 
Honkelstellung erinnert sofort an eine Eigenheit des Bemburger, aber 
noch mehr des Aunjetitzer Typus. Man vergleiche nur die im zweiten 
Hügel des EUrich bei Thierschneck gefundene Aunjetitzer Tasse 
(Fig. 154 in der Zeitschr. f. thüring. Gesch. XXV) mit der eben be- 
sprochenen. Den in sanftem Bogen eingezogenen Hals umziehen, 
1,5 cm unterhalb des Bandes beginnend und bis zum Loche des 
Henkels reichend, neun Reihen von Schnureindrücken, die sehr sauber 
ausgeführt sind, so daß man meinen könnte, sie seien mit Hilfe von 
Roßhaarschnüren hergestellt worden. Unterhalb dieses breiten Schnuren- 
gürtels umgibt den Oberbauch eine aus senkrechten, kurzen Schnur- 
linien bestehende Verzierung, welche einem aus Fransen gebildeten 
Gürtelbehang ähnlich ist Die Eindrücke dieser kleinen schnurähnlichen 
Verzierung scheinen nur eine Nachahmung zu sein, indem etwa mit einem 
spitzen Enöchelchen 2—3 schräge Einkerbungen untereinander gesetzt 
wurden. Im ganzen wird man diese Gefäßform als eine vermittelnde 
Form zwischen norddeutscher und Schnurkeramik ansehen dürfen. 



«) AbgebUdet auf Taf.IX, Fig. 1. 
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Nun lag aber unmittelbar südlich von dem Zwischenräume der 
beiden Steinkisten noch ein länglicher, von Süden nach Norden ge- 
richteter Stein häufe (C), der mit den beiden Steinkisten zusammen 
ziemlich genau ein gleichschenkliges Dreieck bildete. Anfangs sah 
man in ihm nichts weiter als einen Haufen ohne Bedeutung und Zweck. 
Als er aber abgeräumt wurde, erwies er sich als die flachkegelförmige 
Bedachung eines Orabes, welches aus einer in den gelben Löß ein- 
getieften, von Süden nach Norden gerichteten, ziemlich breiten Mulde 
bestand, deren Sohle ungefähr 40—50 cm tiefer lag als die der beiden 
Steinkisten. Sowohl diese tiefere Lage wie auch die abweichende Art 
der Bestattung macht es fraglich, ob diese Bestattung nicht etwa alter 
ist als die beiden Steinkisten. Da aber die kegelförmige Steinbedeckung 
noch über der ehemaligen Oberfläche des Oeländes lag, so ist trotz 
der abweichenden Bestattungsweise die Gleichzeitigkeit doch wahr- 
scheinlich. In der nördlichen Hälfte dieser Mulde nun fand man 
einen noch ziemlich gut erhaltenen Menschenschädel, der aber 
doch 80 mürbe war, daß er bei der Herausnahme in viele kleine Stücke 
zerbrach. Die mir zu Oesicht gekommenen Bruchstücke sind so dünn 
und zart, daß der Schädel höchstens einem auf der Grenze desEnaben- 
ond Jünglingsalters stehenden Menschen angehört haben kann. Von 
Zähnen habe ich nichts mehr vorgefunden; es scheinen sich keine er- 
halten zu haben.*) Merkwtirdigerweise fanden sich aber außer diesem 
Schädel gar keine anderen Teile des Skeletts, so daß man annehmen 
muß, daß er dem Toten abgeschnitten und gesondert beigesetzt worden 
ist Dagegen kamen nur 15 — 20 cm weiter nach Süden zwei Gefäße 
aus Ton zum Vorschein, deren größeres aufrecht stand und mit ver- 
brannten Menschenknochen angefüllt war, wogegen das 
kleinere leer war und südwärts neben ihm lag. Um die Gefäße herum 
lagen kleine Stückchen Holzkohle; überhaupt war der Boden der Mulde 
mit holzkohlenhaltiger Erde bedeckt Weitere Beigaben fanden sich 
nicht vor. 

Diese eben geschilderten Fundumstände haben eine merkwürdige 
Parallele in der Lebensbeschreibung des heiligen Arnulf, woselbst 
erzählt wird, Arnulf habe, als er mit dem Könige Dagobert eine Reise 
nach Thüringen gemacht habe, einen Kranken durch sein Gebet und 
durci Waschungen geheilt, welchem sein Verwandter in seiner Ratlosig- 
keit nach Heidenbrauch schon den Kopf hätte abschneiden 

*) Nachträglich jedoch ist mir zu Ohren gekommen, daß einer der an der 
Aufdeckung Beteiligten ein QehiQ an sich genommen hat, um die Zähne des- 
selben für sich und seine Freunde als ..Talisman'' zu verwenden. 
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wollen, um dann den Körper den Flammen zu übergeben 
(„nil angustianti aliud consilii aderat, nisi languentis capite amputato 
more gentilium cadaver ignibus comburendum traderetur." ^) 

Die beiden, dem nicht verbrannten Schädel beigegebenen Gefäße 
waren folgender Art: das größere, das man als eine Schüssel oder 
einen Napf*) bezeichnen kann, hat eine wohlgeglättete, teils hell-, teils 
dunkelbraune Außenseite. Es ist 12,8 cm hoch. Der Durchmesser 
seiner Öffnung mißt 16,1; der des Bauches 17,7; der des Bodens 8 cm. 
Der 6,5 cm hohe Oberteil, den man als Hals bezeichnen könnte, hat 
die Gestalt eines stark abgestumpften Kegels. Die Umbruchstelle liegt 
dicht unterhalb des Halses. Sie ist bis zur Hälfte von einer 21 cm 
langen und 1 cm abstehenden Angriffleiste umzogen, welche in der 
Mitte ihrer Oberfläche zwei senkrechte Durchbohrungen von wenigen 
mm Weite zeigt, die durch einen Zwischenraum von 4,5 cm von- 
einander getrennt sind. Diese erhöhte Leiste endet beiderseits zu- 
nächst in der Form eines schräg geschnittenen Federkiels, dessen 
unterer Rand sich auf der gegenüber liegenden, nur 20 cm langen 
Hälfte des Umbruchs nur als eine schwachrippige Erhebung fortsetzt, 
wogegen der obere als eine nur 4 mm breite und ganz flache Leiste 
verläuft, welche — den Durchbohrungen gerade gegenüber — in zwei 
sich gegeneinander in scharfem Winkel aufbäumenden Haken endet, 
welche eine große Ähnlichkeit mit dem Vorderstück von Schlitten- 
kufen haben. — Weiter nach unten verjüngt sich das Gefäß mit aus- 
gebauchter Wandung stark bis zu dem verhältnismäßig kleinen Boden 
hin, so daß der untere Teil einem Kugelabschnitt ähnlich ist 

Das kleinere Gefäß ist eine Tasse,') aber insofern eine mißratene, 
als der Band der dem Henkel gegenüber liegenden Seite fast in 
spitzem Winkel nach Art eines Ausgusses zusammengedrückt ist 
Ganz ausgeschlossen wäre es ja wohl nicht, daß diese Form beabsichtigt 
ist Dann wäre diese Tasse eine Vorläuferin der jetzt bei der Pflege 
kleiner Kinder gebräuchlichen Schnabeltassen. Die Farbe ist hellgrau. 
Die Tasse ist 6,5 cm hoch. Der Durohmesser der Öffnung ist sehr 
ungleich; im Durchschnitt beträgt er 9 cm; der des Bodens kommt 
mit 6,5 cm der Höhe gleich. Der Henkel beginnt erst fast 2 cm unter 
dem Rande und reicht bis 1 cm über dem Boden. Er ist fast 3,5 bis 
4 cm lang, 3,5 cm breit und nur 0,5 cm dick. Diese Beschaffenheit 
des Henkels, seine Breite, Dünne und Stellung weist das Gefäß dem 

*) Script. Rer. Meroving. II p. 486 cap. 12. 

*) Abgebildet auf Taf. IX, Fig. 2 a und b (von zwei Seiten). 

') Ebenda Fig. 3. 
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Bernburger Typus zu. Nicht minder wird die Urne trotz ihrer 
Brandknochen wegen ihrer senkrecht durchbohrten Angriffsleiste dem- 
selben Typus zuzuweisen sein.^) Allerdings dürfte hier wohl der erste 
Fall vorliegen , daß innerhalb des Bernburger Kulturkreises eine — 
wemi auch nur zum größten Teil stattgehabte -—Verbrennung eines 
Toten festgestellt worden ist. Die Knochen als Beweise beider Be- 
stattongsarten liegen in der Urne. 

Endlich ist noch zu bemerken, daß unweit von diesem Grabe mit 
Bemburger Gefäßen nach Osten zu außerhalb der Mulde noch ein 
Skelett (D) gefunden wurde, das 15— 20 cm tiefer lag als die Gefäße 
aod der Schädel der Bestattung C. Der Schädel war zwar in den Um- 
rissen noch erkennbar, konnte aber nicht geborgen werden. Es machte 
den Eindruck, als ob dieser Tote sitzend, mit dem Gesichte nach Osten 
gewandt, bestattet worden wäre. Leider war ihm nichts mitgegeben. 

Alle diese zwar schon außerhalb der Kingmauer, aber noch unter 
dem Erdmantel des Hügels und sogar noch 5 — 6 m vom Außenrande 
des Hügels entfernt, in seinem Inneren gefundenen Bestattungen ver- 
anlassen mich, nochmals auf meine frühere Annahme zurückzukommen, 
daß die in dem Hügel selbst und in der Nähe des Fürsten beigesetzten 
Toten als seine Diener und Gefolgsleute — vielleicht auch als Kriegs- 
gefangene -- ihm in den Tod haben folgen müssen, ein Brauch, der 
sich auch in den späteren vorgeschichtlichen Perioden, bis an die 
geschichtliche Zeit heran, erhalten hat. So wurden zu Ehren des er- 
schlagenen griechischen Helden Patroklos nicht nur Schafe, Rinder, 
Rosse und Hunde, sondern auch zwölf gefangene Troer geschlachtet 
und mit ihm verbrannt. Vor dem Eingange zu den Schachtgräbern 
von Mykene fand man sechs Menschengerippe übereinander, umgeben 
von Tierknochen und Scherben. Man hat wohl mit Becht vermutet, 
daß diese Skelette solche von Sklaven und Kriegsgefangenen sind, die 

*) Hof er bezeichnet (in der Jabresechrifl für Vorgeschichte III, S. 136) die 
senkrecht durchbohrten Ansätze und Wülste mit Recht als eine 
Eigentfimlichkeit des Bemburger Typus, die auf Verwandtschaft mit der Keramik 
der Gaoggr&ber und Biesenstuben hindeute. Diese Behauptung wird durch das 
eben beschriebene, mit einer zweifellos echten Bemburger Tasse zusammen ge- 
fondene Gefäß mit Brandknochen d urchaus bestätigt. Die mit Steinschichten 
bedeckten Erdgräber dieses Typus (Mulden ohne Steinkiste) weist 
Höfer (a. a. O. 8. 137) der vierten Stufe dieses Typus zu (bei Montelius Periode IV) 
und behauptet demgemäß, daß der Bemburger Typus sich bis zur Zeit der be- 
ginnenden Metalleinfuhr gehalten haben müsse, weil die Gefäße des Aunjetitzer 
Tjpos sich eng an gewisse Formen des Bemburger Typus anschlössen. Der 
Beweis für diese Behauptung liegt hier vor. 
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vor den Gräbern geopfert und an der Stelle der Opferung begraben 
worden sind.^) So berichtet auch Herodot, daß man den Königen der 
Skythen eins ihrer Weiber, ihren Mundschenk, ihren Koch, ihren 
Pferdewärter, ihren Botenläufer, Pferde und allerlei Gerät und Schmuck 
ins Grab mitgegeben habe.') Endlich mag auch noch auf das dritte 
Sigurdslied der Edda hingewiesen werden, in welchem Brynhild den 
Gunnar bittet, damit ihre Fahrt ins Jenseits nicht ärmlich sei, ihr und 
Sigurd zur Seite, zu den Häupten und zu den Füßen je zwei Kämmer- 
linge nebst zwei Habichten und außerdem noch fünf Mägde und acht 
Diener verbrennen zu lassen, die ihr Vater ihr bei ihrer Geburt als 
Spiel- und Speisegenossen geschenkt habe. Man sieht, eine Ehren- 
und Vertrauensstellung bei Hofe war damals etwas recht Bedenkliches. 

Nunmehr dürfte es aber auch geboten erscheinen, die Frage zu 
erörtern, wie weit zurück sich überhaupt Feuer in, auf und neben 
den Gräbern nachweisen lassen, und welche Bewandtnis es denn 
eigentlich mit den Feuern hat, die unter und über dem Fürstengrabe 
ihre mächtigen Spuren hinterlassen haben. 

Zunächst ist es allgemein anerkannt, daß der Brauch, die Leichen 
unverbrannt beizusetzen, im Norden während der jüngeren Stein- 
zeit, also bis etwa 2000 v. Chr., geherrscht, sich noch bis in den späteren 
Abschnitt der ältesten Bronzezeit, also bis etwa 1500 v.Chr., erhalten 
hat, dann aber allmählich durch den Leichenbrand verdrängt worden 
ist, der im jüngeren Abschnitte der älteren Bronzezeit fast allgemeiner 
Brauch wurde. Gleichwohl hat das Feuer auch schon in jener alten 
Zeit, in der der Leichenbrand noch nicht herrschte, eine häufige Ver- 
wertung bei den Bestattungen gefunden. {Diese Verhältnisse finden 
wir nicht nur im Norden, sondern auch im Südosten unseres Erdteils. 
Denn in Griechenland wurden in der ray kenischen Zeit, die man in 
die erste Hälfte des zweiten Jahrtausends setzt und um 1900 beginnen 
läßt, die Toten noch ausschließlich beerdigt; dagegen kennen die 
Homerischen Gedichte fast nur die Leichenverbrennung. Letztere wird 
also in Griechenland etwa um dieselbe Zeit oder erheblich später als 
in Nordeuropa an die Stelle der Bestattung getreten sein. 

Beispiele von der Verwendung des Feuers bei Bestattungen sind 
ja oben schon einige beigebracht worden; es dürfte sich aber em- 
pfehlen, auch noch einige andere gut beobachtete Fälle der Art zur 
Beantwortung der oben aufgeworfenen Frage heranzuziehen. 



*) Heibig a.a.O. S.225. 
») Herodoti Bist. Lib. IV, 71. 
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Torausgeschickt sei, daß Sophus Müller^) ausdrücklich hervor- 
hebt, da£ sich auf dem Boden der der jüngeren Steinzeit angehörigen 
,^esen8tuben" regelmäßig eine dickere oder dünnere Schicht ganz 
oder halb verbrannter Sachen gefunden hat, gemischt mit einer nicht 
geringen Menge von Kohlen, und daß erst auf dieser Schicht die 
Reste unverbrannter Leichen gefunden worden sind. In der Brand- 
schicht selbst fand man nicht selten versengte, mehr oder minder an- 
gebrannte Knochen und andere vom Feuer beschädigte Gegenstände. 
Müller ist der Meinung, daß es irrig wäre, aus diesem Befunde schon 
auf Leichenverbrennung zu schließen. Zur Verbrennung der Leichen 
sei das Feuer in den Biesenstuben gar nicht bestimmt gewesen, 
sondern es habe einem religiösen Brauche gedient, der sich an die 
Bestattung geknüpft habe. Was das für einer gewesen, auf diese 
Frage weiß Müller keine Antwort 

Aus den Funden aber, die aus Steinkisten und Eichensärgen der 
ältesten Bronzezeit gehoben sind, läßt sich ebenfalls nicht auf Leichen- 
verbrennung in jener Zeit schließen.') Über den damals üblichen 
Feuergebrauch bei Bestattungen aber geben uns einige Beobachtungen 
Auskunft, die Klopf leise h im Ellrich bei Tierschneck unweit von 
Camburg a. d. Saale an mehreren von ihm aufgedeckten Hügeln ge- 
macht hat. Auf Grund dieser Wahrnehmungen berichtet nun 
G. Eichhorn*) über diese Hügel folgendes: 

„Die Grabhügel im Ellrich vermitteln den Übergang zur Metall- 
zeit; die meisten dienten auch in der frühen Bronzezeit als Grabstätten. 
Die Toten wurden un verbrannt in Grabhügel beigesetzt mit Schmuck, 
Waffen, Tongefäßen, und dann mit glühenden Scheiterhaufen- 
resten überschüttet Zuletzt wurde der Haufen über dem Toten 
mit Steinen belegt und mit Erde der Grabhügel aufgerichtet." Ob 
diese Annahme, daß der Tote mit glühenden Kohlen überschüttet 
worden sei, zutreffend ist, mag einstweilen dahingestellt bleiben; jeden- 
falls vermissen wir eine Äußerung erstens über den Zweck des 
Scheiterhaufens und zweitens über den Zweck des Überschüttens mit 
glühenden Kohlen. 

Unter den Sonderbeschreibungen ist namentlich die nachstehende 



*) Nordische Altertumskunde I, 8. 99if. 

*) Aa.0. S.362. 

^ Zdtschrift des Verems för thürmg. Gesch. u. Altert., XXV. Bd. (Neue 
Folge XVII. Bd.), Heft 1, Jena 1906: „Die vor- und frühgeschichtlicheu Fuode 
der Grafschaft Camburg, S. 81—176. 
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beachtenswert, 1) weil sie gestattet, die Zeit der Bestattung ziemlich 
genau zu bestimmen und auch sorgsame Beobachtung verrät Ich 
nehme das für unseren Zweck Wesentliche heraus. Im Grabhügel I 
im Ellrich war der Raum, welcher sich neben dem im Mittelpunkte 
des Hügels gelegenen Hauptgrabe befand und in nordwestlicher Rich- 
tung bis zur Peripherie reichte, dadurch bemerkenswert, daß nach 
Beseitigung der die oberste Schicht bildenden Humusdecke und der 
darunter folgenden, aufgetragenen Lehmdecke eine 70 cm starke, grau- 
liche, aschenähnliche, zugleich trockene und lockere Schicht mit vielen 
rotgebrannten Lehmstückchen, einzelnen Kohlen, Tierknochenresten 
und ziemlich viel Gefäßscherben ältester Art, darunter einige schlacken- 
artig aufgequollene, aufgedeckt wurde. Diese Stelle nahm beinahe die 
Hälfte des Hügels ein und enthielt kein Begräbnis. Unter der aschigen 
Erdschicht folgte der natürliche Kiesboden der Umgebung. Die Mitte 
des Hügels nahm „eine Art Steingewölbe aus größeren Kalkbruch- 
steinen, unregelmäßig mit Erde pflasterartig verbunden", ein. Bei der 
weiteren Ausgrabung erwies sich dieses „Steingewölbe" einfach als die 
Decke des Hauptgrabes in der Hügelmitte. Dieses bildete ein im 
Inneren regelmäßig viereckiges Steinhaus von 2,60 m Länge, 1,20 m 
Breite und 0,72 m Tiefe. Nach außen war es noch von einem Mantel 
größerer Bruchsteine umgeben. Das Innere des Grabes war mit Brand- 
erde, in der sich hin und wieder Scherben fanden, ausgefüllt Unter 
den im Grabe befindlichen Skelettresten zog sich eine schwarze 
Kohlenschicht von circa 3 cm Stärke hin. 

Von Beigaben, die in der Steinkiste gelegen hätten, ist keine 
Rede. Dagegen lagen über dem südlichen Ende des Grabes um- 
gestürzt zwei Urnen, die eine topf-, die andere obertassenförmig.*) 

Von den Gefäßen gibt Eichhorn folgende Beschreibung. Das größere 
hat einen fast ebenso hohen Hals wie Bauch, und trägt an der Stelle, 
wo letzterer sich durch eine kleine Erweiterung von ersterem absetzt, 
eine kurze, in zwei stumpfe Homer auslaufende Griffleiste (Eichhorn 
nennt diese allerdings „Henkelansatz"). Das zweite Gefäß, „von der 
Form einer Obertasse, mit kleinem, bandförmigem Henkel, der an der 
Außenseite eine seichte Rinne zeigt", ist übrigens gleich dem ersten, 
was aber Eichhorn nicht hervorhebt, ein zweifelloser Vertreter des 
Aunjetitzer Typus. . 



') A.a.O. S. 105 -108. 

*) Die topfförmige befindet sich als No. 1660 (in der Zeitschrift Fig. 153) im 
Germanischen Museum zu Jena; die tassenförmige ebenda (Zeitechr. Fig. 154). 
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Auf der Ostseite des Hügels aber — es soll wohl heißen „im öst- 
lichen Teile des Hügels" -— kamen 1 m über dem Mittelgrabe die 
Beste zweier nebeneinander bestatteten menschlichen Skelette zum 
Torschein, neben denen zwei bronzene Säbelnadeln (Zeit- 
schrift XXT, Fig. 156 u. 156) lagen. Beide sind, was Eichhorn wiederum 
nicht hervorhebt, ebenfalls Nadeln vom Aunjetitzer Typus. Der Schaft 
der einen (Fig. 155) ist in bekannter Weise „an seinem oberen Ende 
mit zehn bis zwölf federartig gegeneinander laufenden, schrägen 
Strichen verziert, die Spitze säbelartig gebogen". Der „runde, platte, 
scheibenförmige Eopf^ trägt eine Öse, aus einem einfachen Rundstabe 
bestehend. Die andere Nadel (Fig. 156) hat keinen verzierten Schaft, 
aber ihre Öse auf der Kopfoberfläche ist (wie auch die der großen 
Hehnsdorfer Säbelnadel) „von einem trapezförmigen vierkantigen Bügel 
gebfldet^'.i) 

Bei den vielen Ähnlichkeiten und zum Teil Übereinstimmungen 
dieser Bestattungen mit denen des Helmsdorfer Hügels wird man beide 
als gleichzeitig in die erste Periode der ältesten Bronzezeit setzen 
dürfen, obwohl bei Tierschneck zur Beisetzung des Toten eine Stein- 
kiste und kein Holzhaus oder Baumsarg gewählt ist Es scheinen 
eben damals beide Bestattungsformen nebeneinander in Gebrauch ge- 
wesen zu sein. Die Beigaben sprechen jedenfalls für ihre Gleich- 
zeitigkeit. Und Steinkisten unter Hügeln finden sich nach 
P. Reinecke als Gräber der frühen Bronzezeit auch in der 
Bretagne, auf den britischen Inseln und auf der iberischen Halbinsel.*) 
Nach dem ganzen Befunde wird man sich den Vorgang bei Tierschneck 
wohl so denken müssen, daß zunächst ein großes Feuer angezündet 
worden ist (Beweis: Opferreste, Tierknochen und Gefäßscherben in 
Aschenerde); daß dann auf einer geebneten Fläche der Brandstelle 
(daher die Kohlenschicht unter den Skelettresten) die Steinkiste er- 
riditet, der oder die Toten unverbrannt hineingelegt, die mit Brand- 
erde ausgefüllte Kiste von einem Steinkegel und dieser wieder von 
einem Erdmantel aus Lehm, in den noch manche Bückstände des 
Bestattungsfeuers hineingeraten waren, überdeckt worden ist. Ganz 
zu Oberst hat sich dann im Laufe der Jahrtausende noch eine Humus- 
schicht, wohl vom Winde angeweht, gebildet. 



») A.a.O. S.109. 

*) P. Bei necke, Beitrage zur Kenntnis der frühen Bronzezeit Mitteleuropas. 
(Hittetl. der anthropol. Gesellschaft in Wien, XXXII (der III. Folge II. Band), 
Wien 1902. 8. 104 u. Anm. 2). 
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Der zweite Hügel imEllrich, den KlopQeisch am 30. März 1869 
ausgegraben hat, zeigt ganz besondere Ähnlichkeit mit dem Helms- 
dorfer Hügel. Seine Mitte bildete ein Steinkreis, unter dem sich 
in schwarzer Branderde, auf welche dann weiter abwärts der natür- 
liche kiesige Boden folgte, ein menschliches, männliches Skelett befand, 
den Kopf nach Süden, die Beine nach Norden gerichtet Der ziemlich 
gut erhaltene Schädel dieses Dolicho- und Hypsicephalen war mit 
großen, braunschwarzen Flecken bedeckt, als ob er ge- 
röstet wäre; solche Flecken zeigten sich namentlich an der rechten 
Oberseite, dem ganzen Gesicht, der linken Stirnbeinseite und der rechten 
Hälfte der Hinterhauptsschuppe.^) 

Nach Eichhorns Ansicht^) ist das Mittelgrab ein steinzeitliches 
Hockergrab, offenbar weil dem Skelett gar kein Bronzegegenstand bei- 
gegeben war; die im östlichen Teile des Hügels bestatteten Skelette 
dagegen, die die bronzenen Säbelnadeln bei sich hatten, hält er für 
Beisetzungen der Bronzezeit, wie ja begreiflich ist. Ganz auffällig er- 
innert aber die Bestattung im Mittelgrabe an die des Schnurkeramikers 
im Aschenlager des Helmsdorfer Fürstengrabes. 

Eine Weihung des Begräbnisplatzes durch ein Feuer 
hat nach Klopfleischs Andeutungen auch vor Errichtung des großen 
Leubinger Hügels stattgefunden, wenngleich seine Angaben dar- 
über dürftig sind, offenbar weil er nicht den ganzen Untergrund des 
Hügels in seiner vollen Ausdehnung hat untersuchen können. 

Die Höhe der Aschenschicht, welche dem Helmsdorfer Grab- 
hause als Unterlage dient, ist bei einer Gesamthöhe von etwa 1,40 m auf 
etwa 1 m anzunehmen, da der auf der Asche bestattete Schnurkeramiker 
1 m über dem Urboden lag und nur von einer 50 cm starken Erd- 
schicht, die allerdings auch noch stark mit Asche und Kohlen ver- 
mischt war, bedeckt war. Dieser Befund setzt — namentlich wenn man 
bedenkt, daß der untere Durchmesser des Aschenhaufens mindestens 
13—14 m betrug — die Anzündung eines ganz gewaltigen Scheiter- 
haufens voraus. Auffällig ist, daß — abgesehen von den Neben- 
bestattungen — weder Scherben noch Knochen in der Asche verstreut 
gefunden worden sind. Ganz eigenartig aber erscheint die An- 
zündung eines zweiten Feuers über dem Helmsdorfer 
Dachhause auf der über ihm aufgeschütteten Erdschicht Der Tote 
hat sich somit tatsächlich, wenn auch nicht zu gleicher Zeit, zwischen 



») A. a. O. S. 115 und Abbildung Fig. 169. 
») S. 112 und 118. 
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zwei Feuern befunden. Bei dem Leubinger Hügel scheint Elop- 
fleisch nichts von einem zweiten Feuer über der Bestattung wahr- 
genommen zu haben, wohl aber an einer anderen Stelle, in einem 
Hügelgrabe bei Nerkwitz unweit von Jena, von welchem schon 
früher die Bede war. 

Was nun eine etwaige religiöse Bedeutung des unteren oder 
Haaptfeaers angeht, so kann man nur yermuten, daß es angezündet 
worden sein mag, um vermeintlich drohende unterirdische Gewalten, 
die vielleicht noch nicht als Götter gedacht wurden, von dem Begräbnis- 
platze abzuhalten oder durch Darbringung von Opfern gnädig zu 
stimmen. Ja man kann geradezu annehmen, daß dieser Kultus den 
Ahnen des Volkes gegolten hat, indem man glaubte, daß nicht nur die 
Seele, sondern auch der Körper des Verstorbenen in gewisser Weise 
noch weiterlebe. Bei vielen niedriger stehenden Völkern nun herrscht 
noch heute der Brauch, die abgeschiedenen Vorfahren, denen man die 
Macht zutraute, für das Wohl und Wehe der Überlebenden wirken zu 
können, durch Gaben in wohlwollende Stimmung zu versetzen. Eine 
solche Betätigung des Ahnenkultus erblickt Müller^) anscheinend 
— wenigstens könnte er es — in dem Anzünden von Feuern in oder 
bei den Riesenstuben, denn er ist der Meinung, dieser Brauch sei 
durch den religiösen Wunsch veranlaßt, den Toten zu erwärmen und 
durch die Wärme zu erfreuen. Da man aber nicht bloß geglaubt zu 
haben scheint, daß die Verstorbenen in gewisser Beschränkung im 
Grabe weiterleben, sondern auch, daß sie zeitweilig auf die Erde 
zurückkehren können, um die Überlebenden zu belästigen, so ließe 
sich das Anzünden eines oder gar zweier Feuer vielleicht auch als 
eine Vorkehrung gegen die Möglichkeit unerwünschter Rückkehr, also 
als eine Vorkehrung gegen den sogenannten Vampyrismus auffassen, 
der ja noch heutzutage sich in Handlungen greulichen Aberglaubens 



Neben dem religiösen Zwecke der Feuer wird man aber unbedenk- 
Ud) noch einen praktischen annehmen dürfen. Müller zwar will in 
dem Umstände, daß manche Skelette infolge ihrer Nähe am Feuer 
angesengt worden sind, nur eine nicht gewollte, also zufällige 
Wirkang des Brauches, Feuer in den Riesenstuben anzuzünden, er- 
blicken. Diese Annahme mag in manchen Fällen zutreffend sein, 
kann aber Erscheinungen, wie die im Helmsdorfer Hügel, nicht er- 
klären. Viel richtiger dürfte es sein, anzunehmen, daß die Feuer zu 

TS. 100. 

JtkraMhrin. Bd.yi. 6 
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einem ganz anderen und zwar praktischen Zwecke angezündet worden 
sind, nämlich zu dem, durch die Einwirkung des Feuers, vornehmlich 
aber des Rauches, den Leichnam möglichst vor der Yemichtung zu 
schützen, weil der Glaube — auch in der ältesten Bronzezeit — noch 
fortbestand, daß er, so lange dies der Fall sei, in gewisser Weise noch 
weiterlebe. Es würden cdso die so häufig bemerkten Spuren eines 
Feuers in und neben den Grabstätten auf eine der Bestattung voran- 
gegangene Räucherung des Leichnams zurückzuführen sein. 
Daß mit dieser auch Opfer irgend welcher Art verbunden gewesen 
sein können, ist nicht ausgeschlossen. Aber der eigentliche Zweck 
des Feuers scheint doch der gewesen zu sein, den Dörpfeld — zu- 
nächst nur in Beziehung auf Griechenland in mykenischer Zeit — an- 
gegeben hat, nämlich der, durch Brennung, Dörrung oder Räucherung 
die Leichen vor Verwesung zu schützen.*) Er beruft sich für diese 
Annahme auf eine Stelle der Ilias (VII, 84 — 86), wo Hektor verspricht, 
den Leichnam eines von ihm erlegten achäischen Gegners den Achäem 
gegen Erlegung eines Kaufpreises zurückzugeben, damit sie ihn 
räuchern oder einpökeln könnten: 

jlfpx i Tap;^u(rcx>ai xapypcofJXcavTe^ 'A^ockoC 
<T^Li T8 Ol ;^eu<iKrcv in\ ickoLrtX "EX^Yjaw^vro)." 

Auch auf Herodot (IV, 120) verweist er aus diesem Anlaß, der über 
ein Gespräch des Persers Artayktos mit einem Leichenräucherer 
(TÄpCxo^C fiTCTwvn) auf der thrakischen Chersonesos berichtet Dieses 
Räuchern von Leichen ist in der Tat nicht so befremdlich, als es uns 
jetzt wohl vorkommt, wenn auch die Vorstellung, daß es einmal eine 
Zeit gegeben haben könne, in der man es sich angelegen sein ließ, 
gefallene Helden in den Zustand von Rauchfleisch zu versetzen, zu- 
nächst wie ein schlechter Scherz vorkonmien mag. Das von dem 
Dichter gebrauchte Wort Top^oeiv, rap^eoetv (eigentlich Tapt^^eüstv) be- 
deutet aber zunächst in der Tat einräuchem, einpökeln, dann aber 
auch bestatten, begraben. Tapi^o; ist eingesalzenes Fleisch, Pökel- 
fleisch, Rauchfleisch, bedeutet aber auch einen einbalsamierten Leich- 
nam. Da nämlich die wenigsten Menschen der vorgeschichtlichen Zeit 
in der Lage gewesen sein können, den Leichnam, den sie erhalten zu 
sehen wünschten, einzubalsamieren, so war es offenbar das billigste 
und einfachste Verfahren, ihn zur Erreichung dieses Zweckes ein- 

^) Dörpfeld, Die Verbrennung und Bestattung der Toten im alten GriedieD- 
land (ZeitBchr. für Ethnologie, 37. Jahrg., 1905, S. 538—546). 
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msalzen, falls Salz genug zur Yerfügung stand. Aber noch bequemer 
Qod billiger war es, ihn zu räuchern, namentlich im Felde und fem 
Ton der Heimat, auf Eriegszügen. Jedoch auch da, wo das künstliche 
Verfahren der Einbalsamierung unbekannt oder wegen Mangels der 
erforderlichen Stoffe unausführbar war, empfahl sich — selbst für 
füistliche Personen — das fast überall ausführbare Räuchern des 
Leichnams,^) um ihm längere Dauer zu sichern, und das wird wohl 
anfangs das einzige Yerfahren zu diesem Zwecke gewesen sein. Das 
scheint man denn auch bei dem fürstlichen Leichnam des Helmsdorfer 
Hügels angewandt zu haben, dessen Skelettreste gleich beim ersten 
Anblick den Eindruck in mir hervorriefen , daß sie geräuchert sein 
müBten, obwohl ich damals den Dörpfeldschen Aufsatz noch nicht 
kannte, der mir erst einige Monate später in die Hände kam. Sicher 
ist jedenfalls, daß das Skelett des Helmsdorfer Fürstengrabes nicht i^i 
Fener gewesen ist um hierüber zweifellose Gewißheit zu erlangen, 
habe ich Herrn Hütteninspektor Koch in Eisleben einen Rücken- 
rabel und den Gelenkkopf eines Oberarmknochens übergeben, die 
dem Skelett des Toten entnommen waren. Das Ergebnis der Unter- 
suchung war dies, daß der Leichnam nicht im Feuer gewesen sein 
könne, weil, wie der Versuch erwies, ein dem Feuer ausgesetzter 
Buckenwirbelknochen birst und sowohl konzentrische wie auch radiale 
Spaltungsklüfte zeigt, die den Wirbeln des Skeletts vollständig fehlen. 
Der Zweck der Räucherung wurde bei zeitweiliger Auflage des Leich- 
nams auf ein nicht mehr hellbrennendes Feuer, auf ein Schmauchfeuer, 
am einfachsten erreicht Das ergibt sich auch aus der schon an- 
gezogenen Stelle des Herodot, wo von den auf dem Feuer liegenden 
Leichnamen (TöcfH^oi irA t<JI Tcupl xeCfuvoi) die Rede ist. Und unter 
Voraussetzung eines solchen Yerfahrens erklären sich am besten die 
schon berichteten Wahrnehmungen, die Klopfleisch bei der Abtragung 
der Hügel im Ellrich bei Thierschneck unweit Gamburg a. d. Saale ge- 
macht hat Wenn nun Eichhorn auf Grund dieses Befundes annimmt, 
die unTcrbrannten Toten seien in jener Zeit des Überganges zum 



') Daza worden wahrscheiDlich auch besonders ausgewählte heilige Kräuter 
▼Ol sUrkem Dof t Terwendet , die man in das Feuer warf^ wie ja später noch in 
das Johannisfeuer allerlei Kraut geworfen wurde, damit gleich ihm alles TJuglfick 
in Feuer nnd Baoch aufgehe (Grimm, Mythologie 8.584 u. 585). Noch 1658 
▼erbot der Rat zu Nürnberg das Bonnenwendfeuer „mit Anzflndung gewisser 
Kiiater nnd Blumen'* (ebenda, Anm.). Besonders von dem über dem Grabe 
iDgezfindeten Feuer noöchte ich annehmen, daß es zur Abwehr Ton allerlei Un- 
glück dienen sollte. 
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Metaligebrauch ^mit glühenden Scheiterhaufenresten überschüttet^ 
worden, so will ich diese Annahme zwar nicht unbedingt abweisen, 
aber nach Ausweis der Art, wie der Schnurkeramiker in der Asche 
des Helmsdorfer Hügels bestattet ist, ist wohl eher das Umgekehrte 
richtig, nämlich : daß der Tote auf die noch heiße Asche gelegt und 
von dieser auf der Seite, auf welcher er lag, angesengt worden ist, 
und das war hier wie dort die rechte, wie ja auch bei dem Tier- 
schnecker Schädel die Brandspuren fast ausschließlich auf der rechten 
Seite wahrgenommen worden sind. 

Darf man es hiemach als sicher ansehen, daß in der ausgehenden 
jüngeren Steinzeit, wie auch noch in der ältesten Bronzezeit das 
Dörren der Leichen zum Zwecke ihrer möglichst langen Erhaltung üb- 
lich gewesen ist, wenn auch vielleicht nicht allgemein, so ist doch 
der Übergang vom Bäuchem zum Verbrennen eine so starke Ab- 
weichung von dem vorher geübten Brauche der Bestattung, daß sie 
nur durch eine tie^ehende Veränderung der religiösen Vorstellungen 
herbeigeführt worden sein kann. Sophus Müller (S. 369) ist mit Bezug 
hierauf der Meinung, daß am Schlüsse der Steinzeit und in der ältesten 
Bronzezeit der ältere Glaube an die Fortdauer der Seele im Leichnam 
aufgegeben worden zu sein scheine, weil man hier und da schon die 
Wahrnehmung gemacht habe, daß der Leichnam doch nicht dauernd 
vor der Vernichtung geschützt sei, aber ohne daß man zunächst etwas 
Neues an seine Stelle hätte setzen können. Das Neue war aber dann 
die Vorstellung, daß das Leben des Toten nicht mehr im Hügel oder 
in der Orabbehausung sich fortsetze, sondern in einem jenseits des 
irdischen Lebens liegenden Totenaufenthalte, aus welchem keiner 
wiederkehrt, und als der* Ausdruck dieser neuen Vorstellungen sei die 
Leichenverbrennung aufgekommen. Man verbrannte nunmehr den 
Leichnam, um ihn so bald als möglich zu zerstören und gerade da- 
durch die Seele aus seinen Banden zu befreien, damit sie davon- 
fliegen und im anderen Leben Frieden finden könne. Diesen Grund 
gaben amerikanische Indianer einem Reisenden (E. Bahnsen) als den 
Zweck der Verbrennung an. Derselbe Zweck hat aber auch den Griechen 
der homerischen Zeit vorgeschwebt Denn Odysseus empfängt von seiner 
ihm erscheinenden Mutter folgende Belehrung (Odyss. XI, 219—222): 

iyX auTTQ SbtTj iaxi ßporwv, 6t8 xiv ts O-otvcixnv 
ou Yop in (rapoca; rt xal oorea ive^ i/oijawy 
iXkoL ri fjiiv ts Tcupo; xpaTspov fiiivo; al^ofji^oio 
SafjLva, iml xe icpcJra Mthj Xeujc' oorea -Btiftc?' 
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Zo deutsch: 

Diee jedoch ist für die Menschen Gesetz, dafi, wenn sie nun tot sind 
Und die Sehnen das Fleisch nicht mehr und die Knochen verbinden, 
Weil all dies der gewaltigen Kraft des flammenden Feuers 
Völlig erliegt, sobald dem Gebein das Leben entflohn ist: 
Daß alsdann, einem Traumbild gleich, die Seele da?oniliegt. 

Es hat sich also der bisherige Glaube in die edlere Vorstellung ver- 
wandelt, daß nur die Seele nach dem Tode noch fortdauert. Um aber 
diese ?on den Banden des Leibes möglichst bald zu befreien, hat man 
die durch die Bäucherung bereits angebahnte Verbrennung eingeführt, 
die überdies den Vorteil in sich schloß, daß die Hinterbliebenen nach 
gebührender Beisetzung der Asche der weiteren Verpflegung des 
Toten, wie sie der Ahnenkultus erheischt hatte, überhoben waren. 



Auch noch ein anderer Grabfund mit schnurverzierten Gefäßen 
war schon vor der Abtragung des großen Galgenhügels in dessen 
Nähe gemacht worden, und zwar auf dem Paulsscbachte selbst 
Schon bei seiner Anlage war im alten Fördermaschinenhause 
eine kleine vierösige, kurzhalsige Amphora mit auf dem Umbruch 
Tendertem Bauchgurt gefunden worden, die einer erst in wenigen 
Vertretern bekannten Art von Gefäßen angehört Diese ist von mir 
bereits beschrieben und abgebildet worden.^ 

Als nun neuerdings, im November 1906, abermals Ausschachtungen 
zu den Fundamenten des neuen Fördermaschinenhauses vor- 
genommen wurden, welches östlich bezw. südöstlich von den beiden 
älteren liegt, da wurde innerhalb des für dieses Haus bestimmten 
Raumes ein steinzeitliches Grab aufgedeckt, welches aus einer Grube 
von Wamien- oder Eesselform ohne Steinsetzung bestand, welche nach 
der übereinstimmenden Aussage der an der Aufdeckung beteiligten und 
von mir befragten Bergarbeiter Hugo Wald, Franz Höhndorf und 
Franz £ichelmann in den dort anstehenden Löß eingetieft und mit 
schwarzer Erde ausgefüllt war. 2) Ihre Länge und Tiefe betrug un- 
gefiQir 1 m, ihre Breite nur V» ni- ^ dieser Grube saß hockend 



') Mansfelder Blatter, 20. Jahrg., 8.227 mit Abb. No.2636. Jahresschr. für die 
Vorgebuchte der säcbs.-thfir. Lander III, 97 u. 98 und Taf. IX, Fig. 1. HaUe 1904. 

*) lo einem zweiten, ebenfallg innerhalb des neuen Fördermaschinenhauses 
von dem hier beschriebenen Grabe weiter nach Osten zu gelegenen Hock er- 
grabe fimd der Bergarbeiter Eichelmann außer dem Skelett des Hockers 
nur zwei kleine Feuenteinmesser. 
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and zusammeDgekrttmmt an der Südwestwand, also mit dem Gesicht 
nach Nordosten gerichtet, ein Skelett, aaf dessen rechter Seite ein 
größeres Gefäß stand, während zu seiner Linken ein kleines um- 
gestürztes Gefäß lag. Der Tote war eine jugendliche Person gewesen, 
wie sich aus seiner nicht sehr großen Hirnschale und seinen mäßig 
großen Schenkelknochen ergab.^) Die Hirnschale, welche, wenn 
auch in Bruchstücken, zum größten Teile erhalten war, ergab nach 
gehöriger Reinigung und möglichster Zusammenfügung der Schädel- 
reste folgende Maße: 17 cm lang; vom 11,5, hinten etwa 12,5 cm breit 
Die Stirn ist ziemlich breit und steigt gerade und steil auf; der 
Scheitel ist in gleichmäßigem Bogen gewölbt; die Beschaffenheit des 
Hinterhauptes läßt sich mit Sicherheit nicht feststellen. Yon oben ge- 
sehen, hat der Schädel die Gestalt einer gleichmäßigen Ellipse. Ton 
dem nur teilweise erhaltenen Oberkiefer lag nur die rechte Hälfte 
vor. Der Unterkiefer hat beiderseits je vier Backzähne und sieben 
Schneidezähne, im ganzen also nur fünfzehn. Er ist zwar fast völlig 
noch erhalten, aber in zwei Teüe zerbrochen. 

Das dem Hocker beigegebene größere Gefäß ist eine gelbrötliche, 
ziemlich schlanke, zweiösige, schnurverzierte Amphora,^) die sieb 
fast vollständig wieder hat zusammensetzen lassen. Der Hals freilich 
ist nur an einer Stelle bis zum Rande erhalten. Die Amphora ist 
16,5 cm hoch. Der Durchmesser der Öffnung mißt 8,5, der des 
Bauches (ohne die Ösen) 13,5—14,5, der des Bodens 7 cm. Die Länge 
des Bauchdurchmessers schwankt, weil das Gefäß nicht gleichmäßig 
abgerundet ist Von der Höhe kommen auf den aufrechten, in der 
Mitte bis zu 8 cm eingezogenen Hals 3,75 cm. Sein unterer Durch- 
messer beträgt 9 cm. Der Bauchumbruch liegt 7,5 cm über dem 
Boden. Auf ihm sitzen oder saßen die beiden sich gegenüber stehen- 
den Ösen, da eine von ihnen abgesprungen und verloren gegangen ist 

Der Hals ist von vier doppelten Schnureindrücken umzogen, deren 
Linien sich an mehreren Stellen deutlich wahrnehmbar überschneiden, 
wie auch die von dem die Schnur andrückenden Finger bewirkte Ver- 
tiefung an mehreren Stellen deutlich zu erkennen ist. Das unterste 
Schnurenpaar bildet zugleich den Absatz des Halses vom Oberbauche. 
Dieser ist durch acht bis neun am untersten Schnurgürtel hängende, 
mit ihren Spitzen bodenwärts gerichtete, ebenfalls aus doppelten Schnur- 
linien bestehende Dreiecke verziert, welche so angeordnet sind, daß 



') No. 2895 c u. d der Eisleber Altertümersammung. 

*) No. 2895 a ebenda. Hier abgebUdet auf Taf. IX, Fig. 4. 
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je vier zwischen den beiden Ösen sich befinden. Zu weiterer Ver- 
rieruDg dient ein die oberen Ansätze der Ösen verbindender, aber von 
den Dreieckspitzen durchbrochener, aus senkrechten Eerbschnitten be- 
stehender Bauchgürtel. Die Zahl der Eerbschnitte zwischen den 
Dreieckspitzen ist verschieden; sie wechselt von vier bis sieben, je 
nachdem die Spitzen weiter oder enger auseinapdertreten. An den 
Brachstellen erkennt man, daß die Wandung im Durchschnitt 8 mm 
stark ist Der schwarzgebrannte, mit feinen Quarzstückchen unter- 
mengte Ton ist nach außen von einer feingeschlämmten, nur 1 mm 
starken, rotgefärbten Tonschicht überzogen, welche dem Oefäß seine 
blaßrote Färbung verleiht 

Das kleinere Oefäß ist ein graugefärbter Becher,^) dessen Hals 
sich von dem Bauche nicht sehr scharf absetzt und, verglichen mit 
den sonst bekannten schnurverzierten Bechern, sehr kurz ist Die 
Gesamthöhe beträgt nämlich 9 cm, von denen nur 2,5 cm auf den 
Hals kommen. Die Öffnung hat 7,3, der Bauch 8, der Boden 5^ cm 
Durchmesser. Die Form des Bauches ist so unregelmäßig, daß der 
Umbruch an einer Seite knapp 4, an einer anderen mehr als 5 cm 
über dem Boden liegt Der Hals ist von drei doppelten Schnurreihen 
mDzogen, deren unterste in üblicher Weise den Absatz des Halses 
vom Oberbauche kennzeichnet 

Irgend welche Oeräte aus Stein, z. B. ein rechteckiger Steinkeü 
oder ein durchbohrter, kantig geschliffener Hammer, die sonst eine 
gewöhnliche Beigabe von einigermaßen vornehmen Bestattungen mit 
Schnurkeramik sind, wurde nach Aussage der genannten Bergarbeiter 
bei den Gefäßen nicht vorgefunden. 

') Eisleber AltertOmer-Sammlang No. 2895b. Hier abgebildet auf Taf. IX, 
FigM5. 

Hermann Größler. 



Fundberichte 
aber neue ' Aasgrabungen seitens des Provinzial-Museums 

zu Halle a. S. 



/ Steingrabfiinde Bebitz bei Beesenlaublingen (Saalkreis). >^ 

(Hierza Tafel X.) 

Im Herbst und Winter 1905 wurcje auf Mitteilung des Herrn 
Landeshauptmanns Bart eis- Merseburg bei Anlage einer Kiesgrube 
neben der in Ausführung begriffenen Kleinbahn Bebitz-Mucrena ein 
Steingrab aufgedeckt (s. Lageplan). 

Unter Leitung des verstorbenen Museumsdirektors Förtsch (seine 
letzte Expedition!) und später des stellvertretenden Direktors Reuß- 
Halle a.S. wurde folgendes festgestellt resp. zutage gefördert: 

Die zweiteilige Deckplatte lag 1 m unter der Erdoberfläche; die 
Sohle, die nicht gepflastert war, noch weitere 0,55 m tief im Kies. 
Das Grab war 0,5 m breit und 1 m lang, allseitig und oben mit Stein- 
platten aus rötlichem Buntsandstein eingefaßt, deren Fugen mit Ton 
sorgfältig verstrichen waren (Fig. 1). 

Der Inhalt bestand aus 3 Gefäßen mit Knochenbrand (Fig. Sa/b— 5), 
2 kleineren ohne solchen (Fig. 6—7). Die Beigaben waren 1 bronzene 
Vasenkopfnadel (Fig. 2a), 1 flacher offener Fingerring aus Bronzeblech 
und ein offener Reifen von 35 mm Durchmesser aus dünnem Bronze- 
draht, und lagen entgegen dem Brauche nicht auf den menschlichen 
Resten, sondern in der Grabausfüllung neben dem größten GefäB 
(Figur 3). 

Zwischen menschlichen Knochenresten hat sich noch nachträglich 
ein in drei Stücke zerbrochener Bronzeblechstreifen, 7 cm lang, darch- 
schnittlich 1,8 cm breit und ca. 1 mm stark gefunden, dessen Bestimmung 
resp. Zugehörigkeit nicht mehr zu ermitteln ist (Fig. 2 c). 

Bei der Untersuchung des Bodens neben dem Grabe stieß man in 
der Entfernung von 2 m noch auf einen einzelnen hohen Topf in der 
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Höhe der Decksteine, dessen hellere Farbe und rohere Tonbesohaffen- 
hdt von den übrigen wesentlich absticht und ihn vielleicht einer 
anderen Periode zuweist (Kg. 8). 

Später fanden sich noch in der nächsten Nähe Steinplatten und 
UmeDtrümmer, sowie ein Henkeltopf von Aunjetitzer Form, geblakt, 
Ton sehr feinem Ton, ohne Knochenbrand (Fig. 9 ergänzt). 

Die Oefäße 3 — 7 haben ohne Ausnahme horizontale Eannelüren 
(Eehlstreifen) und gehören ebenso wie die Beigaben dem Lausitz er 
Typus an. 

Die Töpfe 6—8 waren gefüllt mit dem Sand und Kies der Um- 
gebung. 

Die Form, besonders der stark ausladende Rand des größten Grab- 
.gefäfies (Fig. 3a) erinnert an die in dem benachbarten Seekreise, bei 
Gröbzig und bei Zuchau, Kreis Kalbe, gefundenen. 

Auch die Farbe der nur mäßig gebrannten Gefäße, ein ungleiches 
Gnu, ist die gleiche. 

Der Fund ist im Provinzial-Museum zu Halle mit den roten 
Nommem 137—144/19 aufgestellt Reuß. 



leolithisolie Herdstellen bei Walternienburg, Er. Jerichow L 

(Hierzu Tafel XI— XIII.) 

In Waltemienburg sind in den Jahren 1906/07 auf die höchst 
dankenswerte Veranlassung und unter der Beihilfe des Herrn Amts- 
vorstehers Hacke messer-Gommem in einem Acker unmittelbar 
hinter einem Gehöfte an der Hauptstraße des langgestreckten Dorfes 
(s. Lageplan Fig. 42, Taf. XIII), innerhalb eines Kechtecks senkrecht zur 
Dorfetraße von 25 'm und parallel zur Dorfstraße von 15 m, in 0,8 bis 
1 m Tiefe unter der Erdoberfläche im sandigen Humus sehr nahe bei- 
einander zwischen kleinen Brandstellen in rascher Folge ausgegraben : 

Amphoren. 

Fig. 10, Taf. XI, von grauem , ziemlich glattem Ton, mit schwach 
konisch verjüngtem Hals, an dessen Basis vier im Oblong verteilte 
kleme Schnurösen mit wagerechtem Loch stehen.^) Darunter ein wenig 
bombierter, breit ausladender Kegelrumpf, an dessen unterem Rande 



') Sehr äholich der Wansleber Urne, 8. 239 Taf. XXV Fig. 1507 UDserer 
Jahresschrift 1902. 
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am Bauchambruch über dem größten Durchmesser vier größere im 
Quadrat (gleichmäßig) verteilte Ösen mit wagerechtem Loch sitzen. 
Den Unterteil bildet ein umgekehrter Eegelrumpf mit glattem Boden. 

Fig. 7, Taf.XI von grauem Ton; der bis zum größten Durchmesser 
weit heruntergehende, eingezogene Hals trägt drei Gruppen Furchen- 
stichbänder von sechs, vier und fünf Reihen, von denen die zwei 
unteren Gruppen ä vier und fünf Reihen je vier Schnurösen von der 
Form und Verteilung wie bei Fig. 10, Taf.XI tragen. 'Der umgekehrte 
Kegelrumpf wird von einem flachen Boden abgeschlossen. 

Fig. 33, TalXin ein kürzlich ebendaselbst gefundenes vorzüglich 
erhaltenes Exemplar von gelbem Ton, mit reichster Furchenstich- 
verzierung, sonst wie vor. 

Diese Amphoren bilden einen längst erwarteten Übergang zu den 
eigentlichen Kugelamphoren. 

Kummen, Näpfe, Tassen.^) 

1 Kumme, Taf.XI, Fig. 14, von graubraunem, ziemlich rauhem 
Ton, unverziert, mit fünf Nocken, die auf dem Umfange des Halses 
regelmäßig verteilt sind. Ein gerader Hals, der am Bauchumbruch 
zum größten Durchmesser etwas ausgeschweift ist, sitzt auf einem um- 
gedrehten Kegelrumpf mit flachem Boden. 

1 Napf, Tat XI, Fig. 1, von graubraunem Ton, mit Furchenstich- 
verzierungen am oberen schwach zulaufenden Konus und am Bauch- 
umbruch, flachem, mittelbreitem Henkel, glattem Gegenkonus, flachem 
Boden.») 

1 Napf, Taf.XI, Fig. 4, von graugelbem Ton mit einem breiten 
Henkel, welcher von der Mündung fast bis zum größten Durchmesser 
herabgeht Der Hals ist mit acht umlaufenden seiphten Rillen verziert, 
der Bauchumbruch durch eine weitere Rille hervorgehoben. Flacher 
Boden. 

Hieran schließen sich die mehr oder weniger roh mit Kehlstreifen, 
Punkten, senkrechten Strichen verzierten Henkelnäpfe No. 34, 35, 38, 
Taf. XUP) und bilden einen allmählichen Übergang zu den sog. 
eigentlichen 

') Ich gebrauche vorläufig diese einmal hierfür eingefOlirte Bezeichniuig 
„Tasse'S obgleich sie für die größeren Gefäße bis'zu 32 cm größtem Durchmesser 
und 26 cm Höhe, Fig. 32, Taf. XIII wenig mehr passen dürfte. 
^ ') Hat in Form UDd Verzierung Ähnlichkeit mit einem Gefäß aus Molken- 
berg (Kr. Jerichow II) im Halleschen Provinzialmuseum No.4l5. 

•) Parallelen s. Drosaer Fund in unserer Jahresschrift, IV. Band, Taf. IV, 
Fig. 16—17, Taf. V, Fig. 1 n.3, ebenso im Bemburger Museum Stockhof B. 6 u. 7. 
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Tassen mit zweimal scharf markiertem Bauchambruch, welche, 
als Yorstufe zum Bernburger Typus, zugleich mit dem ähnlichen 
Rhinower resp. Tangermünder Typus*) die norddeutsche Tiefetich- 
keramik trefflich ckarakterisieren und sich durch ihre Schönheit, 
stellenweise Häufigkeit und übereinstimmenden Bau auszeichnen. 

Sie setzen sich zusammen in der Hauptsache aus zwei, wenn man 
den scharf markierten, manchmal etwas bombierten Bauchumbruch 
zurechnet, aus drei Kegelrümpfen, wovon der untere stets glatt, die 
beiden oberen teils glatt, teils aber sehr schön mit horizontaler, verti- 
kaler und schräger Tiefstich-, Wellen-, Fischgräten- und Sparren- 
Terzierung ausgestattet sind. 

Der breite und bis zum Bauchumbruch herabgehende Henkel 
ist teils glatt, teils ebenfalls in obiger Weise verziert 

Die Böden sind durchgängig glatt. 

Yergl. der Größe nach in absteigenden größten Durchmessern die 

verzierten: Tat XIH, Rg. 32,Taf. XI, Fig. 2, 15, 8, 3, 6, Tat XIII, 
Fig.37, Taf.XI, Fig. 11; 

die glatte n : Taf. XIH, Fig. 36, Tat XH, Fig. 16, Tat XI, Fig. I3u. 12. 
Dieser jetzt im Provinzial-Museum zu Halle in vorstehenden Walter- 
nienburger Stücken so zahlreich vertretene Typus ist bisher nur ver- 
einzelt vertreten, so z. B. schon früher im Halleschen Museum in 
No. 816/1 aus Blockenberg (Kreis Aschersleben). 

No. 130/n 8. Taf. XII, Fig. 24 aus Alsleben (Mansfelder Seekreis), 
im Bemburger städtischen Museum in B. 129 aus Waldau. 

Die Scherben Taf. XI, Fig. 5 und Tat Xm, Fig. 39 gehören offenbar 
diesem Typus an und zeigen eine Fülle abwechslungsreicher Ver- 
zierung. Der Scherben Taf. XIII, Fig. 40 ist dadurch bemerkenswert, 
weil er ein Randstück mit innerer Verzierung darstellt 

Becher. 

Tat XI, Fig. 9, von gelbbraunem Ton, fast zylindrisch, wenig bom- 
biert, mit zwei Reihen großer Zickzackmuster in Tiefstichmanier. Da 
das Gefäß aus der Hälfte ergänzt, ist es fraglich, ob ein Henkel vor- 
handen war und in welcher Form und Lage. 

Tat XII, Kg. 17 ist viel gröber und heller im Ton, ohne jede Ver- 
zierung, mit einem Henkel, stark konisch nach oben sich erweiternd, 
bedeutend im Brand verzogen. 

*) Ö. auch Bnmner 8. 15, Fig. 31-32 u. S. 41 f. Unsere Jahresschrift IV, Tat V, 
Fig. 5 u. 6: 2 neolithiscbe Gefäfie aus Satzkern (Reg.-Bez. Potsdam) im BerÜDer 
V^kermnsetim 1 1 6480/1 u.8; de. aus Bhinow It 5712. Prov.-Museum zu Halle: 
1 Scherben mit gleicher Dekoration 16611 vom Friedeburger Hügel bei Wettin» 
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SohfiBseln 

oder Satten zeigt Taf. XII, Fig. 18—20, 22, 23 von 30—11 cm oberem 
Durchmesser teils mit einem, teils mit zwei nebeneinander stehenden 
Schnurhenkeln mit senkrechten oder wagrechten Löchern. Die Aus- 
führung ist roh in gelbbraunem Ton, meist verzogen beim Brand, was 
auch für Rg.21, Taf. XII gilt, welche tiefer und stärker ist und eines 
Henkels entbehrt. 

Als einziger Metallfund ist auffallend eine spätere Bronzefibel, 
Taf. XII, Rg. 27, die vom Schreiber dieses aber persönlich in unmittel- 
barer Gesellschaft der Scherben gehoben wurde! 

Taf. XII, Fig. 25 zeigt ein Steinbeil aus Kieselschiefer; Fig.26a-c 
solche aus quarzitischem Hom blendeschiefer; Fig. 28—31 Feuerstein- 
artefakte, teils neben, teils aus vorstehenden Töpfen entnommen, ebenso 
Taf.Xin, Fig. 41 mit 1 Spinnwirtel und 1 Tonzylinderchen desselben 
Fundorts. 

Schon seit Jahren sollen in der Nähe der Fundstelle und auf dem 
Kirchhofe Urnen ausgegraben und dem Berliner Yölkermnseum zu- 
gegangen sein. Unsere Töpfe fanden sich teils in guter Erhaltung, 
meist aber gedrückt und in Scherben, deren Zusammensetzung groAe 
Mühe und Oeduld erforderte, in hellsandigem Mutterboden und waren, 
soweit intakt oder noch zusammenhängend, mit fast weißem fein- 
kömigen Schwemmsand ohne jede Beigabe mit Ausnahme einiger 
Feuersteinsplitter, bis an den Rand gefüllt Sie standen oder lagen 
zwischen unbedeutenden Feuerstellen von 1 — 1,5 m Durchmesser, in 
deren Nähe sich gewöhnlich verstreut einige Feldsteine bis zu Faust- 
große befanden. 

Von Tier- oder Menschenknochen war keine Spur zu entdecken, 
weder in den Töpfen, noch in der Umgebung. 

Rätselhaft ist allerdings das außer allem Zweifel stehende Mit- 
vorkommen der Bronzefibel, die ihrer Form nach gewöhnlich der 
La Töne-Zeit zugeschrieben wird. Doch dürfte es gewagt sein, aus 
diesem Einzelvorkommen weitgehende Schlüsse zu ziehen. 

Es gewinnt vielmehr die Ansicht an Wahrscheinlichkeit, welche 
diese norddeutsche Tiefstichkeramik für älter als die Schnurkeramik 
hält, mit welcher indes Verzierungen wie bei Tafel XI, Figur 8 
und 11 annähernde Ähnlichkeit besitzen. Im ganzen ist die große 
Ähnlichkeit, ja partielle Übereinstimmung der Keramik dieses Walter- 
nienburger Umenfundes mit dem der Riesenstube am Bruchberg hei 
Drosa (Jahreschrift IV) unverkennbar. 
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Der ganze Fund ist im Provinzial-Moseum zu Halle a. S. zu- 
sammen ausgestellt 

Es dürfte interessieren, daß Schreiber dieses ca. 2 km nördlich 
Ton obiger Fundstelle kürzlich im sogenannten Tulidenhügel (slawisch 
= Galgenberg) bei Flötz eine große Anzahl unzweideutiger La Töne- 
zeitlicher glatter Töpfe mit Knochenbrand, Bronze- und Eisenbeigaben 
gefunden hat, deren Beschreibung und Abbildung er sich vorbehält 
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Stassfiirter &räberfande. 

I. Berlepschsohaoht. 

Nach Notizen des verewigten Direktors Dr. Fdrtsch. 

(Hierzu Tafel XIV.) 

Auf dem flachen Hügel neben dem Berlepschsehachte (s. Lageplan 
Tat XIV) sollen in der seit vielen Jahren in Betrieb befindlichen 
Sandgrube wiederholt Steinkistengräber mit Gefäßen gefunden worden 
sein, ohne daß man ihnen besondere Beachtung geschenkt hätte. 

Da hob im Februar 1905 der Gutsinspektor Herr Noth eine Stein- 
kiste, Fig. 12, auf, in welcher sich befanden: 
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Fig. 3 Schüssel von gelbbraunem Ton^ vielleicht Deckel zu 

Kg. 4 Vase von gelbbraunem Ton, abgewittert, 

Fig. 10 Tasse von demselben Material. 

Außerhalb der Eiste, in deren nächster Nähe, gleichfalls 1 m unter 
Erdoberfläche auf dem Eies im Löß, der hier iinter 25 cm Humus 
75 cm mächtig ist, standen: 

Fig. 1 Schüssel von schwarzem glatten Ton, vielleicht Deckel zu 

Fig. 2 Vase von gleichem Material, 

Fig. 5 hoher Bauchtopf von rauhem grauen Ton ohne Henkel mit 
sechs ungleichmäßig am Halse sitzenden ringförmigen Nocken, 

Fig. 6 glatte schwarze Tasse, 

Fig. 8 glatte grauschwarze Eappe von dicker Wandung, 

Fig. 9 defekter rauher Bauchtopf, 

Fig. 11 Napf als Beigabegefäß von roher Ausführung, 

Fig. 14 rauher Bauchtopf ohne Henkel von graurotem Ton, 

Fig. 13a Beste einer zerschmolzenen Eisennadel, 

Fig. 13b Glasperle mit Bronzeohrring zusammengeschmolzen, 

Fig. 13c-d Bronzeohrringe mit blauen Glasperlen, 

Fig. 13 e Beste eines bronzenen Schmuckstückes, 

Fig. 7 — 9 Beste eines bronzenen Armrings. 

Den stark kugeligen Topf, Fig. 7, verdankt das Museum der Güte 
des Herrn Dr. Hans Biege r-Stassfurt, er soll auch vom Berlepsch- 
schacht stammen und mit Enochenbrand gefüllt gewesen sein. 

Das Grab, Fig. 12, aus ca. 12 cm starken Ealksteinplatten, ist im 
Lichten 90 cm lang, 75 cm breit und 60 cm hoch und ist im Provinzial- 
Museum ausgestellt. Es dürfte der Hallstattzeit angehören. 

Parallel zur Chaussee führte ein 1,5 m tiefer schmaler Graben mit 
steilen Bändern, der mit Humus gefüllt war und 0^ m in den Eies 
hineinging. Jenseits des Grabens fanden sich beim Nachgraben keine 
weiteren Gräber, so daß angenommen werden kann,- daß der Graben 
die Grenze der Begräbnisstätte gebildet hat Von Pfählen und Stämmen 
hat sich indes nichts darin gefunden. 

n. Auf dem Ghalg^berge (Engländer&brik). 
(Hierzu Tafel XV— XVII.) 
Beim Abtragen von Erdhügeln auf dem sog. (lalgenberge , auf 
dem Grundstück der abgebrannten ehemaligen chemischen Fabrik, der 
sog. Engländerfabrik (s. Lageplan Taf. XIV bei a) wurde im März 1905 
ein Steinkistengrab entdeckt, welches durch sofortiges Eingreifen Sach- 
verständiger, des Herrn Dr. med. Hans Bieger-Staßfurt und Herrn 
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Dr. A. Fu seh- Leopoldshall erhalten blieb und von dem verstorbenen 
Museiunsdirektor Dr. Förtsch im Provinzial-Museum zu Halle a. S. 
aufgestellt ist (s. Tafel XV, Fig. 1 und 2). Beim Freilegen wurden in 
dem von Erde gefüllten Grabe, welches 85 cm lang, 60 cm breit und 
öl cm hoch im Lichten und mit einem Steindeckel, wie sämtliche 
Platten ans ca. 8 cm starkem grauen Kalkstein, verschlossen war, zwei 
Gefiße mit Deckeln gefunden, aus grauem glatten Ton, Taf. XV, 
F!g.3a/b und 4a/b; 3a/b stand auf einem flachen Steine, 4a/b in 
lockerer Erde. 

Den gütigen Mitteilungen des Herrn Dr. H. Rieger, welcher der 
Aasgrabung beigewohnt hat, entnehmen wir darüber folgendes: 

„Der Fundort ist in der Nähe der Bode gelegen, so ziemlich der 
höchste Punkt um Staßfurt und jedenfalls durch lange Jahrhunderte 
hindurch ein stark und stetig benutzter Begräbnisplatz. Bei der 
Fandamentierung eines Hauses fand man in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts die Gerippe von 36 Leichen in einer Beihe. 

In der Nähe befindet sich die im Jahre 1903 abgebrannte sog. 
Engländerfabrik, welche auf dem Hügel, auf dem früher Eies gegraben 
worden sein soU, einen Kondensationsturm erbaute und später ihre 
Abraumsalze mehr nach dem Süden darauf ablagerte. 

Der Schacht Ludwig IL, kaufte den Hügel und ließ ihn als Berg- 
vorsatz abtragen. Hierbei fand sich unter schwarzer Erde (Humus) 
eine Lößschicht, in welcher zunächst einzelne Skelette und Knochen, 
ja sogar Massengräber und, vermoderten Holzteilen nach zu schließen, 
Sargbestattungen, aber sofort auch daneben' und darunter Steinkisten 
nnd Steinkistentrümmer aufgedeckt wurden, die Skelette, soweit be- 
obachtet werden konnte, sämtlich in einer Sichtung, den Kopf nach 
Westen, die Beine nach Osten gelegt 

Die Gräberfundstelle bildet ein unregelmäßiges Oval von ca. 20 m 
ostwestlicher und 27 m nordsüdlicher Achse um den Punkt a des 
Lageplanes als Mittelpunkt. 

Es schien eine Begräbnisstätte zu sein, die, den spärlichen Bei- 
gaben nach zu schließen, aus der Lausitzer Bronzeperiode bis ins 
Mittelalter benutzt wurde, vielleicht zuletzt als Richtstätte (daher der 
Name „Galgenhüger^ und schließlich so durchwühlt war, daß auf eine 
Trennung der Schichtenfolge der einzelnen Epochen verzichtet werden 
mußte." 

Die Bronze- und Hallstattzeit dürfte nachgewiesen sein durch 
die Funde: 

Taf. XV, Fig. 5 große verzierte Terrine aus grauem Ton, 
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TalXYf Fig.6u. 14 glatte Henkeltassen aas grauem resp. schwarzem Ton, 
Taf»XV,Kg.7 glatte Schüssel aus schwarzem Ton, 
besonders aber durch den dekorierten ümenfuß aus schwarzem Ton, 
Fig. 9, und den Stiefelpokal, Taf. XYI, Fig. 1--5, aus grauschwarzem 
Ton, welch letzterer zusammen mit der glatten Kappe, Taf. XV, Fig. 16, 
und der Henkeltasse, Taf. XV, Fig. 14, in der Steinkiste, Taf. XVI, Fig. 1, 
gefunden wurde. 

La Tönezeitliche Formen zeigen die Gefäße Tat XV, Fig.3 u. 4, die 
Knochenbrand enthielten; auch gehört wohl in diese Zeit der einzige 
Eisenfund, Taf. XV, Fig. 12, der das Bruchstück eines großen Messers 
oder flacher Sichel darstellen dürfte. 

Die Slawenzeit ist gekennzeichnet durch die spezifischen bronzenen 
Schläfenringe, Taf. XV, Fig. lla-c, welche bei Skelett No. 25 und 
No. 27 gefunden wurden, sowie durch die slawischen Scherben, Taf. XV, 
Figur 15. 

Aus den Feuersteinen, Taf. XV, Fig. I3a-c, wovon 13a im Feuer 
gewesen, auf Steinzeit zu schließen, dürfte gewagt sein; ebenso kommen 
Seeigel, wie Taf. XV, Fig. 17a-c, durch mehrere Perioden vor. 

Bemerkenswert ist das häufige Vorkommen von Muschelresten, 
sowie Tafel XV, Fig. 10, des Steinkems von Cyprina rotundata, einer 
Leitmuschel aus Oberoligocän. 

Nachchristliche Begrabungen werden bezeugt durch die verhältnis- 
mäßig große Frische und Leimgehalt vieler Menschenknochen und 
durch Holzsargteile. 

Es sind hiervon von 'Herrn Dr. Pusch, der an Ort und Stelle sidi 
um die Beobachtung der Hügelabtragung große Verdienste erworben 
hat, eine große Anzahl Lichtbilder in Lage gemacht, die Skelettlängen, 
soweit möglich, gemessen, ihre absolute und relative Lage aufgezeichnet 
und von 86 Schädeln aus den Tiefenlagen 0,45-— 1,50 m unter Erd- 
oberfläche nach Anleitung und mit den Meßinstrumenten des ver- 
ehrten Seniors der Anthropologie, Herrn Prof. Dr. Joh. Bancke-München, 
zusammen 3485 Messungen gemacht, deren Übersicht als Tabelle H 
folgt. Auf Grund dieser Tabelle hat Herr Dr. Fr. Birkner-München 
in höchst dankenswerter Weise zwei Eurventafeln zeichnen lassen, 

ß 100 

von welchen die eine die Längen-Breiten-Indices 'j^ der Schädel 

in aufsteigender Kurve graphisch darstellt, während die andere eine 
genaue Schädel-Längen^Breiten-Indiceskurve verzeichnet, die außer der 
Häufigkeit der Schädel auch die höchste Zahl ergibt, bis zu der jeder 
Index reicht 
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Danach ergaben sich: 

7 hyperdolichokephale- 
28 dolichokephale- 
39 mesokephale- \ Schädel. 

5 brachykephale- 

4 hyperbrachykephale- 

Eine ganz besondere Hyperbrachykephalie bei einer Länge von 
177 mm, einer Breite von 157J5 mm und einem Längenbreitenindex 
?on 89 mm zeigt Schädel 391, Tat XVII, Fig. 3 u. 4. Er gehörte einem 
Skelett, No. 39, welches mit einem anderen zusammen in ca. 1,10 m 
Tiefe ohne Beigaben gefunden worden, Taf. XVII, Kg. 1 u. 2. 

Die Schädel sind — wie man sieht — der Hauptsache nach meso- 
kepbal mit einer entschiedenen Hinneigung zur Dolichokephalie, es 
sind nur ganz wenig brachykephale und hyperbrachykephale darunter. 
Die Messungen würden sonach — wie der verehrte Altmeister Rancke 
schreibt — dem von Virchow und ihm konstatierten thüringer Typus 
entsprechen. 

,^us den Photographien der Schädel ergibt sich aber doch — wie 
es scheint — ein etwas anderes Bild : Während bei der thüringer Form 
relativ stark entwickelte Augenbrauenbogen und nach rückwärts ge- 
neigte Stirn typisch sind, zeigen die Schädel zum Teil steil ansteigende 
Stirn mit relativ geringen Augenbrauenbogen. Es könnten dies event 
weibliche Schädel sein. Es könnte aber auch der slawische Typus 
hereinspielen.** 

Es ist sogar wahrscheinlich und stimmt der Verfasser der Ansicht 
des Herrn Dr. H. Rieger bei, daß der Hügel die längste Zeit ein stark- 
belegter slawischer Begräbnisplatz war. 

Die Frage nun, ob bei den durch Beigaben als die ältesten fest- 
gestellten Gräbern die Schädelform anders ist, als bei den jüngeren, 
ob die älteren mehr dolichokephal , die jüngeren mehr brachykephal 
sind, ist leider nicht zu lösen gewesen wegen des Mangels an Bei- 
gaben. Ebensowenig gibt die Tiefenlage hierin ein gewisses System 
zu erkennen, wie beifolgende Tabelle von 12 bemerkenswerten in mehr 
oder weniger ungestörter Lage 0,90—1,50 m unter Erdoberfläche auf- 
genommener Steinkisten, Skelette und Schädel evident dartut 

Die Skelette wurden gemessen vom Schädeldach bis zum Ende 
des Unterschenkels unter Zurechnung von 3 cm für Fei*senhöhe. Die 
meisten Skelette lagen vollkommen- gestreckt. 

Jahresschrifi. Bd. VI. 7 
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Die TiefeDlagen sind von der Humusoberfläche gemessen, wie sie 
sich bei dem betreffenden Funde bot, also nicht Ton einer bestimmten 
geometrischen Ebene aus, was auch bei der Störung der Oberfläche 
des Hügels und der Schichten keinen Zweck gehabt hätte und bei der 
Hast der Abtragung untunlich war. 

Der Humus war durchschnittlich 0^— 1,0 m mächtig, darauf folgte 
stellenweise eine 0,3—0,5 m starke Lößschicht, sodann der mit feinen 
Schwemmsandnestern unregelmäßig durchsetzte Alluvialkies der Bode. 
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Ebenso dürfte die umfangreiche Liste der 85 dort gefundenen, 
von Herrn Dr. H. Pusch-Staßfurt rait Mühe und Aufopferung ge- 
messenen und noch von ihm aufbewahrten Schädel manchem manches 
Interessante bieten. Sie folgt weiter unten in extenso. 

Tabelle II. 

Maße der auf dem Terrain der sogenannten 

„Engländerfabrik" bei Staßfurt ausgegrabenen Schädel 

(Siehe Seite 100—105). 

Aach in der horizontalen Verbreitung der Schädel haben sich 
keine zusammenliegende Indexgruppen bilden lassen. Im übrigen 
wird bemerkt, daß in unserem Provlnzialmuseum das umfangreiche 
Material hierüber, bestehend in obenerwähnten Kurventafeln I u. II, 
einem Lageplan der Skelette, zahlreichen Photographien, die in der 
Jahresschrift keinen Raum fanden, von Skeletten, Schädeln, der Stein- 
kisten, sowie der Situation in den verschiedenen Zeiten der Abtragung 
des Hügels und der keramischen Funde, vorliegt, zu welch letzterer 
eingehender Beschreibung wir nunmehr übergehen: 

Keramische Funde (auf Taf.XV und XVI). 

Fig. 1 u. 2, Taf. XV zeigen zunächst Ansichten der eingangs er- 
wähnten Steinkiste (aufgedeckt im März 1905 und in Tabelle I als H 
bezeichnet). In derselben standen die doppeltkonische Urne Fig. 3a mit 
Deckel 3b, sowie die Vase 4a mit Deckel 4b, beide halb gefüllt mit 
Knochenbrand. Die Gefäße nebst Deckeln, wovon 4b wahrscheinlich 
aus einer zerbrochenen Schüssel hergestellt, sind von grauem Ton, 
glatt und unverziert und enthielten außerdem als Beigaben Bronze- 
reste eines dünnen Armringes, eines dito Drahtringes, von Nadeln. 

Eine unweit davon gefundene, mit lehmiger Erde gefüllte Stein- 
kiste (in Tabelle I No.33), 70 cm lang, 40 cm breit und 30 cm hoch, 
ohne Bodenplatte, stand 1,10 m unter Erdoberfläche und enthielt die 
Terrine Taf.XV, Fig. 5, stark defekt und ergänzt, mit seichten Kehl- 
streifen und schräg verlaufenden parallelen Streifen auf dem Bauch, 
mit einem einzigen Stück Knochenbrand, sodann die glatte Tasse 
Tat XV, Fig. 6, ohne Knochenbrand und Beigaben, und endlich die 
glatte flache Schüssel, wie die vorstehenden aus grauschwarzem Ton 
mit einem Schnurhenkel. 

Im freien Boden in der Nähe vorstehender Töpfe gefunden ist femer 
Kappe Taf. XV, Fig. 8 von grauschwarzem, sehr starkem Ton, glatt 
Ttf.XV, Fig. 9 gibt 2 Ansichten eines schwarzen, verzierten Vasenfußes. 

Fortaetzang 8. lOÖ. 
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87 


73.4 


72 


— 


53.8 


79.8 


59.9 




as 


31 


79V, 


77.1 


73,8 


— 


— 


88.8 


48.1 




39 


30 


78V, 


72 


65.6 


— 


50.4 


77 


57.ä 




38 


35 


82 


76.3 


706 


— 


52.9 


92.2 


50 




38 


32.5 


87 


74.3 


6S.6 


~ 


52.2 


85.6 


40.2 




39 


32 


84V, 


78.4 


_ 


■ — 


55.7 


82 J 


50.5 




40 


335 


82 


7*^.8 


— 


— 


S2.8 


83,8 


45.4 




40 
37 

37 


34 
30 

31 


84V, 
82V, 

88V, 


7L4 
84.5 

«5.2 


71,2 
76.5 


— 


58.1 
55 


85 

81.1 

83.8 


456 
58 


Vom rechten ZitÄenforLsatü 
geben 3 Nähte nus. 

Gesicht gegen das Hinter- 
ha u |) Hücb n ach links ver- 
schoben. 


39 


37 


— 


76 


— 


— 


— 


95 


48.4 




40 


35 


87V, 


72.6 


66.8 


102 


65,4 


87.5 


39 




40 
43 
36 


33 
85 
32.5 


89V, 

91V, 

83 


78.4 
75.4 
72.7 




69.4 


87.2 




47.9 

52.7 


82.5 
SL4 
90.3 




45,4 
46.9 
43.5 


ötirnbein durch 1 schwach 
sichtbare Naht «eteilt, 

Genicht gegen For. mag, 
nach links verschoben. 
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Jahresschrift fOr die Vorgeschichte der sachs.-thür. Länder. 



Nummer 
des Schädels 


1. 

ä 

a 

:a 

178 


2. 

a 

1 

o 


3. 

h 

»-4 


4. 

1 

o 


5. 

1 

00 


6. 

1 

a 
s 

c 
O 


7. 

i 


8. 

5 


9. 

1 

1 

m 


10. 

3i 


10a. 

Sil 


14. 15. 16. 

•Hl 4 ii 

Umfang des 
Schädels 


18. 

1 


19. 

j 


■ 
* 

c 


251V. 


175 


181 


— 


98.5 


128.5 


1 

128 5 109.5 


115.5 


85.5 


— 


496 


880 


299 


— 


— 





26. 


1 _ 








— 


95 





_ 





111 


— 


— 


— 


— 


— 


— 





1^ 


27. 


les 


185.5 


181.5 


141.5 


95.5 


131 


131 


111 


106 


102 


101 


516 


866 


373.5 


135 


117 


n 


28. 


193.5 


193.5 


187.5 


140.5 


100 


136 


185 


117 


117.5 


105 


108.5 


527 


880 


311.5 


182.5 


109 


05 


29. 


188.5 


188.5 


184 


127 


96 


134 


131 


112.5 


113.5 


108.7 


118.5 


518 


371 


296 


180 


138 


n 


30. 


185 


186 


184 


133.5 


97 


130.2 


130 


109 


111 


100 


105.5 


516 


— 


294 


128 


— 


n 


31. 


|180 


179.5 


176 


137.2 


95 


130 


127 


111 


109.5 


102 


103.5 


501 


349 


296 


— 


— 


1 


82. 


188.5 


188.5 


187 


145 


93 


128 


123 


118 


113 


98.5 


94.5 


524 


371 


812.5 


129 


— 


;« 


33. 


190.5 190.5 


187 


137 


96 


186 


135.8 


116 


115.5 


104 


102 


521 


885 


305 


1243 


114 


1 


34. 


184 


184.5 


186.5 


139 


95 


135.8 


135.5 


110 


113.5 


104 


96 


515 5 


377 


303.5 


124.5 


— 


ff 


35. 


185.5 


187 


182.5 


138.5 


96.5 


182 


132 


115 


114 


— 


— 


507.5 


410 


300 


128 


— 


ei> 


36. 


191 


191 


181.5 


133 


97.5 


128.5 


128.5 


107 


107 


106 


103 


505.5 


867 


286.5 


138 


116.5' :i^ 


371. 


178.5 


180.5 


180 


141 


96 


127 


127 


107.5 


107 


95 


102 


517 


355 


302 


— 


113 


6Ü 


3711. 


'l87 


187 


186 


142 


101 


125 


125 


112 


115 


98 


100 


526.5 


375 


810 


— 


— 


- 


38. 


174 


174 


173 


135 


905 


118 


116 


107 


113 5 


91.5 


103.5 


489.5 


846 


288.5 


123 


109.6 


c 


391. 


176 


177 


179.5 


157.5 


96.5 


— 


— 


115 


120 


— 


118.3 


525.5 


— 


315 


— 


— 


:3 


3911. 


182 


182 


179.5 


136 


91.5 


130 


130 


107.5 


_ 


102 


98 


508 


857 


287 


125 


._« 


71i 


40. 


185 


185 


183 


127.5 


87 


123.2 


123 


107 


— 


92 


101 


501.5 


375 


284 


124.5 


HO 6;i 


41. 


181.5 


182.5 


182.5 


158 


100 


128 


128 


113 


— 


98 


112.5 


536 


363 


322 


189 


-'7dl 


42. 


188 


188.5 


188.5 


137 


101 


136 


135.5 


117 


— 


102.5 


103 


522 


381 


314 


128.5 


.— i '^ 


48. 


184 


185 


185 


138.5 


92.5 


123 


122.5 


111 


— 


95.2 


99 


415 


866 


296 


— 


107.5 esi 


44. 


187 


187 


186.5 


146.5 


89 


141 


138.5 


127 


— 


96 


102 


527 


396 


333 


127 


— 


6} 


45. 


195 


196 


19Ö.5 


145 


100 


129 


129 


113 


— 


101 


106 


536 


391 


803 


138 


— 


75 


46. 


188 


189 


188 


143 


96 


134.5 


— 


112 


— 


100 


114 


522 


378 


298 


127.5 


— 


71 


47. 


166 


166 


166 


138 


86 


116 


— 


105.5 


— 


89 


95.5 


473 


384 


284 


— 


— 


66 


48. 


193 


193 


189.5 


148 


101 


131 




115 


— 


102 


105 


546 


3805 


314 


135 


— 


6(i 


49. 


190 


191 


185 


136 


97 


129 




108 


— 


104 


104.5 


522 


365 


291 


— 


121 


77 


50. 


184 


184 


179 


128.5 


87.5 






103.5 


— 


— 


97 


496.5 


358 


281 


121 





6i 


51. 


175 


175 


180 


134 


92 


129 


129.5 


'" 


— 


94.5 


97.5 


500 


365 


296 


— 


— 


7* 



Fondberichte etc. ßMimtUr Gräberfuade. 
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5». 24. 


26. 


31. 


33. 


- u. 


3H. 


89. 


40, 


4L 




H 


jll 


1= 

^ 


1 


• 

1^ 


i 


3 - 


i 


^ 


^8 


OD 


g ^ 


d 


SSI 

|X^ 

5§ 


KB. Die Querstriche bei den 

Pos. 33— 41 bezeichnen: 

dividiert durch. 


23 
245 


86 
41 


32 
35 


Qiad 

98V, 
81 




73.5 




— 


88.9 
85.4 


45.9 

49.65 


Bronjcering am linken 
Schläfenbein. 


24 

29 


39 
41 


36 
32 


84 
83«/, 


76.25 
72.6 


70.6 

70,3 


86,6 
82.2 


52.6 
47.9 


92,3 
78.1 


45.8 
59.3 


ilechtes Schläfeübein mit 
etwas breiterem Bronze- 
üug alt bei No. 25 IV. 


25.5 


38 


33 


89V, 


67.4 


71.1 


10:^.2 


59.4 


86.9 


46.8 




24 
24 

215 


40 

38 

37 


36 
34 

34 


81 
87 

87 V, 


71.7 
76.5 

76.9 


70.1 

72.4 

65.^ 


— 


57 

56.7 


90 
89.5 

92 


47 
48 

48.2 


ßregma mit Nasenstimnaht 
verbunden. 

bUmbein schwach sichtbar 
geteilt. — Augenhöhlen 
stehen stork seitlich.. 


25 


37.5 


34.5 


87V, 


71.9 


714 


91.6 


56.3 


92 


48,1 




2^7 


37.5 


32 


84V, 


75.3 


73,5 


— 


58 


' 85,4 


49,4 




23 


39 


34 


83V, 


743 


70,6 


— 


51.9 


87.3 


52.8 




29.5 


41. 


35 


78V, 


69.6 


67.3 


84:4 


5L5 


85.4 


54.6 


Sehr niedrige Stirn. 


2?L5 


38.5 


31 


81 


77.7 


69 9 


— 


— ' 


80.6 


444 




- 


— 


— 




75.9 


66.8 


— 


■ — 


— 


— 




25 
25 


87 

40.5 

35 


83 
36 

31 


77V, 
98 

87 


77.6 
89 

74.7 


67,8 
71.4 


89.1 


545 
57.2 


89,2 
88.9 

88.6 


45.6 
48.1 

4S.8 


Gesicht von links nach 

rechts verschoben. 
Uik^bBterSchadelpunktliegt 

au f dem Stirnbein ca. 1 cm 

vor dem Bregma. 


25 


35 


31 


81 


68.9 


06.7 


88.4 


54.2 


88.6 


49 




lU 


43 


35 


91 


86.6 


70.2 


— 


56.3 


81.5 


54.8 




!4.2 


37 


37 


87 


72.7 


72.1 ~ 


55.25 


100 


494 




4.9 


39 


33.5 


84 


74.8 


66.5 


^- 


— 


85.9 


51.3 ' 


• 


30 


38 


31 


85V, 


78.4 


75.4 


■ — 


54.3 


8Le 


40.4 




B.5 


41 


34 


90'/, 


74 


65.8 


— 


54.9 


82 


47.6 




t\ 


39 


33 


87V, 


75.7 


71.1 


— 


55.7 


84.7 


44.2 




ß 


34 


29 


82 


80.1 


69.8 


_ 


— 


g5.3 


48.9 




5.5 


39 


81 


86 


76.7 


67,9 


— 


48,9 


79.5 


53 1 




4.5 39 


33 


91V, 


71.2 


67,5 


^ 


— 


84.7 


44,1 ' 




^2 


35 


33.5 


85 


69.8 


— 


• — 


63,7 


95.8 


45.8 




8.7 


36.5 


32 


85 


77.1 




737 




— 


- 




877 




36,6 


Stirn bein deutlich in d. Mitte 
durch eine Naht geteilt. 
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Jahresschrift ffir die Vorgeschichte der 8ichs.-(h0r. Lander. 



1 


1. 


2. 


8. 


4. 


5. 


6. 


7." 


8. 


9.' 


10. 


10a. 


14. 


15.1 


16. 


18. 


19. 


T\ 


Nummer 
des Schädels 




1 

S 
1 


5 


5 


•ig 


1 

O 


j 


i 


1 

n 


1 
^1 


^1 
|l 
«1 


Umfang des 
Hchädels 


• 

i 




J 




52. 


197.5 198 


196.5 


145 


93 


138 


187 


120 





101 


105 


507 


404 


819 


185 





a 


53. 


201 201 


202 


150 


100 


— 


141.5 


122 


— 


106 


104 


559 


404 


882 


182 


— . 


IT 


54. 


193 194 


191 


141 


94 


129 


128 


— ■ 


115 


98 


101.5 


582 


381 806.5 


130 


— 


it 


55. 


186.5 187.5 


182 


160 


,100 


122.5 


— 


118.5 


— 


97 


112.5 


542 


876 '3I8.5 


136.5 


— 


U5 


56. 


197.5i 198 


198 


148 


97.5 


131 


— 


115.5 


— 


104 


108 


544.5 


401 


S18.5 


— 


— 


% 


57. 


198 i 198.5 


198 


145 


96.5 


132.5 


182.5 


118.5 


— 


108.5 


114 


544 


401 


319.5 


185 


— 


B 


5a 


186.5J 187 


184 


149 


90.5 


137 


136 


115.5 


"" 


103 


116 


524 


870 


814 


140 


111 


« 


59. 


170 


171 


173 


130 


90 


119.5 


119.5 


105 




87 


94 


481 


851 


288 


114 


— Ö5 


60. 


187 


188 


185 


149 


97.5 


186 


136 


119 


— 


101 


108.5 


580 


379 


319 


184.5 


-Iti^ 


61. 


191.5 


192.5 


189 


134 


95 


127.5 


127 


112 


— 


98 


— 


499 


384 


296 


131 


- 1 a 


62. 


187.5 


188 


187.5 


141 


94 


131 


129 


114 


— 


104.5 


118 


532 


878 


308 


— 


— 1 n 


63. 


184 


187 


190 


142 


99 


139 


139 


119.5 


— 


106 


108.5 


521 


882 


318 


182 


-1» 


64. 


186.5 


187 


182.5 


137 


89 


135 


134 


115.5 




105 


105 


505.5 


869 


801 


125.5 


-|ÄI 


65. 


185 


185 


1«4 


146 


90 


146 


144 


122 


— 


102 


106.2 


517 


— 


817.5 


— 


— u 


66. 


190.5 


191 


186.5 


133 


98 


130.5 


181 


114 


— 


107 


111 


514.5 


370 


317 


126 


- « 


67. 


178 179 


185 


145.5 


105.5 


139.5 


189.5 


119 


1 


104 


106.5 


535.5 


867 


322 


141 


— 61 


68. 


181.5181.5 


176 


145 


97 


128 


128 


113 


; 


102.5 


108.5 


515 


359 


311.5 


134 


- 6U 


69. 


188 : 188.3 


187.5 


143 


98.5 


182 


180 


117 


i — 


103 


106.5 


581.5 


375 


311 


129 


— m 


70. 


192.5193.5 


189 


136.5 


88.5 


138 


188 


118.5 


- 103 


1045 


519.5 


885 


314 


— 


- 8 


71. 


191.5 193 


196.5 


145 


104 


13Ü.5 


130.5 


116 


— 


101 


103 


582 


389 


812 


129 


-- ' 


72. 


178.7 179 

1 


174 


137 


89.5 


124 


124 


105 


— 


99 


106.5 


497.5 


387 


285 


123.5 


— 7t 

1 


78. 


133.5 


184 


184.2 


132 


91 


125 


125 


113 


— 


91 


104 


502.5 


378 


296 


— 




a 


74. 


194 


194 


190 


149 


95 


129 


129 


114 


— 


101.5 


112 


540 


382 


318 


137 


-|^ 


75. 


179.5 


179.5 


177.5 


143 


94.5 


184 


134 


114 


— 


100 


110 


514 


354 


309 


181 


^'lli 


76. 


183 


184 


188 


149 


99 


— 


— 


117 


~ 


— 


109 


584.5 


— 


321 


— 


_ 7SJ 


77. 


183 


184 


185.5 


140 


98 


— 


— 


113.5 


1 


— 


108,5 


519 


379 


803 


130 


_ 6&i 


78. 


176.5 


176.5 


176 


123 


87 


— 


— 


111 


! — 


— 


99.5 


483 


— 


284 


— 


— 


6> 


79. 


187 


188 


188 


143 


85.5 129 


129 


109.5 


-- 


86.5 


107 


527.5 


887 


300 


— 


— 


""^ 


80. 


184 

i 


183 


187 


143 


96.5 


127 


127 


108.5 


107.5 

1 


96.5 


103 


524.5 


375 


305 


129 


' 


-l.( 



Fnndbericbte etc. Stafifnrter Gräberfunde. 
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24 


26. 


31 


^ a 


« 




11 1 


1 = 






ba.o 


?i 





33. 

.1 - 

fi 

3 



34. 



53 k. o 



Sr 



8 



ä - 



r 



24.5 

25.5 

26 

24 

22.5 

25 

22 

23,2 

24 

23.7 

24 

24 

25 

25.8 

24.8 

26 

25.5 

24 
23 
24 
22.3 

25.9 

23 

26.5 

23 

22.5 

23 

24.6 

25.7 



87 

39 

39 

40 

38 

39 

38 

35 

37 

88 

40 

40 

89 

88.5 

38 

40 

40 

36 
37 
39 
36 

35.5 



38 
40 
37 
37 
36.5 



33 

38 

35 

31 

33 

33 

33 

29 

33 

31.8 

83 

32 

29 

33 

32 

35 



36 
34 
33 
34 

31.5 

32 
32.8 
37 
35.5 
85 

33.5! 83 
82 



Grad 
86Vf 

85 

81 
88V, 

86 
85V, 
86V, 

80 
83V, 

83 
77\', 

84 

90 
83V. 

85 

83 

i3V, 
75 

82V, 
81 

79 

90 

82 

84 

81 

80». 









73.8 


69.7 


74.6 


70.4 


72.6 


66.5 


85.3 


65.3 


72.2 


66.2 


73 


76.75 


79.7 


73.3 


76 


699 


79.2 


72.4 


69.6 


66.2 


75 


69.6 


75.9 


74.4 


73.3 


72.2 


78.9 


78.9 


69.7 


68.4 


812 


77.9 


79.8 


70.5 


75.9 


70.1 


70.5 


715 


75.1 


67,6 


76.5 


623 


71.7 


67.9 


76.8 


66.5 


79.7 


74.6 


81 


— 


76.1 


— 


69.7 


— 


76 


68.6 


77.2 


68.6 



79 3 



40. 

^I'Iq Sä Ol 

I 15 § 



s: 



41. 



54J 
58,4 
59.3 
hiA 

50.4 
48.6 
55,6 
53.2 

54,9 

49.2 
50.6 

54.8 
48,4 

48 J 

52.9 



58.8 



59.9 
57.9 

60.2 



55.5 



89.2 

97,4 
89.8 
77.5 
86.9 
84.7 
86.9 
82.9 
89.2 
81J 
82.5 
80 
74,4 
85.8 
84.2 
87.5 

76;2 



lOO 


48 


92 


47,9 


84J 


öö,5 


94.5 


44.6 



88.8 

84.2 
86.4 
97.4 
88.8 
94.6 
90.6 
87.7 



47.1 

48.6 

47.3 

47.1 

45,9 

49.1 

45.8 

52.1 

45.3 

46>5 

46.1 

49 

49 

48.2 

49.1 

47.7 

50 



K&. Die Qüomricfae t>el den 
divldierl durcb. 



61 

42.7 

49.5 

41.8 

45 

46 

46.4 

47.6 



Btirnbeln durch eine Naht 
senkrecht geteilt. 

Fliehende Btirn, verkrüp- 
pelte» Hinterhauptioch. 



Stirn - und Schläfenbein 
stoßen beinahezusammen. 

Stark vorspringende Zahn- 
partie (schnauzenartig). 



106 Jahressdirift für die Vorgeschichte der Bächs.-thür. Länder. 

Fortaetmng von 8. 09. 



Taf. XV, Fig. 10 Steinkem von Cyprina rotundata mit teilweise 
erhaltener Perlrautterschale. 
Taf.XV, Pjg.ll Bronzeteile: 

a-b Schläfenringteile beim Skelett No.25 (Tab. II) 

e n n 1' 11 11 ^* n 

d Ringteil „ „ „7. 

Taf. XV, Fig. 12 Eiseastüok, total verrostet, van einem Messer oder 
Sichel, in Sand imd Sdratt 1 m tief gefunden. 

Taf. XV, Fig. 13a-c Feuersteinartefakte, wovon 13 a anscheinend im 
Feuer gewesen, zwischen den Schenkeln von Skelett 8. 

Taf. XV, Fig. 15 slawische Scherben, Fundort wie vor. 

Taf.XV, Fig. 17 a-b Seestem, „ „ „ 

Taf.XV, Fig. 17c Seestemglied „ „ „ 

Der schwarze, glatte, gehenkelte Bauchtopf Taf. XV, Fig. 14, sowie 
die Kappe Taf. XV, Fig. 26, fast identisch mit obiger Fig. 8, sind in , 
der Steinkiste No. 10 zusammen mit dem prächtigen Stiefelpokal 
Taf. XVI, Fig. 2—5 gefunden, womit wir zu dieser Tafel übergehen. 

Taf. XVI, Fig. 1 zeigt den Hohlraum der zertrümmerten und teil- 
weise entieerten Steinkiste No. 10 (s. Tabelle I), in deren mit Schwemm- 
sand ausgefülltem Inneren im Januar 1906 vom Verfasser dieses in 
Gegenwart einer zahlreichen hochansehnlichen Versammlung von Staß- 
furter Herren und Damen, denen die Eröffnung des tags vorher an- 
gehauenen, tief verschneiten Grabes mitgeteilt war, zusammen mit dem 
auf Taf. XV, Fig. 14 abgebildeten Bauchtopf und Taf. XV, Fig. 16 ver- 
zeichneten Kappe der prächtige Stiefelpokal gefunden wurde. 

In Fig. 1, die sofort an Ort und Stelle seitens des von Herrn 
Generaldirektor Gräßner vom Kalisyndikat in höchst dankenswerter 
Weise dazu beorderton Photographen aufgenommen wurde, ist das 
linke Gefäß der Stiefelpokal, das rechtsstehende der Bauchtopf; die 
Kappe fand sich erst später nach der Aufnahme. Die drei Gefäße 
waren, wie der ganze Hohlraum der Steinkisfe, mit feinem gelblich- 
weißen Schwemmsand gefüllt und, wie ihre ganze Umgebung, ohne 
jede Beigabe. 

Die Fig. 2—4 zeigen den Pokal von vom, von hinten imd von 
der Seite in ungefähr halber Größe (die genauen Hauptmaße sind wie 
durchgängig in den Anhängern zu den Tafeln angegeben). 

Fig. 5 zeigt, wegen Raummangels stärker verkleinert, die Ansicht 
der einbälligen (linken) Sohle mit zwei durchlaufenden Biemchen, die 
einen modernen Steg vorstellen können. 
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Der Pokal ist vollständig intakt, aus grauschwarzem, gut gebranntem 
Ton, und bohl bis in die Fußspitze bei dünner gleichförmiger Wand- 
stärke. Die feine Rillenverzierung der Vase deutet auf Zugehörigkeit 
zur Lausitzer Keramik.^) 

Der Sockel ist eines m^isehlichen Fuß in einer Art Bundschub, 
der geschlitzt und geschnürt ist, nachgebildet und erinnert schon an 
einzelne Formen römischer Schuhe von der Saalboig und an die 
modernen südslawischen Opanken. 

Zu bemerken ist auch das starke Hervortreten der Knöchel, das 
schnallenartige Oval auf der Leiste, von wo zwei Biemchen stegartig 
herunter- und in der Sohlenkehle durchlaufen. 

Sodann geht ein Riemchen von der Leiste über den Knöcheln 
Dach hinten und von da ab ein solches rechtwinklig nach der Ferse, 
wo es in einer kleinen Versöhn ürung endet 

Die rechte Hälfte von Taf. XVI zeigt zur Vergleichung heran- 
gezogene prähistorische Tongefaße von anthropomorphen Formen 
resp. Füßen: 

Zunächst zeigt Fig. 6 a und b rechte und linke Profilansicht eines 
nur soweit erhaltenen bekleideten menschlichen Fußes aus Giebichen- 
stein bei Halle a. S., welcher im hiesigen Provinzial-Museum auf- 
bewahrt wird.') Leider fehlt nicht nur die Fußspitze, sondern vor 
allem der obere Teil, der nach der noch sichtbaren Erweiterung nach 
oben zu schließen ebenfalls wohl ein rundes Gefäß war. 

Fig. 9 a und b gibt die Vorder- und Seitenansicht eines kleinen 
aus gelbgrauem rauhen Ton roh geformten Pokälchens, welches auf 
zwei plumpen, dicht aneinander gedrängten Menschenfüßen steht; diese 
stecken gleichfalls in einer Art Sandale oder Opanke, den kaum an- 
gedeuteten seichten Rillen nach zu schließen, welche offenbar Riem* 
chen andeuten sollen. 

Das Stück ist im Jahre 1818 am Gottesackerhügel bei Connewitz 
(Leipzig) gefunden und im Museum der „Deutschen Gesellschaft'' in 
Leipzig, Grimmaische Straße 32, III, ausgestellt 

Der zweite Bericht an die Mitglieder „des sächsischen Vereins für 
Erforschung und Bewahrung vaterländischer Altertümer zu Leipzig'' 
von 1826 sagt u. a. darüber, daß es in einer seiner Größe angemessenen 
Urne gestanden habe (von welcher weder das Original, noch eine 

') Siehe auch Jahresschrift IV: Dr. Höfer, Der Pohlsberg bei Lattdorf, 
8. 76 Anm. 1. 

') Siehe Mitteilungen aus dem Frovinzlal-Museum ^u Halle a. S. , I. Heft, 
Sdtc 53. 
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Abbildung oder Beschreibung mehr existiert) und daß Ton den gleich- 
zeitig damit gefundenen Urnen einige Knochen enthalten hätten. 

„Von metallenen Überresten in der Nähe zeigte sich wenig, eine 
kleine Sichel, von Draht gedrehte Ringel, ein spiralförmig gewundene 
Zierat, einzelne Stücken starken Drahtes, alles aus Kupfer (?, wahr- 
scheinlich kupferreicher Bronze) gearbeitet." 

Die Urne wurde für slawisch gehalten; sie scheint aber den aller- 
dings wenig deutlich beschriebenen Beigaben nach zu schließen viel 
älter zu sein und der Hallstattzeit anzugehören. 

Flg. 10a kommt unserem Pokal flg. 2—5 am nächsten. 

Ich verdanke die Zeichnung nach dem Original in dem tschechischen 
Museum zu Olmütz der Güte des Herrn Prof. A. Bzehak daselbst. 

Nach dessen Mitteilungen stammt das nur 9,8 cm hohe Gefäß aas 
einem Tumulus mit Omen vom Lausitzer Typus bei Kosteletz nächst 
Holleschau in Mähren. Der Fuß ist (siehe Fig. 10b) wiederum deut- 
lich als beschuht dargestellt: die zwölf eingeritzten Furchen sind als 
die Falten des Lederschuhes (Opanke) oder auch als geschnittene 
Lederstreifen einer Sandale zu deuten. 

Fig. 7 ist die Abbildung einer eleganten tönernen Schale mit aas 
dem Gefäßboden hervorragenden menschlichen Füßen, welche dem 
ümenfriedhof von Eisgrub in Mähren entstammt und nach Herrn 
Prof. Rzehak^) der späteren Bronzeperiode angehört. Man beachte 
auch hier die starke Andeutung der Knöchel und die einballigen 
Sohlen Fig. 7 b. 

„Die Zehen sind allerdings nicht angedeutet und wir haben uns 
daher die Füße in einer strumpfartigen Hülle zu denken, da die Zehen 
nackter Füße auf gleichaltrigen und auch noch viel älteren Bildwerken ge- 
wöhnlich durch eingeritzte Striche angedeutet zu sein pflegen. Die 
Sohlenlänge beträgt 3,7 cm und da das Gefäß nicht groß und infolge 
der dünnen Wände auch nicht schwer ist, so steht es auf beiden 
Füßen ziemlich stabil. 

Die Füße scheinen für sich geformt und dann erst in zwei ent- 
sprechende Löcher des Bodens eingesetzt worden zu sein; die Ver- 
bindung wurde durch sorgfältiges Verstreichen des ohne Zweifel sehr 
bildsamen Tones in einer höchst vollkommenen Weise bewirkt.^ 

Fig. 8 zeigt einen Becher von gelblichem Ton in Stiefelform aus 
den Brandgräbem zu Jlkev in Mittelböhmen, östlich von Prag, mit 



') Prähistorische Funde aus £i8grub und Umgebung von Prof. A. Rzehak, 
ßrünn 1905 bei Bohrer. 
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Gefäßen des Platenitzer^) Typus gefunden und in der archäologischen 
Sammlung des Egl. Böhmischen Landesmuseums zu Prag aufbewahrt 

Nach den gütigen Mitteilungen des Herrn Prof. Dr. Matiegka- 
Prag, sowie des Herrn Prof. Dr. J. L. Pfc daselbst,*) bringt letzterer 
auf p. 63 die Fig. 36, „Becher in Stiefelform aus den Brandgräbem in 
Jfkev", nach der deutschen Übersetzung: 

„Eigentümlich ist ein Becher in Stiefelform, welcher augenschein- 
lich eine Nachbildung klassischer, häufig in ähnlicher Form, aber ohne 
Verzierungen, aus Glas oder Ton hergestellter Rhitonen ist ; nur einmal 
sah ich im British Museum einen Rhiton aus Griechenland mit einer 
oberen Verzierung in Form eines Schnürbandes mit Knöpfchen. Der 
Becher von Jlkev stellt jedoch sicherlich, obwohl er eine Nachbildung 
südlicher Formen ist, die damals bei uns übliche Beschuhung dar, 
nämlich einen Halbschuh ohne Sohlen, nach Art der Sandalen mit 
Schnürung an der oberen Seite und vielleicht auch mit einem ver- 
zierten Bande auf dem Spann; es ist dies, soweit mir bekannt, bei uns 
ein seltenes Unikat^^ 

Fig. 11 stellt ein Gefäß mit menschenfußartigem Gestell aus dem 
Gräberfeld in Statzendorf (Niederösterreich) dar; dasselbe gehört nach 
Dr. Hoernes, dem ich für seine diesbezüglichen Mitteilungen noch be- 
sonderen Dank ausspreche, der althallstättischen Stufe an. Das Original 
war uns nicht zugänglich; nach Prof. A. Rzehak erkennt man immer- 
hin, daß weder die Knöchel noch die Zehen der Füße dargestellt 
sind und daß auch jede Andeutung einer Fußbekleidung fehlt 

Es wurde neben einer Bauchume und eingeschlossenen Henkel- 
schalen in der Nähe von bronzenen und eisernen Lanzenspitzen und 
Hesser als Beigefäß im Brandgrab C No. 13 gefunden und befindet 
sich im naturhistorischen Hofmuseum in Wien; die Zeichnung ver- 
danke ich Herrn stud. phil. J. Bayer im Stift Herzogenburg. Siehe auch 
dessen Schrift: Jos. Bayer, Das prähistorische Gräberfeld in Statzendorf, 
im Jahrbuch der K. K. Zentralkommission, Wien 1904, Neue Folge II, 
l,8.66f. 

Rechnet man nun noch die von Prof. A. Rzehak in seiner Ab- 
handlung über „Prähistorische Gefäße mit Nachbildungen von Menschen- 
fäßen% Sep.-Abdruck aus dem Jahrbuch der K. K. Zentralkommission 

*) Über den Platenitzer Typus vgl. Zentralblatt für Anthropol. IX, 1904, p.319. 

•) 8. dessen (in Tscbechisch verfafite) Schrift: Altertümer Böhmens I , II, 
B(Uunen auf der Schwelle der Geschichte. Bd. 3. Brandgräber in Böhmen und 
Ankunft der Ciechoslawen. Prag 1905. 
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für Kunst- und historische Denkmale, Band I, 1904, S. 6 unter 3 u. 4 
erwähnten Becher aus Brieskow, Kreis Lebus, mit einem Menschenfuß 
und das Henkelgefäß aus Biesdrowo, Kreis Samter, auf einem 
Menscbenfuß stehend, deren Bilder und Beschreibung uns nicht zu- 
gänglich waren, hinzu, so erweitert sich allmählich der Kreis anthro- 
pomorpher, ungefähr gleichaltriger Gefäße aus der jüngeren Bronze- 
zeit, die ja neben theromorphen in der Kulturperiode der entwickelteren 
Eisenzeit eine so große Rolle spielen sollten; s. Hömes, Urgeschichte 
der bildenden Kunst in Europa, Wien 1898. 

Wir freuen uns, in unserem 1906 gefundenen Stiefelpokal ein 
weiteres hervorragendes Glied dieser Kette anfügen zu können. 
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Fig. a. 



Nachtrag zu S. 110, Stiefelpokal betr. 

Durch die Güte des Herrn Univ ersitäts-Professors Dr. G. Kossinna- 
Gr.-Iichterfelde sind wir noch in Stand gesetzt, eine allerdings mangel- 
hafte Abbildung des wohl ^eichaltrigen 
Bechers mit einem Menschenfuß aus 
Brieskow (Kreis Lebus) beizufügen (Fig. a), 
welche bei Bekmann, Historische Beschrei- 
bung der Mark Brandenburg, 1758, Taf. V, 1, 
sich findet und S. 303 leider nur kurz be- 
schrieben ißt, wie folgt: 

„Unterm andern hat sich auch einmal 
bei dem Neuen Graben jenseits Wrietzig 
(nach Kossinna jedenfalls Brieskow) eine 
ahrt eines kleinen Polnischen Stiefels ge- 
funden, welches gleichfalls noch bei der 
Bibliothek (Univ.- Bibliothek zu Frankfurt 
a.0.) bewahrt wird.'' 

Eine Nachfrage nach dem Verbleib des 
iDteressanten Stückes bei der Kgl. Univ.-Bibliothek in Breslau, welche 
nach Aufhebung der Frankfurter Universität deren Bibliothek über- 
nommen hat, halte leider einen nega- 
tiven Erfolg, so daß man auf Bek- 
manns mangelhafte und jedenfalls un- 
perspektivische Zeichnung (s. die auf- 
wärts gedrehte Sohle) ohne Maßstab 
beschränkt ist. Immerhin erkennt man 
die totale Verschiedenheit des Stiefels 
v(m den vorhandenen. 

Femer bringen wir nebenstehend 
die Abbildung des Henkelgefässes mit 
Menschenfuß aus Biesdrovvo, Kreis 
Samter, nach einer Handskizze des 
Herrn Professors Kossinna aus der 
Sammlung des Grafen Wesierski- 
Kwilecki auf Wroblewo bei Wronke, 
gleichfalls der jüngeren Bronzezeit 
angehörig. (Fig. b.) Unsere Bitte an den Grafen um Mitteilung einer 
Skizze oder Photographie blieb unbeantwortet, so daß wir nicht einmal 
die Hauptmaße angeben können. 




Fig. b. 
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Einen Übergang zu den Gefäßen in Form eines bloßen Stiefels 
nach Figur 8, Taf. XYI bildet nebenstehende zierliche Fußurne in Vs 

natürl. Größe von Katöhalom, Kom. 
Szabolcs (Fig. c), entnommen aus 
A. Jösa, Über die ur- und früh- 
geschichtlichen Funde des Komitats 
Szabolcz. 

Die Fundumstände sind leider 
so wenig bekannt wie bei den zwei 
vorstehenden Gefäßen; die Ver- 
zierung der Urne spricht aber doch 
für die Gleichaltrigkeit mit den 
übrigen derartigen Funden, d.h. die 
jüngere Bronzezeit. Freilich ist die 
Fußbekleidung mehr strumpfartig 
und quer zum Fuß gegliedert, 
während sie bei den Figuren der 
Tafel XVI offenbar aus Leder- 
streifen besteht, die längs des Fußes nach den Zehen auslaufen. 

Als Parallelfunde zu den Gefäßen aus bloßen Füßen (ohne 
Gefäß darüber) sind nach Kossinna aus der Literatur noch zu 
erwähnen : 

1. Gefäßchen in Form eines Stiefels aus Peltschütz (Kr. Breslau), 
s. Schles. Vorzeit V, 16 (Museum Breslau); 

2. dito aus Templin (Kr. Templin, Uckermark), Mark. Provinzial- 
Museum Berlin; 

3. dito aus Pilin (Komitat Neograd), s. Hampel, Altertümer der 
Bronzezeit in Ungarn LXX, 13; 

4. dito aus einem Tumulus bei Philippopel, s. Hömes, Urgescb. 
der Kunst 521, Anm. 2; 

5. dito aus Este (Morlengo in Italien), s. Montelius, Givilisation en 

Italic, LBd, Taf. 52, Fig. 6. 8. 11. 

Reuß. 



Fig. c. 
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Tafel II. 



Qrössler: Das Fürstengrab bei Helmsdorf. 
H = Höhe, D = grösster Durchmesser in cm. 



Bauchiges Tongefäss, H 14 cm, D 14,8 cm 

Massiver Bronzering 

Zeichnerische Ergänzung eines Henkeltopfes 

H 25 cm, D 36 cm. 
la) Fussschalenrest 
Ib) Zeichnerische Ergänzung H 17 cm D 31 cm 

Slawischer Scherben 

Tonkeil aus einer Sparrenfuge des Grabdaches. 

Steinhammer aus Diorit. 

Flachbeil 

Dolch (?) aus Bronze. 

Dolch 

Schnurverzierter Henkeltopf aus der Aschenschicht 

des Hügels. H 14 cm, D 13 cm. 

Kantig geschliffener Steinhammer aus Hornblende- 
schiefer* 

Längsschnitt durch die Schmalseiten des Stein- 
hauses des neolith. Grabhügels im Hagen bei 

Allstedt 

Teil desselben in grösserem Massstabe. 

Nachbildung der Totenladc (1 - ^^) aus Eichenholz 

Wirkliche Länge : 2,05 m. 



aus dem 

Scheitel 

des Hügels. 



aus Vorgesch. 

Altertümer der 

Provinz Sachsen 

I. Tafel I. 

Halle 1883. 
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Tafel VI. 

Qrössler: Das Fürstengrab bei Helmsdorf. 
Der Qoldfund 1:1 

1. Massiver Armring. 

2. Säbelnadel mit gerolltem Kopf und Kreuzbalken. 

3. Säbelnadel mit Oese. 

4. 

5. 

6. Spiralröllchen. 

7— U. Vergleichs -Stücke, 
a. d. Zeitschrift für Ethnologie, 36. Jahrgang 1904. 

Hängespiralen : 

Ungarische 



Hängespiralen oder Gewandnnge. 



7.1 

} von Karlsburg (Siebenbürgen) 

9. von Klausenburg (Siebenbürgen) 

10.1 

vom Kaukasus. Kaukasischer Typus. 



Typen. 



11. 

12. von Troja. Trojanischer Typus. 



13.1 
14. 1 



von Mykene. Mykenischer Typus. 



15 a) Seitenansicht l eines Schädels aus dem Scheitel 
15 b) Stirnseite | des Hügels. 

16. Grabgefäss, Höhe 42 cm, Durchmesser 55 cm. 
17 a) Schädel, Seitenansicht \ eines Schnurkeramikers aus 
17 b) Schädel von hinten ) der Aschenunterlage. 
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Tafel IX. 



Qrössler: Das Fürstengrab bei Helmsdorf, 



arverziertes Töpfchen aus der Steinkiste B. (S. 72). 



i)) Gefass 



aus dem Steingrabe C. (S. 74). 



|>hora I aus einem Kesselgrabe im qeuen Fördermaschinen- 
ller ) hause auf dem Paulsschachte. (S. 86 und 87). 
feplan des Fürsten -Grabhügels. (S. 70). 
Nebenbestattungen im Fürsten -Grabhügel. 
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Qalgenhügel am Paulsschacht 
eider Seekreis). 



Tafel X. 

Reu SS: Steingrabfunde bei Bebitz. 
H = Höhe, D = grösster Durchmesser in cm. 



Steinkiste 100 cm lang, 50 cm breit, 55 cm hoch. 
.) Vasenkopfnadel aus Bronze 12,5 cm lang. 
) 2 offene Ringe aus Bronzedraht D 3,5 u. 4 cm. 
) 2 Bronzebleche zusammen 7 cm lang, 1,8 cm breit 

] mm stark. 

) Terrine, gebläkter Ton, H 23,5 cm, D 28 cm. 
) Schaale (Deckel zu 3 b) D 27,5 cm, H 8 cm. 

a) Topf, gebläkter Ton, H 14,5 cm, D 15,5 cm. 

b) Schüssel (Deckel zu 4 a) H 8 cm, D 22,5 cm. 
Kumme geblakt, H 13,5 cm, D 14,5 cm. 
Kumme geblakt, H 9 cm, D 11 cm. 
Kumme geblakt, H 10 cm, D 10 cm. 
Beigabegefäss, lehmfarbig, roh H 11 cm, D 10 cm. 

Topf, geblakt H 10 cm, D 15,5 cm. 
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Tafel XI. 



Reuss: ßerdstellen bei Walternienburg I. 
H = Höhe, D = grösster Durchmesser in cm. 

1. Tasse, grauer Ton H 10,5 cm, D 12,3 cm. 

2. Tasse, grauer Ton H 17 cm, D 22 cm. 

3. Tasse, grauer Ton H 10,5 cm, D 13 cm. 

4. Tasse, grauer Ton H 15 cm, D 20 cm. 

5. 18 dekorierte Scherben. 

6. Tasse, graugelber Ton H 9 cm, DU cm. 

7. Amphore, graugelber Ton, mit 8 Schnurhenkeln 

H 20 cm, D 19,5 cm. 

8. Tasse, graugelber Ton, H 13 cm, D 18 cm. 

9. Becher, graugelber Ton, H 6,5 cm, D 8 cm. 

10. Amphore, graugelber Ton, mit 8 Schnurhenkeln 

H 18 cm, D 22 cm. 

11. Tasse, rotgelber Ton, H 7,5 cm, D 9 cm. 

12. Tasse, rotgelber Ton, H 5,5 cm D 8 cm. 

13. Tasse, graugelber Ton, H 8,5 cm, D 9 cm. 

14. Kumme, graugelber Ton, H 11 cm, D 14,5 cm. 

15. Tasse, graugelber Ton, H 13 cm, D 18 cm. 
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Tafel XII. 



Reu SS: ßerdstellen bei Walternienburg II. 
H = Höhe, D — = grösster Durchmesser in cm. 

K Henkeltasse, grauer Ton H 10 cm, T) 11 cm. 
1, Becher, graugelber Ton H 8 cm, D 12,5 cm. 
S. Schüssel, graugelber Ton mit zwei Nocken, H 6 cm, 

D 17 cm. 
\). Schüssel , graugelber Ton mit einer Schnuröse, 

H 4,5 cm, D 14,5 cm. 
50. Schüssel, braungelber Ton mit zwei Schnurösen, 

H 5,5 cm, D 18 cm. 

2 1 . Tiefes Schü^selchen, rötlich grauer Ton, H 4,5 cm Dil cm. 

22. Schüssel, braungelber Ton. H 7 cm, D 28 cm. 

23. Schüssel, braungelber Ton, H 8,5 cm, D 29,5 cm. 

24. Tässchen, schwarzbrauner Ton, H 6,5 cm, D 7,5 cm. 

(No. 24 aus Alsleben zur Vergleichung). 

25. Steinbeil aus Kieselschiefer, grösste Länge 9,5 cm, 
grösste Breite 4,5 cm. 

2()a— c) 3 Steinbeile aus quarzitischem Hornblendeschiefer 

a b c 

gr. Länge 9 7 6,5 cm. 

gr. Breite 5,5 5 3,5 cm. 

27. 1 Bronzefibel Länge 6 cm. 

28—3 1 . Feuersteinariefacte. 
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Tafel XIII. 



Reuss: ßerdstellen bei Walternienburg III. 
f H = Höhe, D = grösster Durchmesser in cm. 



[enkeltasse, graugelber Ton, dekoriert, H 26 cm, D 32 cm 

mphore, graugelber Ton, reich dekoriert, H 16,5 cm, 
20,5 cm mit 8 Schnurhenkeln. 

enkelnapf, graugelber Ton, dekoriert H 12,5 cm, D 14,5 cm. 

enkelnapf, graugelber Ton, dekoriert, H 13,5 cm, D 16 cm. 
lenkeltasse, graugelber Ton, glatt, H 11 cm, D 14 cm. 
tenkeltasse, graugelber Ton, dekoriert, H 8,5 cm, Dil cm. 
lenkelnapt , graugelber Ton , mit seichten Kehlstreifen 
I 8,5 cm, D 9,3 cm. 
Dekorierte Scherben, graugelber Ton, derselbe Typus. 

finen dekoriertes Randstück. 
Spinnwirtel, 1 Toncylinderchen, 1 Steinbeil 
nd 5 Feuersteinartefacte. 
«ageplan: Fundort durch * bezeichnet. 
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Tafel XIV. 



iuss; Stassfurter Gräberfunde I (Berlepschschacht)« 
H ---^ Höhe, D = grösster Durchmesser in cm. 

1 . Schüssel, schwarzer, glatter Ton, Deckel zu 

2. Vase, schwarzer glatter Ton, H 20 cm, D 24 cm. 

3. Schüssel, gelbbrauner Ton, H 11 cm, D 22 cm 

vielleicht Deckel von 

4. Vase, ursprünglich glatt, abgewittert, H 21,5 cm, 
D 22,5 cm. 

5. ßauchtopf, rauher, grauer Ton, H 24,5 cm, D 23 cm. 

6. Tasse, glatt, schwarz, H 14 cm,- D 14,5 cm. 

7. Kugeltopf, glatt, grauschwarz, H 24,5 cm, D 27 cm. 

8. Kappe, glatt, schwarz, H 6 cm, D 12,5 cm. 

9. Bauchtopf, defekt. 

10. Tasse, glatt H 9 cm, D 9,5 cm. 

11. Beigabegefässy Napf, roher Ton, H 6 cm, D 9,5 cm. 

1 2. Steinkistengrab. 

13 a) Reste einer Eisennadel. 

13b) Glasperle mit bronz. Ohrring zusammengeschmolzen. 
13 c — d) Bronzeohrringe mit blauer Glasperle. 
13 e) Reste eines bronzenen Schmuckstücks. 
13 f— g) Rest eines bronzenen Armrings. 
14. Rauher Bauchtopf, grauroter Ton , H 18 cm, 
D 18 cm. 

Lageplan 1:40000. 
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Tafel XV. 



Reu SS: Stassfurter Gräberfunde 
Qalgenberg (Engländerfabrik) I. 

H = Höhe, D =^ grösster Durchmesser in cm. 

1. u. 2* Ansichten einer Steinkiste. 

3 a) Doppelkonische Urne, grauer Ton, glatt H 22 cm, D 25 cm. 
3b) Deckel dazu, grauer Ton, glatt, defekt, D 24 cm. 

4 a) Vase, grauer Ton, glatt, H 20,5 cm, D 20 cm. 

4 b) Deckel dazu, grauer Ton, glatt, defekt, D 15 cm. 

5. Terrine, dekoriert, grauer Ton, ergänzt, H 25,5 cm, D 30 cm. 

f). Tasse, glatt, grauer Ton, H 14 cm, D 18,5 cm. 

7. Flache Schüssel, glatt, schwarzer Ton, H 9 cm, D 21 cm. 

8. Kappe, glatt, sehr stark im Ton, H 9 cm, D 17,5 cm. 

9. Dekorierter Fuss einer Vase, schwarzer Ton, glatt, Fuss- 
durchmesser 6 cm. 

10. Steinkern von Cyprina rotundata, Leitmuschel des Ober- 

oligocän, grösste Länge 6,5 cm. 
lla—d) Bronzeteile, a— c) Ringe von 1,5 cm D, d) 2,6 cm lang. 
12. 1 Stück Eisen, total verrostet 13 cm lang, 0,5 cm stark. 
13 a — c) Feuersteinartefacte. 

14. Bauchtopf, schwarz, glatt, H 15 cm, D 15 cm. 

15. 3 slavische Scherben. 

16 Kappe glatt, stark im Ton, H 5 cm, D 18 cm. 

17 a — b) Seesterne. 
17 c) Seestemglied. 
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Tafel XVI. 



Reuss: Stassfurter Gräberfunde II. 
Qalgenberg (Engländerfabrik) II. 

Fig. 1. Geöffnete Steinkiste No. 10 mit dem Stiefel- 
pokal, Fig. 2—5 Tafel XVI und dem Bauchtopf 
Fig. 14 Tafel XV. Die gleichfalls darin be- 
findliche Kappe Fig. 16 Tafel XV war noch 
nicht aufgedeckt. 
Fig. 2—5. Ansichten eines tönernen Stiefelpokals von 
vorn, hinten, seitlich und der Sohle. Höhe 
132 mm, grösster Durchmesser der Schale 
108 mm, Durchmesser des oberen Randes 
86 mm, Länge der Sohle 120 mm. 
Fig. 6 a — b) Menschlicher bekleideter Fuss (Bruchstück) 
aus Ton, als Urnen Untersatz (?) Grösste 
Länge des Bruchstückes 7 cm. 
Fig. 7 a — b Eisgruber tönerne Schale, Durchmesser 
der Oeffnung 11,5 cm, Höhe vom Fuss 
bis Rand 8 cm, Länge der Sohlen 3,7 cm. 
Fig. 8. Tönerner Stiefelbecher aus Jikev in Mittelböhmen. 
Länge der Sohle in der Horizontalprojection 
15,8 cm, Höhe 14 cm. 
Fig. 9 a— b) Tönernes Connewitzer Pokälchen, Höhe 

8 cm. 
Fig. 10 a — b) Tönerner Pokal mit Menschenfuss aus 

Costeletz in Mähren, Höhe 9,8 cm. 
Fig. 11. Tongefäss mit menschenfussartigem Gestell 
aus Statzendorf (Niederösterreich). 
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Tafel XVII. 



Reuss: Stassfurter Gräberfunde IL 
Qalgenberg (Engländerfabrik) III. 

|. Zwei Skelette, wovon das vollständige No. 39 I, 

{ 1,50 Mtr. lang, in 1,10 Mtr. Tiefe. 

)2. Lagenansicht derselben im Terrain. 

.8. Seitenansicht des zugehörigen hyperbrachycephalen 

, Schädels No. 39 I mit Längenbreitenindex 89. 

:4. Vorderansicht desselben Schädels 
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Auszug aus dem 
Geschäftsberichte des Provinzial- Museums 1907/08. 



T|er Besuch des Museums war trotz seiner ungünstigen Lage 
-■-^ und Aufstellung, die einen Neubau immer notwendiger 
macht; auch dieses Jahr ein reger. Außer Tausenden von 
Besuchern aller Berufsstände haben insbesondere auch höchste 
Landes- und Provinzialbehorden", Spitzen der Universität und 
Koryphäen der Wissenschaft dasselbe durch eingehende und 
wiederholte Besuche beehrt und vielfach in Kommissionen und 
Ausschußsitzungen in seinem Interesse gewirkt. 

Die Erhöhung des Museumsetats seitens der Provinz um 
weitere M. 4000 darf wohl dieser wohlwollenden Fürsorge zu- 
geschrieben werden. 

Der schriftliche Verkehr mit Behörden, Museen, Kollegen 
und Privaten hat sich abermals erhöht und betrugen die Ein- 
gänge 839, die Ausgänge 734 Nummern. 

In Tausch verkehr steht das Museum z. Z. mit 27 gleich- 
gerichteten Museen und Vereinen. Zeitschriften gehen dem 
Museum 14 zu. 

Die Sammlungen haben sich besonders in allen Perioden 
der Prähistorie vermehrt, aber auch das Mittelalter ist durch 
zahlreiche und z. T. sehr wertvolle Neuerwerbungen an pro- 
fanen und kirchlichen Altertümern, Waffen, Geräten, Münzen 
und Medaillen, Bildern und Karten vertreten. 

Die Münz- und Medaillensammlung, die u. a. besonders 
auch an Brakteaten und römischen Münzen erhebliche Schätze 
enthält, ist neu inventarisiert; ebenso ist für die Büqherei, 
deren Zuwachs im Verwaltungsjahr nachfolgend einzeln auf- 
geführt ist, ein Zettelkatalog aufgestellt worden. 



VI Jahresschrift für dio Vorgeschichte der s&cha.-thür. LRnder. 

Größere Ausgrabungen sind 6 unternommen, Besichtigungen 
und Erkundigungsreisen 20. 

Innerhalb des Geschäftsjahres sind 2 Jahresschriften der 
Vorgeschichte der sächs.-thür. Länder erschienen Bd. V u. VI: 

Ersterer Bd. V 1906, ausschl. von Herrn Prof. Dr. Höfer- 
Wernigerode verfaßt, behandelt den Leubinger Grabhügel und 
parallele Funde, letzterer Bd. VI 1907, in demselben Umfange 
das Fürstengrab bei Helmsdorf von Herrn Prof. Dr. Grössler- 
Eisleben und enthält weiter von dem Museumsdirektor außer 
den Museumsberichten etc. die Fundberichte seiner Ausgrabungen 
in Bebitz, Walternienburg und Staßfurt. 

Auch im verflossenen Geschäftsjahr 1907/08 hatte sich das 
Museum wertvoller Zuwendungen seitens zahlreicher Gönner 
zu erfreuen, denen hiermit öffentlich nochmals verbindlichster 
Dank ausgesprochen sein soll. Durch ihre zum Teil freien 
Geschenke, sowie Gaben unter Vorbehalt des Eigentumsrechts 
ist die amtliche Sammeltätigkeit des Museumsdirektors und 
Provinzialkonservators auf das erfreulichste ergänzt worden, so 
daß neben den alten, reichen Beständen von ca. 25 000 Stücken 
besonders auch die Neuerwerbungen aus vorgeschichtlichen 
und geschichtlichen Zelten beim großen gebildeten Publikum 
sowohl als bei Gelehrten des In- und Auslandes für das Museum 
lebhaftes Interesse erweckt und zur Besichtigung und zuid 
Studium angeregt haben. 

Mögen auch femer Behörden, Vereine und sonstige frei- 
gebige und hochgesinnte Gönner uns in unserer patriotischen 
Aufgabe unterstüteen, damit das Provizial-Museum immer voll- 
kommener zur Erfüllung seiner schönen Aufgabe gelange. 

Gleichzeitig sei die angelegentliche Bitte an alle Freunde 
der Heimatkunde wiederholt ausgesprochen, der Provinzial- 
Museums-Direktion doch von neu aufgedeckten vorgeschicht- 
lichen Anlagen, Siedelungen, Gräbern und Grabfunden etc. 
möglichst sofort Kunde zu geben, so daß eine sachgemäße 
Aufnahme stattfinden kann und die Funde nicht anderweitig 
zerstreut werden. Ebenso wird um gütige Mitteilung gebeten, 
falls durch Neu- oder Umbauten mittelalterliche profane oder 
kirchliche Gegenstände von anscheinendem Kunst- oder 
Altertumswert aufgefunden oder an Ort und Stelle entbehrlich 
werden, damit sie unter Umständen nicht Händlern und 



Aussag aus dem Geschäftsboricl^te dos Provinzial-Museums 1907/08. VII 

hierdurch häufig Ausländern in die Hände fallen, sondern der 
Heimat würdig und dauernd erhalten werden. 

In allen Fällen ist die Museumsverwaltung erbötig, die 
Funde und Gegenstände besichtigen und — wenn erhaltungs- 
wert — bergen zu lassen. Für die erwachsenden Arbeitslöhne 
kommt das Mnseum aus seinen Fonds gerne auf und zahlt auf 
Wunsch entsprechenden Finderlohn resp. Kaufpreis. 

Das Provinzial-Museum, Domstraße 5, in der alten Residenz, 
ist Sonntags, Dienstags und Donnerstags von 11— 1 Uhr un- 
entgeltlich, Montags, Freitags und Sonnabends zu denselben 
Stunden gegen ein Eintrittsgeld von 50 Pfg., außer dieser Zeit 
während der täglichen Bureauzeit im Winterhalbjahr bis zum 
Einbruch der Dunkelheit, im Sommerhalbjahr bis abends 6 Uhr 
gegen ein Eintrittsgeld von 1 Mark, geöffnet. Reuß. 

Halle a. S., Domstr. 5, den 1. Juni 1908. 



Verzeichnis 

der im Tauschverkehr oder durch regelmäßige Geschehke 

1907/08 eingegangenen periodischen Schriften. 



Nr. T ^ Tausch, G --^ Geschenk. 

811 Niederlaositzer Mittoitungen. Zeitschrift der Niederlausitzer Gesell- 
schaft für Anthropologie etc. Guben bei König. 
829 Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins. Neue Folge. 

Gießen bei Töpelmann. 
H4S Mansfelder BliUtor des Vereins fQr Geschichte etc. der Grafschaft 

Mansfeld. Eisleben, Selbstverlag der Voreius. 
848 Jahreebericht dos Altmärkischen Vereins für vaterl. Geschichte 

zu Salzwedel. Magdeburg bei Baensch. 
851 Mitteilungen dos Vereins fdr Geschichte und Altertumskunde von 

Erfurt. Erfurt bei Günther. 
898 Schriften der Naturforschenden Gesellschaft in Daneig. Danzig 

und Leipzig bei Engelmann. 
909 Zeitschrift de« Harzvereins für Geschichte etc. Quedlinburg bei 

Huch. 
913 Schlesischer Altertumsverein in Breslau, Schlesiens Vorzeit. Breslau 

hol Trewendt. 
940 Jahrbuch der Denkmalspflege in der Provinz Sachsen. Magdeburg 

bei Baensch. 



VIII Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächs.-thür. Länder. 

Nr. 

965 Verötfentlichungen des Altortumsvoreins zu Torgjiu. Torg^u bei 

Jakobs. 
1007 Museums vorein zu Stendal, Beiträge zur Geschichte etc. der Alt- 

mark. Stendal bei Fuhrmann. 

1020 Fundberichte aus Schwaben. Stuttgart bei Schweizerbarth. 

1021 Schriften der Physikal.-Ökonom. Gesellschaft zu Königsberg i. Pr. 

Königsberg bei Koch. 

1029 Altertumsverein für MQhlhausen i. Th., MQhlhäuser Geschichts- 

blätter. MQhlhausen i. Th. bei Albrecht. 

1030 Branden burgia, Monatsblatt der Gesellschaft für Heimatskundo etc. 

Berlin bei Stankiewitz. 
1040 Mitteilungen dos Uckermark ischen Museums -Verein zu Prenzlau. 

Prenzlau bei Mieck. 
2230 Regesten der Urkunden des Herzogl. Haus- und Staatsarchivs 

zu Zerbst Dessau, Hofbuchdruckeroi. 
2329 Zeitschrift des Vereins für ThDring. Geschichte etc. Jena bei 

G. Fischer. 
2380 Mitteilungen des Voreins för Geschichte und Naturwissenschaft 

in Sangerhausen und Umgegend. Sangerhauson, Selbstverlag 

dos Vereins. 

2334 Museum für Völkerkunde zu Hamburg. Jahresbericht von 

Dr. Hagen. Hamburg bei Lütko & Wulff. 

2335 Geschichtsquollen dor Provinz Sachsen otc Halle a. S. bei Hendel. 
2371 Borichte der Kommission fOr prähistorische Typenkarten (Lissauer). 

Berlin bei Gebr. Unger. 

2373 Jahrbuch des Pro vinzial -Museums zu Hannover. Hannover boi 

Riemschneider. 

2374 Mainzor Zeitschrift dos röm.-germ. Zentralmuseums etc. Neue 

Folge. Mainz bei Wilkens. 
2423 Jahresborichto und Neuo Mitteilungen des ThOring.- Sächsischen 
(844) Vereins. Hallo a. 8. bei Anton. 

2434 Kungl. Vitterhets Historie etc. Mänadsblad Stockholm bei Wahl- 

ström & Widstrand. 

2435 Ekhoff, Emil Fornwännen. Stockholm bei Wahlström & Widstrand. 
2450 JahrbQcher und Jahresberichte des Vereins für mecklenburgischo 

Goschichte und Altertumskunde. Schwerin bei Bärensprung. 
2467 Hildebrand, Hans, Antiquarisk Tidskrift für S vorige. Stockholm 

bei Wahlström & Widstrand. 
2478 Jahrbuch des Städtischen Musoums für Völkerkunde Leipzig. 

Leipzig bei Voigtländer. 
2491 Amtlicher Bericht über die Verwaltung der naturgeschichtlirhen 

und volkskundlichen Sammlungen dos Westpro ußischen Pro- 

vinzial -Museums in Danzig. 



Auszug aus dem Geschäftsberichte des Provinzial-Museums 1907/06. IX 

Beim Buchhäridler resp. durch Postbestellung erworbene 
periodische Zeitschriften 1907/08. 



Nr. 

809 Dr. Naue, Prähistorische Blätter. München, Selbstverlag des Verfassers. 

810 Buschan, Zentralblatt für Anthropologie. Braunschweig bei Vieweg. 

813 Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- 

nnd Altertumsvereine. Berlin bei Mittler & Sohn. 

814 Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie etc. 

Braunschweig bei Vieweg. 
855 Zeitschrift für Ethnologie. Berlin bei Behrendt & Ck). 
886 Die Denkmalpflege von Sarrazin & Schulze. Berlin W., Wilhelmstr. 89 

bei Ernst & Sohn. 
2047 Bahrfeldt, Berliner Münzblätter. Berlin bei Bahrfeldt. 
2124 Die Altertümer unserer heidnischen Vorzeit, herausgegeben vom 

römischen germ. Zentralmu^eum. Mainz bei V. v. Zabem. 
2147 Politisch-anthropol. Revue, Monatsschrift. Leipzig, Thfir. Verlags- 
Anstalt. 
2161 Ranke & Thilenius, Archiv für Anthropologie. Braunschweig bei 

Vieweg. 
2223 Tille, Armin, Deutsche Geschichtsblätter. Monatsschrift. Gotha bei 

Perthes. 
2243 Dr. K. Koetschau, Museumskunde. Berlin bei Reimer. 
2319 Ule, Dr. Willi, Heimatkunde des Saalkreises und des Mansfelder 

Seekreises. Halle a. S., Waisenhansbuchhandlung. 
2462 Amtliche Berichte aus den Königl. Kunstsammlungen. Berlin bei 

Grotesche. • 



Verzeichnis 
der wichtigsten der Handbücherei des Provinzial- Museums 
1907/08 zugegangenen Bücher. 



Nr. T = Tausch. G = Geschenk, K = Kauf. 

2414 3. Deutsche Kunstgewerbe-Ausstellung Dresden 1906. Das alte 
Kunsthandwerk (Abteiig. Techniken), Verzeichnis der aus- 
gestellten Gegenstände. Dresden bei Wilh. Baensch 1906. G 

2421 Dillhem, Johann Michael; Biblia, das ist: Die gantze Heilige 
Schrift des Alten und neuen Testaments von Dr. Martin Luther. 
Nürnberg bei Endters, Joh. Andr. sei. Sohn & Brben 1710. K 

2425 Grupp, Georg, Kulturgeschichte des Mittelalters I. Bd., Paderborn 

bei SchOningk 1907. K 

2436 Brfnrth, Richard, Bilder aus der Kulturgeschichte unserer Heimat. 

(2 AufL) Halle a. S. bei E. Mühlmann 1907. G 



X JahretBchrift fir die VorgMchiehte der •ftefas.-thttr. L&nder. 

Nr. 

2427 Muehy Dr. Matthäus, Die Tmgspiegelung orientalischer Kultnr 

in den vorgescbichtlicben Zeitaltem Nord- und Mitteldeutschlands. 
Jena bei Costenoble 1907. i 

2428 Olearius, Joh. Gottfr., Pastor und Superintendent zu Arnstadt, 

Krone der Alten: d. L Neues Vollständiges Gebetbuch Leipzig 
bei Christoph Klinger 1679. 

2429 Dahn. Felix«. Die Könige der Germanen X. Bd. Die Thüringe. 

Leipzig bei Breitkopf und H&rtel 1907. 

2430 Löscher, Dr. K., Bine slawische Begrftbnisstätte und andere vor- 

gesch. Funde. Sep. Abdr. aus dem 76. und 77. Jahresbericht 
des Vogtland. Altert Ver. zu Hohenleuben 1907. 

9431 Höfer, Dr. Paul, Die Frankenherrscbaft in den Harzlandschaften. 
Aus der Zeitschrift des Harz Vereins für Geschichte und Altertums- 
kunde. Jhrg. XI 1907. 

2482 Pohlig, J. Eiszeit und Urgeschichte des Menschen« Leipzig bei 
Quelle und Meyer 1907. 

2433. Bichhom, Dr. G., Die vor- und frühgeechichtlichen Funde der 
Grafschaft Camburg. Jena bei Fischer 1906. 

2487 Staude, Gustav, Das Stadiiheater zu Halle a. S., ein Beitrag zum 
Eröffnungstage, Halle a. S. bei Tausch & Grosse 1886. 

2438 List» Guido von. Das Geheimnis der Runen. Groß-Lichterfelde 

bei Zillmann 1907. 

2439 Der Lauchstädter Mineralbrunnen und seine Bedeutung. Lauch- 

Stadt bei Lauterbach 1906. 

2440 Vonderan, Joseph, Steinzeitliche Hockergräber und Wohnet&tten 

auf dem Schulzenberge bei Fulda. 6. Veröffentl. des Faldaer 
Geschichtsvereins 1907. 

2441 Größler, Prof. Dr., Nochmals der thüringisch-fränkische Krieg von 

531. Abdr. aus der 'Zeilschritt für Thür. Geschichte und Altertums- 
kunde 1907. 

2442 H. Jakobi, Führer durch das Römerkastell Saalburg, Staatsbuch- 

druckerei Homburg v. d. H. 1905. 

2443 Größler, Hermann, Die Ausgrabung der Klosterkirche Holzzeile 

früher Homburg (877). — Sonder- Abdr. aus: Wochenblatt 
Wissensch. Beil. der Magdeb. Zeitg. 1907. 

2444 Weyhe, Dr. phil. Emil, Landeskunde dos Herzogtums Anhalt 

I. u. II. Bd. Dessau bei C. Dünnhaupt 1907. 

2446 Forrer, Dr. R. Die Schwerter und Schwertknäufe der Sammlung 

Carl V. Schwerzenbach — Bregenz mit einer Geschichte von 
Schwert und Dolch, Leipzig bei W. Hiersemann 190o. 

2447 Rzehak, Prof. A., Beiträge zur Kenntnii der Bronzezeit in Mähren 

2) Ein Depotfund der älteren Bronzezeit bei Gaya. Separ. 
Abdr. aus der Zeitschrift des deutschen Vereins für die Gesehichte 
Mährens und Schlesiens. Brunn bei Rohrer 1906. 

2448 Schütze, Dr. E., Literaturbericht zur Landes- und Volkskunde 

Thür. Abdr. aus den Mitteilungen der Geogr. Ges. zu Jena. 
Bd. XXV, 1907. 
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2449 Brüning, Adolf, Porzellan; Berlin bei Georg Reimer 1907. K 

245 1 Führer durch die pr&hist. u. anthr. Ausstellung, Teranstaltet aus Anlaß 

der 38. Versammlung der deutschen Anthr.-Ges. zu Straßburg 
im alten Schloß 1907. Straßbarg bei Dumont-Schauberg 1907. G 

2452 Aufsätze aus den Mitteilungen der philomatischen Gesellschaft 

in Elsaß-Lothringen. Den Teilnehmern der 38. allgem. Vers, 
der deutschen Anthrop. G^esellschaft gewidmet. Straßburg in 
B. bei Schultz k Co. 1907. G 

2468 Biblia d. i. Die ganze h. Schritt verteutscht von Dr. M. Luther. 

Nürnberg bei Joh. Andr. Endters sei. Söhne 1700. K 

2455 Th Blume, Der Hildosheimer Silberfund. Hildesheim bei Th. Blume, 

undatiert. G 

2456 Goeßler, Dr. Peter, Das römische Rottweil hauptsächlich auf Grund 

der Ausgrabungen vom Herbst 1906. Stuttgart bei J. B. 
Metzler 1907. G 

2457 Der ander Theil der Bücher etc. des ehrw. Herrn Dr. M. Luther; 

Eisleben bei Gaubisch 1565. K 

245» Kossinna, Prof. Dr. Die Grenzen der Kelten und Germanen in 
der La-T^ne Zeit. 8. Abdr. aus: »Korresp. Bl. der deutschen 
Gesellschaft für Anthropologie etc XXXIIL Jhrg, Nr. 8. 1907. G 

2460 Fr. Lankisch, Concordantiae Bibliorum Germanico-Hebraico- 

Graecae. Leipzig 1705. G 

2461 Sacken, Dr. Eduard Frh. von, Heraldik. Grundzüge der Wappen- 

kunde. 7. Auflage neu bearbeitet von Moriz von Weittenhiller, 

Leipzig bei Weber 1906. K 

8463 Seolmann, Dr. med. Hans, Beiträge zur Vorgeschichte Dessaus 

und seines Weichbildes, undatiert. G 

2464 Seelmann, Dr. med. Hans, Ueber einen Begräbnisplatz aus der 

Bronzezeit bei Gr. Kühnau, Kr. Dessau. Aus den Verhandig. 

der Berl. Anthr. Ges. vom 20. Okt. 1900. G 

2465. Dannenberg, Hermann, Münzkunde 2. Aufl. Leipzig bei Weber 1899. K 
2466 Friedrich, Dr. A., Beiträge zur Alteri^umskunde der Grafochaft 

Wernigerode. Heft 8 und 4. Wernigerode bei Angerstein 1877. G 

2469 Merian, M. 

a) Topographia Saxoniae inferioris d. i. die Beschreibung der 
Vornehmsten Stätte, Plätze in d. Hochl. Nieder Sachs. Krayß. 
Frankfurt bey Matth. Merians sei. Erbe 1658. K 

b) Topographia Saxoniae superioris etc. Frankfurt bei Matth. 
Merian 1650. K 

2470 Schliz, Dr. A., Der Bau vorgeschichtlicher Wohnanlagen. S. Abdr. 

aus Bd. XXXin der Mitteil, der Anthr. Ges. in Wien 1903. G 

2471 Grössler, Prof. Dr. H., Die schnurverzierien Gefäße in der Samm- 

lung des Mansf. Geschichts- und Altertumsvereins zu Eisleben. 
S. Abdr. aus d. Mansfelder-Blätt., XX. Jhrg.. S. 228 ff. 1906 G 

2472 Städtisches Museum zu Erfurt 

a) Erläuterung zur Sammlung der städtischen Altertümer zu 
Brlurt 1898. Q 
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b) Verzeichnis der Bilder und Skulpturen im St&dtischen Museum 
zu Erfurt 1903. G 

c) Katalog der ehemal. Dr. Knappschen Sammlung und der 
vereinigten privaten ethnogr. Sammlungen im Herrenhause 
des großen Hospitals zu Erfurt 1908. G 

2473 Schliz, Dr. Alfred, Die Bevöllcerung des Oberamts Heilbronn, 

ihre Abstammung und Entwicklung. Heilbronn 1899. G 

247 (i Reinhardt, Dr. Ludwig, Der Mensch zur Eiszeit in Europa und 
seine Kulturentwicklung bis zum Ende der Steinzeit München 
bei Reinhardt 1908. K 

2477 Dahn, Felix; Germanische Studien, Berlin bei Janke 1884. K 

2479 Willers, Heinrich, Neue Untersuchungen über die römische Bronze- 

industrie von Capua und Niedergermanien. Hannover und 
Leipzig bei Hahn 1907. K 

2480 Forrer, Dr. Robert; Reallexikon der prähistorischen, klassischen 

und frühchristlichen Altertümer. Berlin und Stuttgart bei 
Speemann 1907. K 

2481 Verwom, Max; Zur Psychologie der primitiven Kunst. Abdr. 

aus der „Naturwiss. Wochenschr." N. F. VI. Bd. der ganz. 
Reihe XXU Bd. No. 44. Jena bei Fischer 1908. K 

2482 Rzehak, Prof. A., Der Bronzedepotfund von Prestawlk in Mähren. 

Sep.-Abdr. a. d. Jahrbuch für Altertumskunde. Herausg. von 
der k. k. Zentralkommiasion für Kunst und Historische Denk- 
male, Bd. I 1907. G 

2483 Trippen bach, Max. Bilder aus Wallhausens Vergangenheit. 

Sangerhausen bei Ahrendt 1907. G 

2484 D. Olearius, Gottlridus, Halygraphia Topo-Chronologica d. i. Ort- 

und Zeitbeschreibung der Stadt Hall in Sachsen. Leipzig 1667 
bei Wittigauen 1667. ^ 

2485 Größler, Prof. Dr. Hermann: Das Helmsdorfer Fürstengrab. S. 

Abdr. aus dem Mont Bl. No. 3—7 1908. Wissenschaftliche 
Wochen beil. der Magd. Zeitg. G 

2486 Statist. Amt Halle a. S. Beiträge zur Statistik der Stadt Halle a. S. 

1907/08. 

2487 Statist. Amt; Verwaltungsbericht der Stadt Halle a. S. für das 

Verwaltungsjahr 1906. 

2488 Jecht, Dr. Richard, Wörterbuch der Mansfelder Mundart Görlitz I88a G 

2489 Hoernes Maurice, Les premi^res Ceramiques en Europe centrale. 

Monaco, imprimerie de Monaco 1908. 

2490 Hoernes Maurice, La Necropole de Hallstadt, Monaco, imprimerie 

de Monaco 1908. ö 

2491b Paschke, Paul, Die vorgeschichtlichen Wandtafeln tür Westpreußen. 

Danzig bei Kafemann 1906. "^ 

2491c Westpreuß. Prov.-Museum, Nachweis der hauptsächlichsten Ver- 
öffentlichungen aus der Erdkunde, Bodenkunde, Pflanzenkunde, 
Tierkunde, Vorgeschichte und Volkskunde der Provinz West- 
preußen. Danzig 1906. T 
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aus dem Provinzialmuseum zu Halle a. S. 



Hierzu die Tafeln I— VI. 



DepotfHDd YOD BroDzeschwertern etc. yod Kehmstedt bei Bleicherode 
(Kreis Grafseiiafl HoiiensteiD). 

Beim Neubau der Chaussee von Kehmstedt nach Bleiche- 
rode ist im September 1906 von den Erdarbeitern unter Aufsicht 
des Herrn Chausseeaufsehers Hamel ein sehr bemerkenswerter 
Bronzedepotfund, bestehend in sechs verschiedenen Schwertern 
mit Griffen, einem ohne Griff und einer großen Lanzenspitze, 
gemacht worden. Er ist unter gütiger Mitwirkung des zu- 
ständigen Herrn Landesbauinspektors Nicolaus in Mühlhausen 
in vorzüglicher Verfassung geborgen und dem Provinzialmuseum 
in Halle a. S. von der Gemeinde Kehmstedt überlassen worden. 

Die Waffen lagen in einem alten Feldwege, 0,5 m unter 
Erdoberfläche, sämtlich an einer Stelle, so dass die Spitzen 
alle nach einer Seite zeigten (s. Situationsplan Tafel U). 

Sie haben ein Gesamtgewicht von 5,36 Kilo Bronze, deren 
Zusammensetzung bei jedem Stück verschieden ist (s. hinten die 
Tabelle der chemischen Analysen). 

Sonstige Ueberreste oder Merkmale menschlicher Betätigung 
sind in der Umgebung nicht aufgefunden worden. 

Die Erhaltung ist — wie gesagt — eine vorzügliche: nur 
eine Klinge und die Lanzenspitze hatten je einen alten, leicht 
zu reparierenden Bruch. DerUeberzug von schöner blaugrüner 
Patina läßt die feinsten Linien Verzierungen der Griffe und Rippen 
der Klingen eher hervortreten, als daß sie sie verdeckt. Die 
Schwerter, wie sie in Einzelfunden in der Provinz wiederholt 
vorgekommen und in den größeren Museen Mitteleuropas mehr 
oder weniger zahlreich vertreten sind, stammen aus der jüngsten 
Bronzezeit (Hallstattzeit) und gehören dem sog. Mörigertypus 

Jabreaschrift. Bd. VII. 1 
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an (so genannt nach dem Hauptfundort der Schweizer Pfahl- 
bauten), aber auch verbreitet in Mittel- und Nordeuropa, von 
Btrurien bis Skandinavien, der Rhone bis nach Ungarn. 

Die einzelne Klmge (Taf. I, Fig. 7) ohne Griff ähnlicher 
Pabrikationsart zeigt nicht die Lanzettenform der übrigen 
Klingen, ist vielmehr sehr viel schlanker und vielleicht als 
Stoßwaffe anzusprechen. 

Der Guß, bes. aucb der Lanzenspitae, ist durchgängig 
vorzüglich und scharf und es ist wohl eine nachträgliche 
Bearbeitung mit Ausnahme der Entfernung der Angüsse und 
des Schärfens der Klingen ausgeschlossen. 

Pie Schwerter sind einschließlich Griff bez. Angel 55—76 cm 
lang, die Klingen zweischneidig, gerade, mehr oder weniger 
kanelliert (Blutrinnen) und mit Ausnahme obenerwähnter Fig. I, 
Taf. I lanzettförmig anschwellend, verhältnismäßig schwer und 
offenbar mehr zum Hiebe geeignet. 

Sie haben, wie alle bisher gefundenen dieser Periode, auf- 
fallend kurze Griffe. Ob daraus auf ein besonders kleines 
Menschengeschlecht, wenigstens ein solches mit besonders zier- 
lichen Händen, zu schliessen ist ist bekanntlich eine Streitfrage, 

Die Ausschnitte an den Klingen unterhalb der Parierstange 
sind bei sämtlichen Schwertern, mit Ausnahme der Stoßdegen- 
klinge, Taf. I, Fig. 7, im Gegensatz zu den scharfen Klingefl 
stumpf und teilweise sogar auf der stumpfen Kante geriffelt. 

Ich nehme abweichend von Pörtsch (Bd. HI, S. 35) an, da4 
diesen abgestumpften Einschnürungen zwei federnde Lamellei 
von Holz oder Metall in der Scheide entsprachen, welche wie 
bei den modernen Scheiden dazu dienten, das Schwert in der 
Sehfelde einigermaßen festzuklemmen. Eine Annahme, als ob 
es sich hier vielleicht um bloße Zeremonienschwerter handeln 
könnte, ist schon dadurch ausgeschlossen, dass die Schwerter 
geschärft und vielfach schartig sind. 

Wir gehen nun über zur 

Einzelbeschreibung 

(8. die Tafeln I— IV). 

Tafel I, Fig. 1, und Taf. II, Fig. l a-b. 
Antennenschwert mit Parierflügeln. 
Ganze Länge im jetzigen Zustande 76 cm. 

„ „ mit ergänzter Spitze etwa 77,5 cm. 
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Länge der Klinge 64 cm, mit ergänzter Spitze 65,5 cm. 
Größte Breite der Klinge 37 mm. 
Klingenlänge _ 658 _ . ^ ^ 



Größte Klingenbreite 37 

Die Klinge ist im hohlen Griff mit 3 Nieten und mit durch- 
gehender Angel befestigt, welche zwischen den Antennen noch 
18 nun vorsteht Der Griff ist im Querschnitt ein verhältnis- 
mäßig flaches Oval, in der Mitte stark verbreitert und mit 
Ringen und Sternen dekoriert. In gleichen Abständen von der 
mittleren Anschwellung laufen zwei kleine umlaufende Wülste. 

Die in der Mitte 36 mm breite Knaufplatte rollt sich beider- 
seits nach innen zu einer sich bis auf einige mm verjüngenden 
Spiralscheibe (Sehnecke, Antenne) zusammen. 

Die Knaufplatte trägt auf ihrer äußeren Oberfläche drei 
vortretende Grate auf ihrer inneren Strichverzierung. Die Klinge 
ist zweischneidig, schwach lanzettförmig, am Griffende auf 
beiden Seiten sehwach eingezogen und auf 3,5 cm Länge stumpf; 
sie hat im Querschnitt eine mittlere ovale Anschwellung von 
8 mm Stärke, welche auf beiden Seiten von einem hervor- 
tretenden Grat, bis zur Länge von 66 cm verlaufend, be- 
säumt ist. 

Gewicht des Schwertes: 1,000 kg. 

Antennenschwert mit Parierflügeln. 
Tafel I und II. Fig. 2. 
Ganze Länge 62 cm. 
Länge der Klinge 49 cm. 

„ des Griffs ohne Antennen 10 cm. 
Größte Breite der Klinge 33 mm. * 

Klingenlänge 490 

Größte Klingenbreite 33 

Die Klinge ist in den Parierflügeln mit zwei Nieten befestigt, 
außerdem geht die Angel durch den Griff. Sie ist über der 
Knaufplatte zackig abgebrochen. 

Der eigentliche Griff mit Kern (hohl) gegossen bildet ein 
flaches Oval, in der Mitte mit starker Anschwellung und drei 
umlaufenden Graten; oben und unten noch je zwei umlaufende 
Grate. 

Die Knaufplatte mißt, den kleineren Maßen des ganzen 
Schwertes entsprechend, an der breitesten Stelle nur 20 mm 
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und verläuft ohne Verzierung in eine runde Schnecke, deren 
Gegenstück leider abgebrochen ist und fehlt. 

Die Klinge ist zweischneidig, stark lanzettförmig, am Griff- 
ende auf beiden Seiten auf 15 mm Länge deutlich eingezogen 
und gerieft. Die verhältnismäßig breite Mittellamelle ist bis zu 
7 nmi im Querschnitt stark und wird auf beiden Seiten von vier 
Graten begleitet, welche fast bis zur Spitze auslaufen. Jeweilig 
auf dem innersten Grat trägt die Klinge am Griffende je fünf 
dekorative, mit parallelen Linien gefüllte Dreiecke. 

Gewicht des Schwertes: 0,620 kg. 

Tafel I und m, Fig. 8. 

Schwert mit ParierflOgeln. 

(S. das sog. Auy emierschwert von Groß, Lee Protohelvetes, PI. XL Fig. 7, 
und PI. Xn, Fig. 6, Text Seite 32 ff.) 

Schlanker als die vorgehenden, leider in zwei Stücke zer- 
brochen, welche aber genau zusammenpassen. Die etwas 
gekrümmte Klinge ist offenbar gerade gewesen und nur im Ge- 
brauch verbogen. 

Ganze Länge 70 cm. 
Länge der Klinge 60,5 cm. 
Größte Breite der Klinge 34 mm. 

Klingenlänge 605 

Größte Klingenbreite 34 """ ' 

Die Klinge bildet mit dem Griff ein Gußstück; der Griff 
ist über den durch fünf parallele Linien verzierten Parierflügeln 
stark eingeschnürt, verbreitert sich dann zu einem an den 
Schmalseiten durch seichte lineale Querbänder gerieften Ende. 
Die beiden Breitseiten zeigen je eine Vertiefung in Form eines 
an den Ecken abgestumpften Rechtecks von 40 x 19 mm. Diese 
beiden Vertiefungen von 3 Vi mm sind durch die eingegossene 
Zunge von 2 mm Stärke mit drei Nietlöchem getrennt. In dem 
ersten dieser Nietlöcher steckt noch ein nach beiden Seiten 
durchgehendes Bronzeniet von 3 mm Dm. und im ganzen 
18 mm Länge. Diese drei Niete hatten offenbar den Zweck, 
eine Einlage von anderem Metall, Holz oder Bein zu befestigen, 
welche denmach über die Fläche des Bronzegriffs noch 3 — 4 mm 
vorstand. 

Außerdem liegen in diesen Vertiefungen vom letzten Niet- 
loch ab zwei die ganze Breite ausfüllende Bronzestreifen von 
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2 mm Stärke, welche bis zur Oberfläche der Knaufplatte durch- 
gehen und hier abgebrochen oder abgerissen sind. 

Sie dienten nach Analogie des Auvernierschwerts (s. T. IV, 
Pig. 2) zur Befestigung einer zweiten, einige Millimeter ab- 
stehenden Knaufplatte, die von der angegossenen durch irgend 
eine flache Einlage getrennt war, vielleicht einen wulstig vor- 
stehenden Goldreif, wofür der Umstand sprechen würde, daß 
die beiden starken Zungen nur mit Anwendung großer Gewalt 
abzureißen waren, während sonst fast das ganze Schwert un- 
versehrt ist. 

Die Klinge ist — wie schon bemerkt — schlanker und 
nicht so wuchtig, wie bei den vorgehenden; sie ist, an den 
Parierflügeln anfangend, auf 14 mm Länge schwach aus- 
geschnitten und gerieft, trägt — wie die zwei vorgehenden — 
eine starke, nach dem oberen Drittel lanzettförmig sich ver- 
breiternde Mittel wulst, welche von zwei seichteren und schmäleren 
Wülsten begleitet wird, besäumt von 4 Graten, welche, auf 
40 mm Länge von dem ParierflUgel ab Riefendekoration tragen. 

Gre wicht: 0,805 kg. 

Tafel! und III, Fig. 4. 
Schwert mit Parierflügeln. 
Ganze Länge 70 cm. 
Länge der Klinge 60 cm. 
„ des Griffs 10 cm. 
Grösste Breite der Klinge 40 mm. 

Länge der Klinge 600 

Gr. Breite der Klinge 40 

Die Klinge ist in dem hohlgegossenen Griff mit zwei Nieten 
und durchgehender mit Blei vergossener Angel befestigt, welche 
auf der Knaufplatte sich durch eine nietkopfähnliche Erhöhung 
markiert. 

Der Griff ist, wie vor, im Querschnitt ein flaches Oval, 
schwillt ungefähr in der Mitte an und trägt drei gleich breite, 
umlaufende, einfache Bänder. 

Die nach außen ovale, aufgetiefte Knaufplatte (70 x 47 mm) 
zeigt auf der konkaven Seite den Umriß des auf der konvexen 
Seite dekorierten in je eine Spitze verlaufenden eigentlichen Grills. 
Die Klinge ist zweischneidig, lanzettförmig, mit dem Schwer- 
punkt über der Mitte (von dem GrifFansatz aus gerechnet), hat 
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am Griffende zwei sichelförmige tiefe Aussobnitte, welche glatt 
und stumpf sind, und eine allmählich bis fast in die Spitse 
auslaufende starke und breite Mittelrippe nebst zwei flacheren 
und schmäleren Seitenrippen, je durch einen durchweg glatten 
Grat (also im ganzen vier) markiert. 
Gewicht: 0,920 Ij^. 

Tafel I und UI, Fig. 5. 
Schwert mit ParierflOgeln, 

Ähnlich Fig. 4. 

Ganze Länge 66 cm. 
LiUige der Klinge 56 cm. 
^ des Griffs 10 cm. 
Größte Breite der Klinge 35 mm. 

Klingenlänge 560 

Größte Klingenbreite 36 
Die Klinge ist in dem zu % hohlgegossenen Grüf mit zwei 
Nieten befestigt. Das erste Drittel des Grifft ist von der kurzen 
Angel ausgefüllt. Der Griff bildet ein nach der Mitte an- 
schwellendes Oval mit drei doppelgerieften umlaufenden Bändern. 
Die ovale aufgetiefte Knaufplatte (66 x 40 mm) ist in der 
Höhlung glatt (ohne Knopf) und un verziert; auf der konvexen 
(Griff-) Seite läuft der Griff mit je einer gebänderten Rippe bis 
in die Schmalseiten des Ovals aus. Die Klinge ist, wie vor, 
zweischneidig, lanzettförmig, am Griffende auf beiden Seiten 
auf 20 mm Länge stark sichelförmig ausgeschnitten und gerieft 
Die Mittelrippe, im Querschnitt bis zu 7 mm stark, ver- 
breitert sich nach dem Schwerpunkt des Schwertes sehr stark 
lanzettförmig und ist von schmäleren durch je zwei Grate ein- 
gefaßten Rippen begleitet, welche fast bis zur Spitze sehr schon 
verlaufen. Die Grate sind auf 5 cm von der Parierstange an 
gerieft und werden dann glatt. 

Gewicht des Schwertes: 0,610 kg. 

Tafel I und ÜI, Fig. 6. 

Schwert mit ParierflUgeln, 

ähnlich Nr. 4 und 5. 

Ganze Länge 55 cm (ohne abgebrochene Spitze). 
Länge der Klinge 45 cm. 

„ ^ „ ergänzt etwa 47,6 cm. 
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Größte Breite der Klinge 8»5 cm. 

Länge der Klinge 450 

Gr. Breite der Klinge ~ 35 ~ 

Die Klinge ißt im hohlgegossenen Griff anscheinend nur 
mittels durchgehender und hinten flach vernieteter Angel be-^ 
festigt) welche tn^i wohl eingegossen oder in den erhitzten 
und dadurch im Loch erweiterten Griff hat einschwinden lassen. 

Der demlich flache und schaffe Griff trlKgt drei umlaufende» 
durch perlenschnurartige Verzierung eingefaßte Bänder und 
am Fuß der sonst beiderseitig glatten > ovalen Knauf platte 
(65 X 40 mm) noch zwei parallele vertiefte Linien. Die Klinge 
ist sichelartig sehr tief auf beiden Seiten bis auf 20 mm vom 
ParierflUgel ausgeschnitten und gerieft. 

Die LängswUlste und Grate wie bei Nr. 4. 

Gewicht: 0,605 kg. 

Tafel I undin, Fig. 7. 
Bronzeklinge mit ovaler Angel ohne Griff. 

Ganie Länge der Klinge bis Angelende 68,5 cm. 

Länge der Klinge bis zum Griffschuh 61 cm. 

Größte Breite der Klinge 29 mm. 
Länge der Klinge _ 610 _ 

Gr. Breite der Klinge ~ 29 — ^ • 

Die Klinge geht allmählich mit scharfen, offenbar absicht- 
lich nicht abgeputzten und dadurch zackigen Graten in die 
ovale Griffangel Über. 

Ein hübsch dekorierter, gerade angesetzter, zwingenfbrmiger 
Griffschuh ist aufgeschoben und aüfgeklttet und ähnelt in dieser 
Beziehung dem Schwert von Steilen, s. Fig. 4 taf. IV, im 
Berl. Mus., Tafel XVllt, 1 der römischen Schwerter vott J. Naüe, 
München 1903, 8.42 und Äeltöchrift für Ethnologie XXVI. Band 
1894, 8. 43?, wt) noch mehr Parallelen zU finden; s. auch Sophus 
Müller, Öie Nordische Bronzezeit, Jena 1878, S. 18 und 19. 

Da an der schwach ovalen, stiftföttnlgen Angel und ihren 
PlUgelatlsläufen nach der Klinge m keine Spür Von Nietung zu 
entdecken ist, so Ist Zühächst die Möglichkeit einer soUden 
Verbindung von Klinge und Griff nicht abzusehen, Wenn man 
nicht annehmen will, daß die Oriffangel länger war Und ein 
Stück abgebrocheti üt oder daß die Klinge niemals fertig In 
einem Griff montiert war. 
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Dagegen spricht aber das gerade und glatte , normal ab- 
geschnittene Ende der Angel. 

Vielleicht ist auch die fehlende Länge des Griffs durch 
einen abhanden gekommenen längeren, nach unten abgesetzten 
Knauf, den man erhitzt auf die Angel aufzog und aufschwinden 
ließ, ergänzt gewesen. S. Fig. 3 Taf. IV (nach Montelius, Die 
älteren Kulturperioden I, Stockholm 1903, Fig. 125, S. 42. Bronze- 
schwertgrifife aus der Provinz Schonen). Dazwischen wäre dann 
ein Futter von Holz oder Bein anzunehmen. Die Klinge ist 
gegen die vorstehenden Fig. 1—6 auffallend schlank zu ihrer 
Länge, das Verhältnis 

Länge _ 610 _ 
Größte Breite ~ 29 "" 
übertrifft bei weitem die entsprechenden Zahlen bei den vor- 
gehenden Schwertern. Dies und das Fehlen der Einschnürungen 
an der Klinge beim Ansatz des Griffes scheint das Schwert als 
Stoßwaffe zu kennzeichnen. 

Die gerade Klinge hat eine breite Mittelwulst, begleitet 
beiderseitig von je 2 durch scharfe Grate markierten Blutrinnen, 
welche alle zusammen äußerst zierlich und elegant bis in die 
Spitze verlaufen. 

Gewicht: 0,495 kg. 

Tafel I, Fig. 8. 
Bronzene Lanzenspitze. 

Patiniert, glatt, hat an der 22 mm weiten Tülle drei um- 
laufende erhabene Reifen und 40 mm vom Ende zwei 5 mm 
weite Löcher zum Befestigen im Holzschaft. 

Die Länge von 41 cm und die größte Breite des Blattes 
von 60 mm deutet darauf hin, daß die Spitze einer mächtigen, 
„weithinschattenden'' Lanze angehörte. 

Der Guß ist vorzüglich und könnte heutzutage nirgends 
besser ausgeführt werden, die Tülle ist bis in die Spitze hohl, 
die Flügel zeigen deutliche Schärfung durch Schleifen. 

Der eine Blattflügel ist sehr schartig, die tiefe Scharte unten 
rechts in Fig. 8 könnte von einem Schwerthieb herrühren. 

Gewicht: 0,305 kg. 

An Länge wird sie allerdings noch von einer ähnlichen 
Bronzespitze aus dem Hindenburger Fund ^) um 2 cm übertroffen, 

^) S. hinten Dr. Kupka, „Die Bronzezeit in der Altmark". 
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ebenso einer gütigen Mitteilung des Herrn Prof. Montelius zufolge 
von der 60 cm langen mykenischen Lanzenspitze von Bronze ^), 
und gar von einer 72 cm langen Bronzelanzenspitze von Plcdiluco 
in Mittelitalien.^ 

Die chemische Zusammensetzung der vorstehenden acht 
zusammen gefundenen Bronzewaffen, welche in dem maß- 
gebendsten KupferhUttenlaboratorium Europas festgestellt wurde, 
ist folgende: 





1 
1 


2 


3 


4 


5 


6 


7 


8 


Kupfer . . 


. 83,72 


85,61 


86.10 


87,30 


86,43 


86.52 


86,35 


81.28 


Silber . . . 


. 0,073 


0.396 


0,210 


0,124 


0,100 


0,115 


0.320 


0,552 


Zinn . . . 


. • 8,40 


10,90 


9,38 


10,20 


11,18 


10,14 


10,10 


10,03 


Blei 


. 7,36 


1,82 


1,07 


1,89 


0,81 


1,59 


1.56 


3,63 


Eisen . . . 


. , 0,06 


0,27 


0,20 


0.04 


0,07 


0,09 


0,04 


1^ 


Nickel . . 


. 1 0,26 


0.39 


1,18 


0,09 


0.18 


0,71 


0,33 


0,76 


Kobalt . . 


. ; 0,06 


0.15 


0,31 


0,07 


0,07 


0,37 


0.06 


0,05 


Sa 


t. 99,933 


99,536 


98,400 


99.714 


98,840 


99,535 


98.760 


97,502 



Das weiße Metall, als Ausfüllung des hohlen Griffs im 
Schwerte Nr. 4 erbohrt, ist Blei von folgender Zusammen- 

^^*™^K- 99,92 Blei, 

0,025 Silber, 

0,03 Kupfer, 
also fast chemisch reines Blei. 

Hierzu gibt der hervorragende Metallurg, dem wir obige 
Analyse verdanken, folgenden Kommentar: 

„Handelt es sich in der Gegenwart darum, die Provenienz 
eines Kupfers festzustellen, dann sind in erster Linie die Gehalte 
an Blei, Silber und Nickel zu berücksichtigen, weil imter den 
gegenwärtigen Verhältnissen die metallurgischen Prozesse und 
Arbeitsmethoden ziemlich konstant bleiben, so daß für Kupfer- 
proben bestimmter Herkunft bestimmte Zahlenwerte der be- 
gleitenden Metalle charakteristisch sind. Diese gesetzmäßige 
Beziehung wird für Kupfer- und Bronzegegenstände, die vor 
einigen tausend Jahren jedenfalls auf primitivstem Wege her- 
gestellt sind, nicht zutreffen, wenigstens nicht soweit es sich 



») 8. Archiv für Anthropologie XV, S. 328. 

«) O. Montelius, La civllieation primitive en Italie, Taf. 123, Pig* 10. 
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um Blei uüd Silber handelt Blei sdieint in den vorUegendefi 
Proben ttberliaupt kein sufKlliger BeBtandteil» sondern absieht* 
lieh eugesetzt lu sein, »^ um bestimmte Arbeitseigenschaften 
zu erzielen, u. a auch um zu betrügen (Nr, 1 und Nr. 8) --• und 
der Silbergehalt wird sowohl von der Natur des Rohmaterials 
wie von dem benutsten Schmelzverf^^en abhängen. Am 
sichersten läßt sich wohl nach dem Nickelgehalt eine Gruppierung 
vornehmen, weil dieser jedenfalls in erster Linie Vom Roh* 
material abhängig ist. 

Nach dem Nickel- und Kobaltgehalt gehören zusammen: 
Fig. 9 und 6, 
„ 1, ^ und 2, 
,, 4 und 5. 

Die Analysendifferettz ist darauf durackmifUhren, daß in den 
meisten Proben etwas Arsen vorhanden ist. Außerdem findet 
sich natürlich Sauerstoff. 

Kleine Schwankungen liegen in der Natur der Probe- 
substanz, nicht etwa in der Analyse, die bei der Schärfe der 
elektfolytischen Kupfer-^ Blei- und NIckelbesttmmuttg einwand- 
frei ist.*' 

Bei der erheblichen Verschiedenheit der Metallmischtittgen 
in den acht Waffen scheint es ausgeschlossen, daß es etwa ein 
Werkstättenfund ist; sie scheinen Vielmehr verschiedener Her- 
kunft zu sein, wenn auch die oben hervorgehobene Zusammen- 
gehörigkeit von Gruppen nach dem Nickel- und Kobaltgebalt 
auffällig ist. 

Der Depotfund bestätigt den vonNaue, „Die vorrömischen 
Schwerter'' S. 81 ff., aufgestellten Satz, daß die Schwerter des 
Möriger- oder Rhonetyps, die er als Klasse! und Ü bezeichnet, 
mit den Antennenschwertem sich nicht nur gleichzeitig ent- 
wickelt haben, sondern auch Örtlich zusaölmeiigehöreii und ih defi 
Anfang der Eisen (Hallstatt) zeit zusetzen sind. (MöntellüsV.) 

Ebenso ist man geneigt, für den Pund inländischen Ursprung 
anzunehmen, zumal in Mitteleuropa einzelne Gußformen fUt 
Bronzeschwerter und zahlreiche für Lanzenspitzen gefunden sind. 

Ein Depotfund gleicher Bedeutung von Bronzeschwertem, 
nämlich ebenfalls von sieben guten Stücken, ist zuerst 1751 
in Prankreich gemacht und bekannt geworden, der in der 
französischen Akademie eine höchst interessMite Diskussion 
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ttber das Bronzezeitproblem hervorrief.^) 1834 ist der sogenannte 
StöUener Fund von sieben Bronzeschwertem bei Hohennauen 
(Prov. Brandenburg) ausgegraben, der sieb im Völkermuseom 
in Berlin befindet, ein weiterer 1895 bei Hindenburg (Kreis 
Osterburg) von vier Schwertern und einer Lanzenspitze, im 
Altmärkischen Museum zu Stendal befindlich, und in der weiter 
hinten folgenden Abhandlung von Dr. Kupka beschrieben und 
abgebildet«) 

Anhang aus Museen und der Literatur. 
Tafel IV, Fig. 5 a-b. 

Bei dieser Gelegenheit sei es gestattet, noch ein inter- 
essantes, m. W. bis jetzt wenigstens in der Literatur unbekanntes 
Bronzeschwert zu beschreiben und abzubilden, welches Ende 
des vorigen Jahres bei Oldisleben (Großherzogtum Sachsen- 
Weimar) gefunden wurde und jetzt unter der Nr. 472, IV im 
Provlnzialmuseum eu Halle sich befindet. 

Die Klinge bildet mit dem hohlen Griff und dem Knauf 
ein Gußstück. Schlitze in dem Griff haben nur den Zweck, 
den Sand- oder Lehmkem für die Höhlung des Griffs ui der 
Form lagern und befestigen zu können. 

Nach dem Gusse wurde jedenfalls der mürbe gewordene 
Lehm- oder Sandkem durch die Schlitze entfernt und der Hohl- 
raum etwa durch Asphalt oder dergl. ausgegossen. Bemerkens- 
wert sind noch die drei nach den Querflügeln des Griffs energisch 
auslaufenden Wulste der (leider abgebrochenen) Klinge. 

Tafbl IV, Fig. 1 a-c. 

Eine bemerkenswerte Scheide und Stiefel dieses Schwert* 
typs weist das kürzlich in der Zeitschrift für Ethnologie 1908, 
Heft n, S. 194 ff. von Dr. Eichhorn^ Jena beschriebene Bronee- 
schwert des Depotfundes im Münchenrodaer Grund bei Jena 
aus dem Jahre 1885 auf: 

„Die Klinge war umwickelt mit einem Bronzeband und 
steckte mit der Spitte in einem massiven ScheidenstiefeL Die 
Scheide selbst, aus organischer Substanz hergestellt (Leder 



^) Sophos Möller, Nordische Altertumskunde, S. 231. •• Histoire de 
rAcademi« du Roy des insoriptions et belles^leltres. PaHs 1759. XXV. 6. 109. 

*) S. auch Beitr&ge lur Altm&rkischen Landes- und Volkskunde 5, 
Stendal 1902: Dr. C. Hartwich, lieber die Bronzesehwerter etc., B.27. 
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oder Holzschale) war vermodert/ Immerhin ist ein Port- 
schritt gegen die plumpen Holzscheiden der älteren Bronze- 
schwerter, wovon ein allerdings sehr reduzierter Fund aus 

Schwarza bei Schleusingen -^ im Provinzial- Museum zu 
Halle a. S., nicht zu verkennen. 



BroDzeschilde voo Herzsprung bei Kyritz (Ostpriegnitz). 

Tafel V, Fig. 1—4. 

Es dürfte nicht uninteressant sein, hier auf einen in die 
Hallstattzeit der vorbeschriebenen Schwerter fallenden Fund 
von zwei Bronzeschilden zurückzukommen, der im Jahre 1844 
„aus einem Sumpf unter Eichenbalken* gehoben wurde und 
im Provinzialmuseum zu Halle ausgestellt ist. 

Ueber die Fundbestände besagen imsere Akten aus 1844/45: 
Die Schilde stammen aus der Nähe des Dorfes Herzsprung 
(zwischen Kyritz und Wittstock). ^) Ein Bauer aus gedachtem 
Dorfe (welches nach Dr. Riedels Chronik der Priegnitz eines 
der ältesten hiesiger Gegend ist) hat ein früher mit Wasser 
angefülltes, aber durch große Dürre an zwei Jahren aus- 
getrocknetes, mit Modererde angefülltes Loch, ca. 8 Fuß tief 
ausgraben lassen, um den Moder als Dung auf seinem Acker 
zu benutzen. 

„Tiefer als 8 Fuß zu graben, war er durch einige über- 
einander liegende Eichblöcke, deren Holz schon inVersteinerungO 
übergegangen, behindert. Der Prediger Klinger in Christdorf 
hatte den Bauer veranlaßt, die Eichblöcke wegzuräumen, schon 
in Erwartung, wie er mir versicherte, daß sich unter den- 
selben ein Schatz vorfinden möchte. Und er hatte sich nicht 
getäuscht: Unter dem Stammende des einen Blockes fanden 
sich die beiden Schilde. Ich bemerke übrigens, daß außer 
den Schilden sich weiter nichts vorgefunden hat.'' 

Die Schilde waren längs des größten Durchmessers dicht 
bei den Buckeln vorbei einmal zusammengefaltet, was durch 
die durchgehenden geradlinigen Bruchfalten bekundet wird. 



') Also nicht aus der Umgegend von Magdeburg, wie Lindenschmidt 
in seiner kurzen Beschreibung in den „Altertümern unserer heidnischen 
Vorzeit" 1881, III. Bd. 7 irrtümlicherweise angibt. 
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Außerdem fehlen einige Randpartien, wie auch der Schild- 
buclcel bei Nr. 1 zerstört ist. 

Die auf eine runde, mit jetzt oxydiertem, fast chemisch 
reinem Blei ausgefüllte Wulst von 6 — 8 mm Durchmesser nach 
außen umgebördelten Schildränder sind etwas ungleichmäßig 
und verdrückt. 

Die Treibarbeit, welche auf der hinteren glatten Fläche 
zahllose gleichmässig lange Hammerfinnenschläge zeigt, ist 
eine vorzügliche, sowohl bei dem einen noch wohlerhaltenen 
ogivalen, scharfrUckigen Schildbuckel, als den drei inneren 
glatten und vier äußeren aus je einer Perlenschnur kleiner 
Kugelschalen von ca. 8 mm Durchmesser und 3 mm Tiefe be- 
stehenden konzentrischen Zierkreisen, welche noch durch zwei 
konzentrisch umlaufende Rillen getrennt sind. 

Auch die Bombierung der Schilde ist tadellos gewesen, in 
ihrer jetzigen Verdrückung aber maßstäblich nicht mehr genau 
anzugeben (3—4 cm). Die Schilde sind in Arbeit imd Ver- 
zierung fast gleich, nur ist Nr. 1 kreisrund mit 70 cm Durch- 
messer und wiegt ergänzt 1,50 kg, Nr. 2 etwas oval mit 71 cm 
in der Längs- imd 68 cm in der Querachse bei einem Gewicht 
von lj40 kg. Die durchschnittliche Blechstärke berechnet sich 
auf nur 0,4 mm (!) 

Die je vier Perlschnurverzierungen sind bei Nr. 1 durch 
eine radiale Quer Verzierung, die senkrecht auf die Breitseite 
des Schildbuckels gerichtet ist, unterbrochen, während sie bei 
Nr. 2 rundum ununterbrochen laufen. 

Ob die eigentümlichen Halbmonde einer Laune des Meisters 
entsprungen sind oder die Zeichen des Meisters oder Eigentümers 
vorstellen oder eine tiefere Bedeutung haben? 

Die Schilde zeigen auf den noch vorhandenen sieben Achteln 
ihrer Gesamtoberfläche nicht die geringsten Anzeichen von Hieb 
oder Stich und scheinen nicht ins Treffen gekommen zu sein. 

Bei Schild 2 ist die mittels der Bronzeblechlaschen von 
43x24 mm vernietete, aus dreifach zusammengelegten sehr 
dünnen Bronzeblechstreifen von 24 mm Breite bestehende 
Schildfessel an beiden Seiten kurz abgerissen. Bei Schild 1 
fehlen diese Ueberreste der Schildfessel ganz und nur eine 
Lasche mit drei Nieten auf der einen und dementsprechenden 
drei Nieten auf der anderen Seite sind noch vorhanden (siehe 
Tafel IV, 3-4). 
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Es i8t unerfindlich, ob, wie und womit die bei einer Blech- 
stärke von 0,4 mm offenbar zum Kriegsgebrauch untauglichen 
Schilde verstärkt gewesen sein können, da an deren Oberfläche 
nicht die geringste Spur entsprechender Nieten oder dergleichen 
zur Befestigung zu erkennen ist Man müßte denn annehmen. 
daß etwa steifes Kemleder an den Schildrändem mittels einer 
Zarge untergefuttert war. S. Ajax's Schild Hom. D. VII, 219 
bis 223 und Sarpedons Schild Hom. II. XII, 294—297, welche 
beide Lederschilde mit Brzdecke waren. Die Annahme der 
Unterlage mehrerer Metallschiohten, wie Homer 11. XX, 270ff 
z. B. beim Schild des Achilleus deren fUnf angibt, hat wenig 
Wahrscheinlichkeit, weil einmal deren galvanische Wirkung auf- 
einander die trefftiohe Erhaltung der Schilde in der feuchten 
Erde durch mindestens 2500 Jahre ausgeschlossen haben würde, 
und andererseits die überaus schwachen und schlecht befestigten 
Sohildfesseln, die zudem bei der Kürze von 140 mm kaum eine 
Männerhand durchlassen konnten, für einen schweren Schild 
entfernt nicht solid und tragfabig genug sein konnten. 

• Aus allen diesen Gründen möchte man annehmen, daB 
diese leichten und dünnen Schilde Zeremonien- oder Prunk- 
Schilde waren. 

Dienten sie etwa als einmalige Totenschilde, wofür vielleick 
spricht, daß sie in einem Sumpf, zusammengefaltet, mit Eichen- 
balken beschwert, gefunden wurden? Im Sumpf ersäufte maa 
Verbrecher gewisser Art und zerbrach ihren Schild. 

Oder dienten sie als Zierat von Hallen, Mauern oder 
Schififsborden, wie letzteres schon nach Abbildungen phönikischer 
Galeeren aus dem 7. Jahrhundert a. C. bis in die späte Wikinger- 
zeit gebräuchlich war? 

Die Analyse von Metallproben der Schilde ergab: 





Schild I. 


Schild IL 


Kupfer . 


. 84,83 


85,62 


Silber . 


. 0,035 


0,075 


Zinn . . 


. . 13.25 


12,42 


Blei . . 


. . 0,83 


0,97 


Eisen . . 


. 0,12 


0,14 


Nickel . 


. 0,12 


0,58 


Kobalt . 


. 0,23 


0.15 



Sa. 99,415 99,955 



Fundbericht« elo. Bronxetcbüde vob HerzappuBg bei Kyritz. 15 

Tafel VI, Big. 8. Aehnliche Beobachtungen, wie vor, macht 
Lindenschmidt an dem noch viel leichteren und dünneren Bronze- 
schild von Naekhälla (Halland), im Nationalmuseum zu Stockholm. 
Bs zeigt dieselben getriebenen, glatten Perlenringe und außer- 
dem eine rundlaufende Reihe von 15 stilisierten Vögeln. Man 
beachte auch hier die halbmondförmigen Ausschnitte der 
Zierkreise. 

Tafel VI, Fig. 6. Auch ein Bronaerundschild, gleichfalls 
mit stilisierten Vögelköpfen, aus einem dänischen Punde, ab- 
gebildet bei 8ophas Müller, Nordische Altertumskunde, Straß- 
burg 1897, S. 372, sowie ein mit getriebenen, konzentrischen 
Wülsten und Perlenschnüren gezierter Bronzeschild aus Däne- 
mark (Tafel VI Fig. 7), jetzt im Nordischen Museum zu Kopen- 
hagen, abgebildet nach Worsaae, Nordische Oldsager, in Forrer's 
Reallexikon, Berlin 1907, S. 697, gehört unter diesen Schildtypus 
der jüngeren Bronze (Hallstatt-) zeit. Auch hier die halbmond- 
förmigen Einbuchtungen der inneren Zierkreise! 

Man nimmt — wie ich glaube, mit Recht — an, daß diese in 
Technik und Stil so übereinstimmenden vorstehend beschriebenen 
und abgebildeten Schilde (Tafel V und VI, Fig. 1—7) oder 
mindestens ihre Muster oder Modelle, vor allem das bis auf das 
Dipylonzeitalter zurückreichende Vogelmotiv, ihren gemein- 
schaftlichen Ursprung in den Pabrikstätten Etruriens haben. 

üebrigens scheinen Bronzeschilde diesseits der Alpen nicht 
besonders einheimisch geworden zu sein, da ihre Funde sich 
hier meines Wissens auf weniger als ein Dutzend beschränken, 
während die Unzahl der gefundenen Schild buckel darauf 
schließen läßt, daß Holz- oder Lederschilde das Uebliche ge- 
wesen, begreiflicherweise aber mit Ausnahme der metallenen 
Beschläge dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen sind. 
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Das Gräberfeld von Nienhagen. 

ffierzu Tafeln VII und Vm. 



Oestlich vom waldigen Huy liegt da, wo die Holzemme in 
die breitere von der Bode durchflossene Talsenke eintritt, das 
Dorf Nienhagen. Oberhalb des Ortes breitet sich westwärts 
vom Klosterhofe ein großes Gräberfeld aus, das etwa mns 
Jahr 1870 von dem Abt Thiele, Domprediger zu Braimschweig, 
ausgebeutet wurde. Doch fand eine planmäßige Aufdeckung 
nicht statt, offenbar ist das meiste nur gelegentlich bei Erd- 
arbeiten zutage gekommen, nur an einigen Stellen hat Thiele 
wohl selbst Nachgrabungen veranstaltet. Die Pundstücke ge- 
langten später beim Verkauf seiner Sammlung in das Herzog- 
liche Museum zu Braunschweig. ^) 

Ein Plan des Gräberfeldes ist nicht vorhanden, doch hat 
Thiele in seinem Pundverzeichnis hier und da einige nähere 
Angaben gemacht. 

Gleich westlich vom Klosterhofe wurden beim Ausheben 
von Kartoffelgruben Urnen und Skelette entdeckt. Die Gegen- 
stände befanden sich etwa 0,50 m bis 1,20 m tief im schwarzen 
Erdboden. Von den Skeletten zwischen den Gefäßen hat nichts 
gerettet werden können. 

Was nun entweder an dieser Stelle sowie auch ganz in 
der Nähe ans Tageslicht gebracht wurde, läßt sofort erkennen, 
daß hier mehrere vorgeschichtliche Perioden vertreten sind. 
Der neolithischen Zeit oder vielleicht auch schon der frühesten 
Bronzezeit sind nur zwei kleine Becher zuzuweisen; bei dem 
ersten (Nr. 1021), Taf. VH, Fig. 4, ist die Wandung ein wenig 
nach außen gebogen, etwas über der Mitte sitzt eine jetzt 

") Für die Brlaabnis zur Benutzung der vorgeschichtlichen Sammlung 
dee HerzogL Museums bin ich den Herren Direktor Prof. P. J. Meier und 
Prof. Dr. Chr. Scherer zu lebhaftem Danke verpflichtet;» letzterer hatte auch 
die Gate, die den beigegebenen Abbildungen zugrunde liegenden photo- 
graphiachen Aufnahmen herzustellen. 

Jahresschrift. Bd.YII. 2 
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teilweise abgestoßene Griffleiste. Der zweite Becher (Nr. 1022), 
Taf. Vn, Fig. 5, ist oben unter der Mündung leise eingezogen, 
so daß seine Umrißlinie an die der Glockenbecher erinnert. An 
der Seite sitzt eine zweigehömte Griffleiste, wie sie sich oft 
an Gefäßen der neolithischen Zeit findet; es mögen hier nur 
Stemhagen und Liepe genannt sein. 

Daß diese Gegend bereits In der jüngeren Steinzeit be- 
wohnt war, wird auch durch zwei lange, schwarze Schuhleisten- 
keile bezeugt, von denen der eine 30 cm, der andere 31,5 cm 
mißt. Sie lagen übrigens nicht auf dem eigentlichen Gräber- 
felde, sondern westwärts davon, ein wenig oberhalb desselben. 

Der ganz frühen Bronzezeit gehört eine kleine, zierliche 
Kanne an (Nr. 1024), Taf. VE, Fig. 1. Zehn Mmuten nordwärts 
des Gräberfeldes auf einer von Niederungen umgebenen Erd- 
welle lag im schwarzen Boden ein Skelett. „Am Kopfende 
desselben'' stand dieser kleine Henkeltopf, mit Erde gefUUt; 
weiter fußwärts fanden sich noch einige größere Gefäße, „wovon 
ein Randstück mitgebracht''. (Dies ist nicht mehr vorhand^L) 
Bei diesem Kännchen liegt der größte Durchmesser recht niedrig, 
der Umbruch ist abgerundet, dann verengt sich der Gefäß- 
körper allmählich , der Hals tritt etwas zurück, während der 
Mündungsrand wieder schräg nach außen gerichtet ist. Der 
Henkel ist breit, bandförmig und sitzt dicht über dem Umbruch. 
Eine Delle ist nicht vorhanden. Das Gefäß ist auffallend leicht 
Ein Gefäß ganz ähnlicher Art fand sich auf dem Flachgräber- 
felde von Jordansmühl in Schlesien^), das von P. Reinecke nodi 
vorAunjetitz etwas näher an die Steinzeit gesetzt wird.*) Seger 
stellt es in die Kupferzeit.*) — Völlig dem Aunjetitzer Pormai- 
kreise gehört ein größeres Henkelgefäß an (Nr. 1013), Taf. VH, 
Fig. 11. Der Umbruch liegt ziemlich tief und ist scharfkantig, 
der Oberteil ist nach innen eingezogen. Unten befindet sich 
eine tiefe Delle, der Henkel sitzt dicht über dem Umbruch. 
Gtefäße dieser Art finden sich nicht nur in Aunjetitz, sondern 
auch auf anderen böhmischen Hockergräberfeldem , ferner in 
Rothschloß, Jackschönau, Sillmenau und sonst in Schlesien.^ 



») Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift VH (1899), Seite 642, Abb. 12. 
*) Zeitschr. f. Ethnologie 1902, Seite 271. 
s) Schlesiens Vorzeit, Nene Folge U (1902), Seite 24. 
*) Pic, Cechy prSdhistoricke, Taf. Xu, Abb. 19. Die gleichen Fonnen 
finden sich auch noch auf den folgenden Tafeln. ^ Schlesiens Vorzeit, Neue 
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Es mud hier femer ein ganz eigenartiges^ aus Ton ge- 
arbeitetes Gerät (Nr. 1026), Taf. Vn, Pig. 8, erwähnt werden, das 
bis jetzt, soweit ich sehe, auf unseren Gräberfeldern noch nicht ge- 
funden ist Es ist ein kegelförmiger Gegenstand von 6,5 cm Höhe, 
dessen Spitze abgeschnitten ist; die schräge Wandung zeigt 
eine leichte Ausbauchung. Der untere Teil ist etwas verbreitert, 
zieht sich dann aber rasch zu einer Grundfläche von 5,2 cm 
Durchmesser zusammen. Das Innere ist etwa bis zur Hälfte 
ausgehöhlt und im Lichten 2,9 cm weit; der obere Teil des 
Kegelstumpfes ist mit einer Röhre durchbohrt. 

Auf den böhmischen Gräberfeldern lagen ganz ähnliche 
Stacke zusammen nicht nur mitTonlöffeln, Steingeräten, Muscheln 
imd Knochennadeln, sondern auch mit Bronzesachen, z. B. mit 
den Rollennadeln und den charakteristischen Oesennadeln.^) 

Ueber diesen Gegenstand sagt Pic folgendes : „Vieles spricht 
dafür, daß das Schmelzen der Bronze an offenen Feuern bewirkt 
wurde, wobei lederne Schläuche, die mit einem konischen 
Tonröhrchen versehen waren, die Glut anfachen mußten. Der- 
gleichen Röhrchen, deren unterer Rand erweitert oder umgelegt 
ist, sind kein seltener Fund auf alten Siedelungen und mögen 
wohl auch in der Häuslichkeit verwendet worden sein. Leder- 
schläuche benutzen noch heutzutage die Zigeuner bei ihren 
mannigfaltigen Schmiedearbeiten und verstehen es, das Kupfer 
an einem ofTenen Feuer aus Holzkohlen rasch zu schmelzen.**) 

Aus den folgenden Jahrhunderten der Bronzezeit ist nichts 
vorhanden, aber die Hallstattperiode ist durch mehrere Funde 
deutlich erwiesen. So erhob Thiele auf dem eigentlichen Gräber- 
felde, dem Plane gleich westlich vom Klosterhofe, drei un- 
gegliederte henkellose Gefäße, die sich in der Form fast gleich 
sind (Nr. 1005, 1007 und 1010), Taf. VE, Fig. 3, 6, 12. Es sind 



Folge, Band II (1902), Seite 15. Herrn Professor Dr. P. Höfer verdanke ich 
noch den Hinweis auf dae Hockergräberfeld von Ottwitz. Schlesiens Vor- 
zeit vn (1899), a 287, Abb. 10. — [Gan« ebensolche in einem Grabhügel in 
EUrieb bei Thierschneck (Grafschaft Camburg). Jahrg. 25 der Zeitschrift 
t thOr. Gesch. u. Altert., S. 108, Fig. 154. Femer im Museum zu Eisleben 
Nr. 2018 (aus Sandersleben, Anhalt). D. R] 

1) Pi{, Cechy pr^dhistorick^, Tafel XLH. 17. XLV, 28. LXXIE, 12. 
LXXV, 19. 

s) Pic, a. a. 0., Seite 160. Ich verdanke die Uebersetzung dieser Stelle 
melneiD Kollegen A. Prochazka zu Blaiovice in Mähren. 

2* 
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hohe, m der Mitte mehr oder weniger ausgebauchte Töpfe, oben 
schlicht abgeschnitten. Aehnliche (lefäße standen in Stein- 
kisten von Hoym und Beierstedt. 

Bei emem anderen hohen Topfe (Nr. 1006), Taf. Vm, Kg. 5, 
ist der schräg aufsteigende Hals deutlich abgesetzt und trägt 
oben einen schräg abstehenden Mündungsrand. Diese Urne war 
mit einem Kalkstein zugedeckt. Auch diese Form fand sich in 
den Steinkisten von Eilsdorf, Beierstedt und Schwanebeck. 

Em in gleicher Weise gegliederter Topf (Nr. 1023), Taf. VII, 
Pig. 10, hat einen breiten, bandförmigen Henkel. 

Während diese Gefäße immer einzeln gefunden wurden, 
kam es auch einmal vor, daß ein kleines in ein größeres 
hineingestellt war. In einer ehemals gehenkelten Schale (Nr. 1O20), 
Taf. Vn, Pig 9, stand ein breites Henkeltöpfchen (Nr. 1026), 
Taf. VII, Pig. 7, eins der wenigen Stücke des ganzen Gräber- 
feldes, das verziert ist. Am Grunde des eingezogenen Halses 
sind zwei Riefen, darunter geknickte Linien wie Teile eines 
Zickzackbandes, doch vereinzelt und mit senkrechten Streifen 
dazwischen. Alle Linien sind ganz weiche, leicht eingezogene 
Purchen, ohne scharfen Rand, anscheinend mit einem rund- 
lichen Stabe ausgeführt. Aehnliche Stücke sind aus Eilsdorf 
und Beierstedt bekannt. Zu diesen beiden letztgenannten be- 
merkt Thiele: „Sie wurden noch umfaßt von einem größeren 
Gefäße." Dies ist aber nicht mehr vorhanden. 

Daß hier auch selbst Steinkisten von Art der Beierstedter 
gewesen sein müssen, geht aus einer anderen Bemerkung Thieles 
hervor. Er erwähnt in seiner Liste einen Krug mit Deckel 
„in einer Steinkammer 4' (1,14 m) tief. Der Raum innerhalb 
der Steinplatten, etwa eine Elle (57 cm) Quadrat und nicht 
ganz so hoch, war ganz mit schwarzer, lockerer Erde erfüllt*. 
Die Gruben in Beierstedt waren etwa 1 m bis 1,40 m tief^ die 
Kisten ungefähr 50 cm hoch. 

Auf diesem Felde westlich vom Klosterhofe fand Thiele 
nun auch die bekannte Türume, die bereits in den Verhandlungen 
der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Jahrgang 1872, 
Seite 16, veröffentlicht wurde und seitdem in allen Besprechungen 
über Hausumen gewürdigt worden ist (Nr. 1009), Tafel VIH 
Figur 3. 

Von Beigaben findet sich wenig verzeichnet. In dem Kruge, 
der in der Steinkiste stand, lagen zwischen den Brandresten 
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einige platte Bronzestücke; auch ein rostiges Eisenstück, 
einer Messerspitze ähnlich, fand sich. Diese Sachen sind 
jedoch nicht mehr da, doch haben sich die Bruchstücke zweier 
Nähnadeln aus Bronze erhalten; das eine ist breit mit rundem 
Oehr, das andere schmaler mit länglicher Oeffnung. 

In einer Urne lag zwischen den Brandresten eine Schwanen- 
halsnadel mit Schälchen ganz aus Bronze, wie solche so oft 
unter den Beigaben auf den Hausumenfeldem sich findet. 

Aus der La Töne-Zeit ist gar nichts vorhanden. Die Aus- 
beute an römischen Pundstücken war gering, aber auch dies 
wenige ist nicht mehr da. An einer Stelle, die zwar nicht 
genauer bezeichnet ist, aber doch wohl die alte Fundstelle ist, 
wie Thiele einmal das Feld gleich westwärts vom Klosterhofe 
nennt, stiefi man in einer Tiefe von etwa drei Fuß (85 cm) auf 
ein Pferdeskelett. An demselben stand hinterrücks, wie es im 
Thieleschen Fundverzeichnis heißt, „ein Ascbenkrug mit sehr 
markierter Verzierung, defekt, in demselben Knochenreste und 
dazwischen eine eiserne Schafschere, Stücke von Glasfluß und 
eine schwarze Masse, im Bruch wie Siegellack." (Diese Gegen- 
stände sind nicht in das Herzogliche Museum gekommen.) Ob 
Tier und Gefäß ursprünglich zusammengehört haben, ist hieraus 
nicht ersichtlich, unmöglich ist es nicht, denn am Sönnecken- 
berge dicht bei Stolzenau wurden Teile eines Pferdegerippes 
aufgedeckt, neben denen zwei römische Henkelgefäße aus 
Bronze standen.*) Wahrscheinlich weist die eiserne Schafschere 
den Fund in die nachchristliche Zeit, denn solche Scheren sind 
bekannt aus Darzau, Wehden, Issendorf und Perlberg; bei uns 
läßt sich keine einzige, soweit ich sehe, über die römische 
Kaiserzeit zurückführen.«) In Schlesien tritt freilich dieses 
Gerät schon in der La T^ne-Zeit auf.*) 

Daß hier in der Tat zur römischen Zeit Bestattungen vor- 
gekommen sind, wird durch ein wertvolles Schmuckstück be- 
zeugt, das zwar nicht in das Herzogliche Museum gelangt ist, 
von dem aber die Kunde durch einen Zufall erhalten blieb. 
Als Chr. Hostmann die Funde von Darzau bearbeitete und zu 
dem Zwecke auch die Museen in Braimschweig besuchte, lernte 



1) WUlers, Die römischen Bronzeeimer von Hemmoor. Seite 36. 

*) Hofltanann, Der ümenfiriedhof bei Darzau. Seite 89. 

») Merüns. Wegweiser durch die Urgeschichte Schlesiens. Seite 99. 
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er dort auch die Sammlung Thieles kennen. In derselben 
fand er eine Fibel aus Nienhagen^ das genaue Gegenstück za 
einer von ihm ausgegrabenen, die er auf Tafel Vm Beines 
Werkes unter Nr. 1 1 abbildet. Er sagt dazu : ^Der interessanteste 
Fund einer völlig gleichartigen Spange war der aus einem 
kleinen mit Skeletten untermischten Urnenlager bei Nienhagen 
neben einer sehr roh geformten, weiten und mit einem flachen 
Deckelstttck geschlossenen sogenannten HUttenume, die mit 
verbrannten Gtebeinen gefüllt war.** (Gemeint ist die Tlirume 
Nr. 1009, Tafel Vin, Fig. 3). Es ist dies eine Scheibenfibel 
von 2,7 cm Durchmesser, oben mit einem kleinen Ringe besetzt 
Aus einem Mittelfelde erhebt sich ein Knopf, Der Raum 
zwischen diesem und dem Rande ist blau emailliert, und in 
dieser Zone sind weiße und rote Punkte kranzförmig angeordnet 
Die Nadel an der Rückseite bewegt sich in einem Scharnier. 
Diese Scheibenfibeln mit Schamiereinrichtung bilden nach 
Almgren eine provinzial- römische Gruppe und gehören der 
Zeit um 200 nach Christus an.^) Wohin dies Schmuckstück 
gekommen ist, kann nicht angegeben werden. 

Die spätrömische und Völkerwanderungszeit ist durch drei 
Urnen von ziemlich gleicher Form vertreten; es sind breite, 
henkellose Näpfe, die in der Mitte ausgebaucht sind; der Hals 
ist etwas eingezogen, der Mündungsrand verdickt. Das erste 
Gefäß (Nr. 1008), Tafel VII, Fig. 1 3, erinnert an Urnen von Pritzier.«) 
Bei uns ist diese Form auf den Gräberfeldern von Lelm-Räbke, 
Bilum und Meerdorf vertreten. 

Der zweite Napf (Nr. 1012), Tafel VIU, Fig. 4, ist breiter 
als der vorige und gleichfalls unverziert. Nach Thieles Fund- 
Verzeichnissen lagen hierin zwischen den Knochen mehrere 
Schmucksachen: eine Bronzefibel, drei Perlen von Glas, eine 
solche von Bernstein und außerdem noch „kleine Klumpen' 
von Bernstein und Emaille, ofTenbar im Feuer zusammen- 
geschmolzene Perlen. Diese Gegenstände sind nicht mehr da, 
doch ist ihre Erwähnung wertvoll, da hierdurch die oben an- 
gegebene Zeitstellung bestätigt wird. In Darzau treten die 
Perlen von Glas, Email, Mosaik und Bernstein erst in der 
zweiten Hälfte des Friedhofes auf (also etwa seit 150 n. Clir.), 



1) Almgren, Nordeurop&ische Fibelformen. Seite 99. 

*) Beltz, Vorgeschichte von Mecklenburg. Seite 187, Fig. 228 und 229. 
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und auch in Mecklenburg erscheinen sie nach langer Unter- 
brechung erst wieder in der jüngeren römischen Periode. *) 

Die dritte napfförmige Urne ist verziert (Nr. 1017), Tafel Vni, 
Hg. 1. Zwischen Hals und Umbruch umziehen das Gefäß 
zweimal zwei Riefen^ die jedoch an drei Stellen durch kurze, 
aufgerichtete Bandstreifen unterbrochen sind: zwischen seichten, 
breiten Furchen sind sechs Grübchen eingedrückt. Diese Ver- 
zierungsweise, durch senkrecht gestellte Zwischenglieder die 
wagerechten Linien zu durchschneiden, findet sich ganz ähnlich 
an Urnen von Dahlhausen, Pritzier und Borgstedt. 

Diese drei letztgenannten Näpfe gehören also wohl dem 
dritten oder vierten nachchristlichen Jahrhundert an. 

Dieser Periode muß wahrscheinlich auch noch ein un- 
verzierter, breiter Napf zugewiesen werden, der in der Form 
den vorgenannten ähnlich ist, jedoch keinen verdickten Rand 
hat (Nr. 1011), Tafel VIH, Fig. 2. 

Das Gräberfeld von Nienhagen lieferte also Becher aus 
neolithischer Zeit, Henkelgefäße aus der Kupfer- und fHlhesten 
Bronzezeit, Urnen aus der Hallstattzeit, Schmucksachen aus 
römischer Zeit und zuletzt breite Näpfe der Völkerwanderungs- 
periode. Das sind Funde aus einem Zeitraum, der fast 3000 
Jahre umfaßt. Und noch klarer würden sich diese Verhältnisse 
darstellen, wenn hier regelrechte, planmäßige Ausgrabungen 
hätten veranstaltet werden können. 

Wahrscheinlich ist dies Gräberfeld auch jetzt noch nicht 
erschöpft, aber die geringen uns erhaltenen Reste sind nicht 
nur für die Vorgeschichte im allgemeinen, sondern auch für 
die Siedelungskunde wertvoll. 

Jene Menschen, deren Gebeine hier ruhten oder deren 
Leiber hier verbrannt wurden, müssen hier auch ganz in der 
Nähe gewohnt haben, also wahrscheinlich, da doch das Wasser 
das unentbehrliche Lebenselement ist, an der Holzemme, mithin 
da, wo heute der Ort liegt. Nienhagen ist also durchaus kein 
neuer Hagen, sondern vielmehr eine uralte Ansiedlung, bewohnt 
schon in älteren vorgeschichtlichen Zeiträumen. Und wenn 
auch aus mancher Periode, so aus der eigentlichen Bronzezeit 
und der La Töne-Zeit, sowie aus den letzten Jahrhunderten 
der Vorgeschichte, Funde nicht vorhanden sind, so darf daraus 



M Hostmann, Seite 102 und 74. Beltz. a. a. 0. Seite 186. 
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noch nicht geschlossen werden, die Stätte habe jahrhundertelaDg 
wüst gelegen und sei erst wieder gegen 1138, wo der Ort 
zum erötenmal, und zwar als Bod-Sircstide, in klSsterlichen 
Urkunden erscheint, dauernd besiedelt worden.^) Es ist gar 
nicht daran zu zweifeln, daß bei sorgfältigen Nachforschungen 
jene Lücken sich bald schließen würden, denn ähnliche Wahr- 
nehmungen macht man auch anderwärts.^ HofTentlich treten 
dereinst hier noch Funde ans Tageslicht, die jene Lücken aus- 
füllen und deutlich beweisen, daß Nienhagen ein uralter Ort 
ist, dessen Anfänge in der neolithischen Zeit wurzeln und der 
seitdem ununterbrochen besiedelt gewesen ist. 



Nienhagen. 




Maße der Gefäße 




Nummer des Gef&Bes 


Mttndung 


Boden 


Höhe 


Gr.Durchm. 


Tafel vn, Fig. 4 


97 mm 


62 mm 


95 mm 




, VII, , 5 


90 , 


65 „ 


95 „ 




. vn, . 1 


78 , 


30 . 


80 . 


92 mm 


. vn, , u 


165 , 


70 , 


135 „ 




. VU. . 8 


— 




65 „ 


5,2 . 


. VII, , 12 


138 , 


10 . 


165 . 




» vn, , 6 


132 , 


95 . 


230 „ 


210 , 


. VII, . 3 


165 , 


135 . 


250 . 




. vni. , 6 


116 , 


90 , 


218 « 


220 , 


, vn, . 10 


126 , 


60 „ 


125 . 


155 . 


. VII, , 9 


130 , 


60 , 


66 . 




. vn. , 7 


87 , 


40 , 


63 „ 


107 . 


, vm, . 3 


250 , 


130 „ 


200 , 


290 , 


. vn, , 13 


168 . 


80 . 


130 , 


185 . 


,, vm, , 4 


20 , 


90 . 


125 „ 


210 , 


. vm. , 1 


196 . 


100 . 


120 „ 


225 , 


. vm, . 2 


232 , 


120 . 


160 , 


260 . 



1) Beschreibende Darstellung der älteren Bau- und KunstdenkmÜeir 
der Provinz Sachsen. XIV. Heft, Kreis Aschersleben. Seite 181. 

*) Vergl. Th. Voges, Vorgeschichtliche Siedelungen im nordharaiflcto 
HQgellande. Braunschweig, Jahrbuch V (1907). Seite 26. 

Th. Voges. 



Die Grabkammer von Osterode am Fallstein. 

Hierzu Tafeln VII und Vm. 



Im Jahre 1867 wurde am nördlichen Puße des Pallsteins 
zwischen den Dörfern Osterode und Veitheim ein großes Grab 
aus neolithischer Zeit aufgedeckt und zerstört. Es lag etwa 
200 Schritt westlich von der Steinmühle am unteren Abhänge 
des Eulenberges auf einem Plane des Ackermanns Botel in 
Osterode. In geringer Entfernung von dieser Stelle lag einst 
das längst eingegangene Dorf Steine, Stene oder Stenem. 
Beim Tiefpflügen des Planes stieß der Ackermann Botel un- 
mittelbar am Wege auf große Steine und traf mit dem Müller 
Schmidt ein Uebereinkommen, daß dieser die Steine aus dem 
Acker entfernen solle. Bei dieser Arbeit stieß Schmidt auf 
die Deckplatten des Grabes (es sollen fünf gewesen sein), 
sprengte dieselben mit Pulver und fand nun unmittelbar unter 
denselben zwanzig menschliche Gerippe. Diese lagen in der 
Richtung nach Osten nicht nebeneinander, sondern abgeteilt 
zu dreien bis sechs. Bei den Gruppen standen kleine Ton- 
gefäße und ein größeres, das Asche und Kohlen enthielt; die 
kleineren waren leer. Außer den Tongefäßen fand sich nur 
noch ein gleichfalls aus Ton gebrannter Gegenstand, der Be- 
schreibung nach ein Spindelstein, der jedoch weggeworfen 
wurde. Von Stein- oder Metallgeräten hat der Müller nichts 
bemerkt. Die herbeigeeilten Leute durchwühlten das Grab, 
zerschlugen die Töpfe teils aus Mutwillen, teils in der Hoffnung, 
Schätze zu finden. Ebenso erging es den Gerippen. 

Bald danach besuchte J. Grote, Reichsfreiherr zu Schauen» 
das Grab, durchsuchte die ausgeworfene Erde, entdeckte aber 
außer kleinen Scherben und Bruchstücken von Menschenknochen 
nur einen Zahn eines jungen Pferdes. Im ersten Bande der 
Zeitschrift des Harz- Vereins (1868) erstattete er Bericht über 
das Grab, dem wir hier folgen. Der Innenraum hatte eine 
Länge von vierzehn Schritten und eine Breite von sieben 
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Schritten. Die Wände bestanden aus vier Fuß hohen, rohen 
Steinplatten. Unversehrt fand der Berichterstatter die nördliche 
Wand, die aus sieben aufrecht stehenden vier Puß hohen Stein- 
platten bestand, wie sie am Pallsteine brechen. 

Im folgenden Jahre hat wahrscheinlich auch der Dom- 
prediger Abt Thiele aus Braunschweig, ein eifriger Sammler 
vorgeschichtlicher Gegenstände, diese Stelle besucht. In seinen 
Aufzeichnungen nämlich sagt er, das Grab sei im Jahre 1868 
noch sichtbar gewesen. Er nennt es „ein großes Doppelgrab, 
von gewaltigen Steinen umstellt und zum Teil (oben und unten) 
bedeckt". 

Nach diesen Angaben war das Osteroder Grab eine Stein- 
kammer. Rechnet man einen Schritt zu 0,80 m, so betrug 
ihre Länge 11,20 m und ihre Breite 5,60 m. Die Steine waren 
etwa 1,14 m hoch. Aus der Thieleschen Bezeichnung „ Doppel- 
grab ** kann man vielleicht schließen, daß eine Querwand den 
inneren Raum wie bei den Steinkisten von Zttschen und 
Karleby in Westergötland in zwei Kammern trennte. Auffallend 
ist die Breite des Grabes. Während die Steinkiste von ZUschen 
bei einer Länge von 20 m querüber fast 4 m mißt und die 
Steinkiste von Karleby gar nur etwa 2,30 m breit ist, sind e^ 
hier 5,60 m. Der Innenraum der Grabkammer auf dem Kucks- 
berge in Elme ist auch nur 2 m breit. 

Vorhanden und der Zerstörung entgangen sind zwei Gefäße. 
Zwar berichtet der Reichsfreiherr Grote-Schauen, es sei nur 
eins, und zwar durch den Kantor Walkhof in Osterode, gerettet 
worden; es sind aber zwei vorhanden, das erste erwarb der 
Abt Thiele, und dies befindet sich jetzt im Herzoglichen Museum 
(Nr. 1023), Tafel VII, Fig. 10, das andere wird nach einer 
Mitteilung Höfers im Fürst Otto-Museum aufbewahrt.^) Tafel 
Vffl, Fig. 6. Das Thielesche Gefäß gehört dem Bemburger 
Formenkreise an. Es ist dicht über dem Boden ausgebaucht 
und steigt dann schräg, nach innen geneigt, aufwärts. Der 
Rand ist glatt abgeschnitten. Jederseits stehen zwei Schnur- 
ösen, senkrecht durchbohrt. In der Höhe derselben findet sich 
ein sechsstrichiges Zickzackband mit doppelten Einstichen 
darüber. Am unteren Teile der Wandung Ist ein dreistrichiges 
Zickzackband angeordnet mit je zwei Stichen in den oberen 



ZeitBchrift des Harz -Vereins XXXI (1896), S. 274. 
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Winkeln. Dicht über dem Boden läuft eine Doppelreihe von 
Einstichen hin. Unter den Schnurösen zeigt sich ein Ornament, 
das aus einer wagerechten Reihe mit sieben abwärts ziehenden 
Reihen von Einstichen besteht Die Zickzackbänder sind im 
Fnrchenstich hergestellt und ebenso wie die Einstiche mit einer 
weißen Masse ausgefüllt. HerzogL Museum Nr. 1203, Tafel VII, 
Fig. 2. Das zierliche Gtefäß ist 7,6 cm hoch; der Boden mißt 
7 cm, die Mündung 5,8 cm im Durchmesser. Seine Form 
erinnert an einen Becher aus der Riesenstube am Bruchberge 
bei Drosa.*) 

Nach Höfers Mitteilung gehört auch das andere kleine 
Qet&ß, Taf. vm, 6, das, wie bemerkt, jetzt in Wernigerode 
aufbewahrt wird, dem Bemburger Typus an.*) 



Osterode. 
Nummer des Gef&ßes 



Maße der Gefäße. 

MOndong Boden Höhe Chr. Dorchm. 



Tafel vm, Fig. 6 

n vn, . 2 



60 mm 
68 . 



85 mm 

70 „ 



47 mm 
76 . 



66 



>) Jahresschrift f. d. Vorgesch. d. 8&chs.-thQr. Länder, Bd. IV (1905), 
Taf. V, Abb. 18. S. 41. 

S) Zeitschr. d. Harz- Vereins, Bd. XXXI (1898), S. 274. 

Th. Voges. 



Die Bronzezeit in der Altmark. 

Von P. Kupka. 
Hierzu Tafeln JX und X. 



Literatur, 

BV » Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte. 
FNM = B. Förstemann, Neue Bfitteilungen aus dem Gebiete lüstorisch- 
antiquarischer Forschungen. 
JVS-TL= Jahresschrift fOr die Vorgeschichte der sächsisch -thOring^schen 
Länder. 
KB = Korrespondenz-Blatt der Deutschen Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte, herausgegeben von Prof. Dr. J. Ranke 
und Prof. Dr. G. Thilenius. 
KDA = F. Kruse, Deutsche Altertümer oder Archiv für alte und mittlere 
Geschichte, Geographie und Altertümer. 
MC = 0. Montelius, Die Chronologie der ältesten Bronzezeit. 
MJ s Jahrbücher des Vereins f. Mecklenburgische Geschichte. 
NA » Nachrichten über deutsche Altertumsfunde. 
SB = Beiträge zur Geschichte, Landes- und Volkskunde der Altmark, 

Stendal. 
SJ = Jahresbericht d. altmärk. Vereins für vaterländische Geschichte 

zu Salzwedel. 
ZB = Zeitschrift für Ethnologie. 



ITkie heutige Altmark ^ der nördlichste Teil der Provmi 
-"^ Sachsen, liegt auf dem linken Eibufer und umfaßt die viw 
landrätlichen Kreise Salzwedel, Osterburg, Gardelegen und 
Stendal. Die beiden ersteren bilden die Nordhälfte, die zwä 
letzteren die Sttdhälfte der Landschaft. Die Eibkreise Osterbarg 
und Stendal liegen im Osten, Gardelegen und Salzwedel im 
Westen des Gebietes. Früher gehörte noch der zwischen Elbe 
und Havel gelegene Strich, der heute den Kreis Jerichow II 
bildet, hinzu, und auch die Orte Wolmirstedt, Rogätz, Angern 
und Alvensleben waren ursprünglich Bestandteile der Altmark; 
andererseits lag der südliche Teil des Kreises Gardelegen außer- 
halb ihres Gebietes. Die heutige Grenze bilden im Norden der 
Kreis Westprignitz und die Provinz Hannover, im Westen die 
nämliche Provinz und das Herzogtum Braunschweig, im Süden 
die Kreise Neuhaldensleben und Wolmirstedt und im Osten der 
Kreis Jerichow EL Bxklaviert im Braunschweigischen lieg^ 
die Bezirke Wolfsbui^ und Hehlingen. Als Grenze im Süden 
mag für uns etwa die Linie Genthin-Neuhaldensleben gelten 

Die Landschaft ist uralter Kulturboden, denn es gibt kaum 
ein Gebiet, in dem sich die Entwicklung der menschlichen Kulte 
an den Rückständen, die ihre einzelnen Phasen hinterlassen 
haben, in ähnlicher Lückenlosigkeit verfolgen läßt wie gerade 
in der Altmark. Hier finden sich Reste, die in voller Deutlich- 
keit das Vorhandensein einer Periode belegen, die älter als die 
der Kjökkenmödinger ist und die nicht anders als eine Uebe^ 
gangsphase zwischen Palaeolithicum und Neolithicum aufgefaßt 
werden kann.^) Hier finden sich reichlich Rückstände, die 
mindestens zwei deutlich erkennbare neusteinzeitliche Perioden 
belegen. Die Bronzezeit, die ältere Eisenzeit, die Periode des 
römisches Einflusses, die Völkerwanderungszeit und schließlich 
die Zeit der slavischen Besiedlung, alle diese Abschnitte haben 
in dem Boden, über den sie hinweggeglitten sind, eine überreiche 

1) ZB 1907 p. 192 ff.; SB II, 5, p. 245 ff.; 8J 1907 p. 151 ff., Mainier ZtMhr. 
1906 p. 44 fg. 
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Fälle von Geräten aus Ton, Stein, Hom, Knochen, Gold, Silber, 
Bremse, Eisen, Kupfer und Glas hinterlassen, die uns heute er- 
möglichen, die Flucht dieser Erscheinungen, zwar nicht in Einzel- 
heiten, so doch in ihren gröbsten Zügen zu erfassen. 

Indessen stößt das Streben nach Erkenntnis auf dem hier 
angedeuteten Gebiete auf mancherlei Schwierigkeiten. Die alt- 
märkischen Bodenfunde, die gerettet worden sind, liegen in nicht 
weniger als acht oder neun öfTentlichen Sammlungen, nämlich 
im Museum für Völkerkunde zu Berlin, im Provinzialmuseum 
zu Halle, im Museum für Natur- und Heimatkunde zu Magde- 
burg, im Altmärkischen Museum zu Stendal, im Museum zu 
Salzwedel, in den beiden Sammlungen zu Neuhaldensleben, im 
Museum zu Havelberg, in der Sammlung zu Genthin und eine 
Fibel sogar in der Sammlung zu Gotha. Diese Zerstreuung des 
Fundmaterials ist für die Forschung nicht gerade förderlich. 

Nicht geringere Schwierigkeiten stellen sich ein, sobald es 
sich darum handelt, der einschlägigen Literatur habhaft zu 
werden und sie zu erklären. Heutigen Ansprüchen genügende, 
zusammenfassende Arbeiten über die Vorgeschichte der Altmark 
sind nicht vorhanden. Das, was an Vorarbeiten da ist, findet 
sich in mannigfachen Büchern und Zeitschriften zerstreut, so daß 
der Forscher erst mühsam suchen muß, um Nachrichten über 
Funde aus alter Zeit zu erlangen. Und gerade diese alten Be- 
richte sind trotz mancher Mängel heute von besonderer Wichtig- 
keit, denn ihre Verfasser hatten noch das Glück, den Boden 
der Landschaft mit schon äußerlich erkennbaren alten Grab- 
anlagen förmlich durchsetzt zu finden. Die nachdrücklichere 
Bebauung des Landes hat die hindernden Tumuli schonungslos 
zusammengepflügt, ihre äußeren Steinkreise und inneren Schüt- 
tungen sind auf die Chausseen gewandert, sodaß von dem Reichtum 
an Hügelgräbern, den die Landschaft noch zu Danneils Zeiten 
aufwies, so wenig übrig geblieben ist, daß nur noch gelegent- 
liche und meist vom Zufalle abhängige Ergänzungen unserer 
Kenntnisse in diesem Punkte zu erwarten sind. Hierzu kommt 
noch, daß die Benutzung der alten Berichte nicht gerade ein- 
fach ist. Vieles, was die neuere Forschung sorgfältig berück- 
sichtigt, erscheint dort nebensächlich behandelt, wenn es über- 
haupt in Erwägung gezogen wird; die Terminologie ist nicht 
immer wünschenswert klar, und der Mangel an Abbildungen 
macht sich oft recht fühlbar. 
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Wenn trotz alledem hier der Versuch einer zusammen- 
fassenden Betrachtung der altmärkischen Bronzezeitfunde 
unternommen wird, so geschieht das in der Erwägung, daß doch 
irgend einmal der Anfang hierzu gemacht werden muß. Ist 
einmal eine Grundlage vorhanden, und sei sie auch noch so 
bescheiden, so wird es nicht gerade schwer halten, auf ihr weiter 
zu bauen, d. h. ihre Lücken zu ergänzen und Irrtümer za 
berichtigen. 

Gemeinhin verlegt man den Beginn der europäischen Bronze- 
zeit in den Anfang des zweiten vorchristlichen Jahrtausends. 
Bestimmend für diesen Ansatz war das Auftreten gewisser 
Inventarstücke dieses Kulturabschnittes in datierbaren Pund- 
gruppen, die in den alten Kulturländern des Mittelmeergebietes 
gewonnen wurden. Zu diesen für die Zeitbestimmung so wichtigen 
Gterätschaften gehören vor allem der Oesenring, ein glatter Hals- 
ring mit ösenartig umgebogenen Enden, der trianguläre Dolch, 
eine kurze, dreieckige Klinge, der Schwertstab, eine beü- 
ähnliche Waffe, die statt der Beilklinge die eines breiten Dolches 
trägt, und die Schi eifennadel, deren Kopf aus einer Schlinge 
besteht, die dadurch hergestellt ist, daß das Kopfende zu einem 
dünnen Drahte ausgezogen, zu einer Schlinge eingerollt und 
schließlich unmittelbar unter der Schleife in sehr dicht liegen- 
den Windungen um den Schaft gewickelt wurde. Der Oesenring 
fand sich in Aegypten in den Ruinen von Kahun^) unter Rück- 
ständen, die aus der Zeit der 12. oder 13. Dynastie oder genauer 
aus der zweiten Hälfte der zwölften Dynastie,*) d. h. aus den 
beiden ersten Jahrhunderten des zweiten Jahrtausends stammen. 
Ebenfalls aus Aegypten und ungefähr aus der gleichen Zeit 
rührt ein Dolch mit triangulärer Verzierung») her. Eine Schwert- 
stabklinge*) entstammt einem Grabe auf Amorgos. Sie wurde 
mit Gefäßen des mittleren minoischen Stiles gefunden, die auf 
das 19. vorchristliche Jahrhundert deuten. Schleifennadeln*) 
schließlich gehören sehr alten Pundgruppen an, die in Naquada 
in Aegypten, auf Cypem und in den Schichten II-V in Hissarlik 
gehoben worden sind. 



») MC p. 146; 2) ZB 1904 p. 608 flf.; ») MC p. 144; *) MC p. 164, neuer- 
dings wird die Form des Stückes allerdings angefochten; ') ZB 1907 p. 807, 
BV 1899 p. 37 u. 39 Anm. Ohnefalsch-Richter findet sie hiemach zaerst 
in seiner kyprisch-kykladischen Periode (IV), die er auf die Zeit von 2500 
bis 1600 V. Chr. ansetzt. 
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Für einen etwas jüngeren Abschnitt der europäischen Bronze- 
zeit sind zwei andere Typen bedeutsam, nämlich die Nadehi 
mit durchlochtem und geschwollenem Halse und eine Schwert- 
form, deren Klinge sich zu einer flachen beiderseits mit er- 
habenen Rändern versehenen Griffzunge verengt, die im Umrisse 
der Projektion des Griffes gleicht. Die Nadel mit durch- 
lochtem und geschwollenem Halse hat ihre Vorläufer in 
Formen, die auf Cypem ungefähr von 2500—1100, in Aegypten 
von 1400—1200 v. Chr. auftreten und in Troja in den Schichten 
U-V gefunden worden sind.^) Ein Schwert oben bezeichneter 
Art, das aus Mitteleuropa') stammen muß, ist in den Trilmmem 
eines Gebäudes der Burg Mykenä gefunden worden und hier- 
nach auf das 14.— 15. J^dirhundert datiert worden. Oesenringe, 
trianguläre Dolche, Schwertstäbe und Schleifennadeln gehören 
also in die früheste Periode der Bronzezeit, die wir nach Höfer*) 
für unsere Gregenden auf das 19. vorchristliche Jahrhundert an- 
setzen können. Nadeln mit geschwollenem und durchlochtem 
Halse und Mykenäschwerter gehören einem etwas jüngeren 
Abschnitte der Bronzezeit an. Wir werden alle diese typischen 
Geräte oder ihre Derivate in der Altmark und in ihren nächsten 
Grenzgebieten wiederfinden. 

Um die Einteilung des Bronzealters hat sich 0. Montelius 
unstreitig mit größtem Erfolge bemüht. Auf Grund typologischer 
Betrachtungen gelangt der Gelehrte zur Annahme von sechs 
Abschnitten, denen er je die Dauer von 200—300 Jahren zu- 
schreibt. Die Reihenfolge der Typen im allgemeinen wird sich 
schwerlich erfolgreich bekämpfen lassen, dagegen hat die etwas 
schematische zeitliche Gliederung nicht überall Anklang und 
verschiedentlich begründete Ablehnung gefunden. 

In neuerer Zeit haben sich besonders P. Reinecke und 
RBeltz mit der Periodenteilung der Bronzezeit beschäftigt. 
Beide stellen chronologische Systeme auf, die sich von dem des 
obengenannten schwedischen Archäologen merklich unterscheiden. 
Während Beltz den durch Montelius angedeuteten Verlauf des 
bezeichneten Kulturabschnittes im ganzen anerkennt und nur 



>) ZB 1907 p. 801, Ohnefalsch-Richter in BV 1899 S. 388; Naue, Br.-Zt. 
i. Ob.-B. 8. 166 fg. «) MC p. 172. «) JVS-TL 1906 p. 82; P. Reineclce weist 
Mainzer Zte. 1907 S. 53 Anm. 12. diesen Ansato zurück, hoffentlich beschert 
uns der Forecher bald eine eingehende Begründung dieser Ablehnung. 

JfthresMhrlft Bd YH. 8 
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die Aafteilnng dieses Verlaufes auf bestimmte Jahrhunderte 
beanstandet, ändert Reinecke die Montelius'scbe Chronologie in- 
sofern ab, als er zunächst auf Grund neuer Pundgruppen aus Teilen 
ihrer ersten und zweiten Periode eine neue Stufe B aufstellt, den 
Rest der Periode n als Stufe C und Periode ÜI als Stufe D be- 
zeichnet. Die folgenden Perioden betrachtet Reinecke als der 
Hallstattzeit zugehörig. Daneben hat der Forscher mit um- 
fassender Sachkenntnis synchronistische Beziehungen zwischen 
der nordeuropäischen Kulturgruppe und den frühen Strömungen 
herzustellen versucht, die im Gebiete des östlichen Mittelmeer- 
beckens nachgewiesen sind. Das Nähere ergibt folgende Tabelle. 




3 2® 
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Wie oben schon bemerkt und wie auch aus der tabellarischen 
Uebersicht erkennbar ist, rechnet P. Reinecke die Perioden . 
M IV fg. der Hallstattkultur zu. Zweifellos weisen in der Alt- 
mark Waffen, Armringe und Nadeln dieses Abschnittes vielfach 
Hallstätter Formen auf (Antennen- und Ronzanoschwerter, 
Lanzenspitzen» geschweifte Messer, Armringe, Vasenkopfnadeln); 
daneben finden sich aber auch noch rein nordische Metalltypen 
(Rasiermesser, Fibeln, Lanzenspitzen, Hängegefäße). Die gleich- 
zeitige Keramik ist dagegen gänzlich frei von Hallstätter Ein- 
flüssen. Wenn sich Einwirkungen fremder Stile in der alt- 
märkischen Tonware dieser Zeit geltend machen, so deuten sie 
vielmehr nach Osten, auf die ungarisch -schlesisch- lausitzische 
Gruppe als auf den Formenkreis der Hallstattkultur hin. 

R.Beltz weist für seinejUngereBronzezeitan mecklen- 
burgischem Material noch anderweitige Spuren der frühesten 
europäischen Eisenzeit nach. Er erklärt die Drachenfigur, die 
sich nicht selten auf Hängegefäßen findet, für den in die nor- 
dische Formensprache übersetzten Hallstattvogel und spricht 
gegossene, mit Gruppen konzentrischer Kreise verzierte Gtefäße 
als heimische Nachahmungen ähnlich gemusterter getriebener 
Gefäße an, die aus dem Süden eingeführt sind. Auch Beltz 
findet Schalenknäuf- und Antennenschwerter südlicher Herkunft 
unter den mecklenburgischen Funden dieses Abschnittes; trotz 
alledem berücksichtigt er bei seiner Einteilung diese Beobach- 
tungen nicht, sondern gliedert die Summe der hierher gehörigen 
Erscheinungen schlank als jüngere Bronzezeit an die 
übrigen Perioden der hier besprochenen Kulturepoche an. 

Soweit sich erkennen läßt, besteht zwischen den altmärkischen 
und mecklenburgischen Verhältnissen viel Aehnlichkeit. So 
lange also nicht neue Funde deutlichere Unterschiede hervor- 
treten lassen, scheint es uns angebrachte das von Beltz aufge- 
stellte System auch auf die altmärkische Bronzezeit zu über- 
tragen. Fügen wir bei den einzelnen Stücken oder ganzen 
Pundgruppen ihre mutmaßliche Zugehörigkeit zu den Montelius- 
schen Perioden hinzu, so steht ihrer Einordnung in irgend ein 
anderes System keine Schwierigkeit entgegen. 



Wie überall, so beruht auch in der Altmark unsere Kenntnis 
der Bronzezeit auf Bodenfanden. Diese Bodenfunde gruppieren 

8* 
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sich in Grabfunde, Wohnstättenfunde, Depotfunde und Binzel- 
funde. Unter den Depotfunden unterscheidet man Moor- 
funde und Erdfunde. Nicht jeder Abschnitt der altmärkischen 
Bronzezeit ist durch alle diese Arten von Bodenfunden zu be- 
legen. Wir vermögen für die ftUheste Bronzezeit nur Einzel- 
funde, Erdfunde und Moorfunde beizubringen. Gräber aus diesem 
Abschnitte sind kaum und Wohnstättenreste dieser Periode sind 
überhaupt nicht bekannt. Die letzte Hälfte der jüngeren Bronze- 
zeit ist uns hingegen durch reichliche Gräberfunde und durch 
Brdfunde erkennbar geworden, während Moorfunde hier seltener 
sind. Einzelfunde liegen wohl aus allen Abschnitten der be- 
handelten Kulturperiode vor. Hierbei ist aber zu beachten, daß 
diese hier als Einzelfunde bezeichneten Objekte aller Wahrschein- 
lichkeit nach zum größten Teile aus längst zerstörten Grab- 
anlagen stammen; ebenso sicher sind andere vereinzelt aufge- 
fundene Stücke, namentlich im Moor gehobene Schmucksachen, 
einstmals dort freiwillig niedergelegt worden und dürften mit 
gutem Recht als Depots bezeichnet werden. 



L FrOhe^) Bronzezeit 

Einzelfunde. Das seiner Form und seinem Stoffe nach 
älteste bekannte Metallgerät aus dem behandelten Gebiete 
ist eine 

1. Kupferaxt von Althaldensleben. *) 
Das Stück besteht aus fast reinem Kupfer, mit nur geringen, 
jedenfalls nicht absichtlich hinzugesetzten fremden Beimischungen. 
Die Form des Gerätes ist, wieTextfig. 1 ergibt, die eines schlanken, 
dicknackigen Steinbeiles von 1 7,5 cm Länge. Das in der Gynmasial- 
sammlung zu Neuhaldensleben aufbewahrte Werkzeug wurde von 
einem Kupferschmied erworben, der es als altes Kupfer aufgekauft 
hatte. Derartige Geräte sind nicht gerade häufig. Ihre alter- 
tümliche Form, die auf die so ungemein zahlreich bekannten 
Steinkeile als auf ihre Vorbilder hinweist, ihr einfacher Stoff 
und ihr weitverbreitetes spärliches Auftreten haben Ver- 
anlassung zur Aufstellung einer besonderen Kupferzeit gegeben, 
deren Existenz aber andrerseits bestritten worden ist. 



Nach Lissauer. «) BV 1898 S. 604 ff. 
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2. Kupferne Flacbaxt von Genthin, Kr. Jer. n. 
Ein 8 cm langes, an der Schneide 3 cm breites Plachbeil, 
das bei Genthin gefunden wurde, wird in der Sammlung des 
Vereins der Altertumsfreunde des Kreises Jerichow II zu Genthin 
aufbewahrt. Das Stück soll aus Kupfer bestehen, was seiner 
beachtenswert altertümlichen Form nach sehr wahrscheinlich 
ist. Das schwachbogige Bahnende verbreitert sich ziemlich 
rasch zapfenartig nach oben und unten ähnlich wie an den 
altägyptischen Kupfer- oder Bronzeäxten von der Form wie 
sie Montelius*) und Charles H. Read^) abbilden. 

3. Randaxt von Briest, Kr. Stendal. 
Das im Altmärkischen Museum zu Stendal liegende Gerät ist, 
wie Textfig. 2 zeigt, vom sächsischen Typus, d. h. hat ge- 
schwungene Seitenkonturen bei ausladender Schneide und rundem 
Bahnabschluß. Das Stück zeigt schwache (nich t g r U n e) Moorpatina. 

4. Randaxt von Badel, Kr. Salzwedel. 
Der Fund, wie Textfig. 3, ist in Privatbesitz. Die graden Seiten- 
konturen und der kaum ausladende Schneidenteil machen das 
Stttck als dem norddeutschen Typus der Rundäxte zu- 
gehörig kenntlich. 

5. Randaxt von Ebendorf, Kr. Wolmirstedt 
Eine 9 cm lange Randaxt von der Form des Briester 
Stückes aus der Gegend von Ebendorf liegt unter Kat.-Nr. 403 
im Provinzial- Museum zu Halle. 

6. Randaxt von Zielitz, Kr. Wolmirstedt. 
Eine 11 cm lange Randaxt von norddeutschem Typus 
stammt vom Zielitzer Eilerseil. Das mit Edelrost bedeckte 
Stttck wird im Provinzial -Museum zu Halle aufbewahrt 

7. Schleifennadel von Loitsche, Kr. Wolmirstedt 
Im Provinzial -Museum zu Halle liegt eine bei Loitsche, 
Kr. Wolmirstedt, gefundene Schleifennadel Kat-Nr. 185 mit säbel- 
artdg gekrümmtem Schaft. Die Fundumstände des Stückes 
sind mir nicht bekannt, jedenfalls rührt es aus einem Grab- 
funde her. Ueber Alter und Herkunft der Form, sowie über 
ihre Bedeutung für die Chronologie hatten wir uns schon oben 
S. 32 ausgesprochen. Das Stück von Loitsche ist insofern 

^) MC p. 148 Fig. 856. >) A Guide to the Antiquities of the Bronze Age 
London 1904 S. 126. 
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wichtig, als es m. W. für das behandelte Oebiet das einzige 
bekannte derartige Gerät ist. 

8. Oesennadel von Loitsche. 
Ebenfalls von Loitsche stammt eine böhmische Oesen- 
nadel, wie Textfig. 4 a, im Besitze des Provinzial- Museums zu 
Halle (Nr. 177). Im übrigen vgl. unten Nr. 9. 

9. Oesennadel von Alvensleben, Kr. Neuhaldensleben. 

Eine zweite, nur zum Teil erhaltene Oesennadel, wie Text- 
fig. 4b, wurde bei Alvensleben, Kr. Neuhaldensleben, gefunden. 
Das Gterät liegt im Prov.-Mus. zu Halle. Das Auftreten ähnlicher 
Stücke in der Provinz Sachsen ist wiederholt gemeldet. Höfer 
legt zwei goldene Exemplare aus dem Grabhügel zu Leubingen 
vor, Größler eins vom Helmsdorf er Fürstengrabe^); außerdem führt 
Lissauer*) noch neun Stücke aus dem bezeichneten Gebiete an. 
Vermutlich ist der Typus in Böhmen entstanden, vielleicht 
unter dem Einfluß der Schleifennadel. Chronologisch gehört er 
in die frühe Bronzezeit, denn er ist wiederholt mit Randäxten, 
triangulären Dolchen und Scheifennadeln zusammen gefunden 
worden.^ Für die Altmark und ihre Grenzgebiete sind die 
Stücke aus Loitsche und Alvensleben die beiden einzigen bekannt 
gewordenen. Wegen des letzteren Gerätes vgl unter Grabfunde. 

10. Pußring von Fischbeck, Kr. Jericho w H. 

Zum Inventare der ältesten Bronzezeit gehört auch eine 
Art schwerer, massiver, offener Ringe. Ihrer Gtestalt nach hat 
man sie hie uad da C- Ringe, ihrem mutmaßlichen Gtebrauche 
nach Fußringe genannt. Das Taf. X, Fig. 3 wiedergegebene 
Stück, das im Altmärkischen Museum zu Stendal liegt, ist bei 
Fischbeck gefunden. Es ist glänzend grünlich patiniert; das 
eine Ende fehlt, das andere trägt als Schmuck eine Anzahl 
parallel um den Ring laufender, vertiefter Linien. 

11. Fußring von Seehausen, Kr. Osterburg. 

Ist das Stück von Fischbeck seiner Größe nach mit Sicher- 
heit als Fußring anzusprechen, so wird man von einem der Form 
nach sehr ähnlichen Ringe von Seehausen eine derartige Ver- 
wendung nicht annehmen dürfen. Dieser C-Ring, der im 
Museum für Völkerkunde zu Berlin (Kat.-Nr. I g. 22) liegt, 



1) JVS-TL 1906 Taf. HI und 1907 Taf. VI. ») ZB 1907 a 812. •) ZR 1W7 
S. 798. 
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mißt in seiner größten Ausdehnung nur 9 cm, könnte also 
Iiöchstens als Handring getragen worden sein. Die dunkel- 
grüne, glänzende Patinierung deutet auf einen Erdfund. 

12. Spiralarmröhre von Hundisburg, Kr. Neuhaldensleben. 
Ein Spiralarmschmuck, wie er sonst noch von Badingen, 
Osterburg und Neuhaldensleben bekanntgeworden ist, wurde 
bei Hundisburg gefunden. Das Stück liegt im Museum für 
Völkerkunde zu Berlin unter Kat.-Nr. I g. 760. Es besteht 
aus 10 Windungen von dreikantigem Drahte. 





Pig.l. V* 



Fig. 2. Vs 




. 13. Spiralarmröhre von Sams wegen, Kr. Wolmirstedt. 
Eine Spiralarmröhre von Samswegen, die dem unter 
Nr. 12 angeführten Stücke von Hundisburg entspricht, liegt 
unter Kat.-Nr. 103 I im Provinzial-Museum zu Halle. 

14. Spiralarmröhre aus dem Piener bei Genthin. 
Die Sammlung zu Genthin besitzt eine sehr charakterische 
im Fiener-Bruche gefundene Armröhre. Sie besteht aus sechs 
Windungen dicken, stielrunden Bronzedrahtes, auf den 
beiden zu Scheiben erweiterten Enden sitzen kegelähnliche 
Gebilde. Das m. W. im Gebiete einzige Stück gehört sicher 
in die früheste Metallzeit. Ein fast gleiches Gerät aus zinn- 
armer Bronze wurde mit Oesenringen und Randäxten bei 
Oberklee 1) in Böhmen gefunden. 



1) Hoemes, Urgeschichte S. 417. 
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B. Depotfunde. Zu diesen Einzelfunden treten noch sechs 
Depotfunde, die der frühen Bronzezeit angehören. Drei dieser 
Gruppenfunde sind Moorfunde, die andere Hälfte sind Erdfünde. 

1. Moorfund von Dretzel Kr. Jerichow I. 
Im Frühjahr 1884 wurden bei Dretzel im Torfe drei Dolche/) 
wie Textfig. 5 (nach ZE 1884 S. 254), gefunden. Die Stücke 
sind etwas über 30 cm lang und der Form nach nordische 
Nachbildungen der eingangs erwähnten triangulären Dolche. 
Die Griffe sind aus rotem Metall, hohlgegossen 
und bergen noch den Gußkem aus Lehm. Die 
Klingen sind ohne Griffangel durch drei Niete mit 
den Griffen verbunden. Zwei Klingen bestehen 
anscheinend aus Kupfer, die des dritten Stückes 
aus Bronze. Beltz*) erwähnt drei bei Malchin ge- 
fundene derartige Geräte, von denen das eine die 
südliche Grundform zeigt, die beiden anderen aber 
die nördliche Nachahmung darstellen. Bei Bruß. 
Kr. Konitz,*) fand sich ein analoges Gerät aus fast 
reinem Kupfer, ebenso bei Pile.*) Letzterer Pund 
brachte Montelius die Erkenntnis, daß die Form 
dieser nordischen Stichwaffe auf die triangulären 
Dolche des Südens zurückgeht. 

2. Moorfund von Neuhaldensleben. 
Im Provinzial- Museum zu Halle liegen unter 
Nr. 100 und 101 zwei hierhergehörige Gegenstände, 
die im Moor bei Neuhaldensleben gefunden worden sind. Es 
ist a) eine Spiralarmröhre, d. h. ein zylindrischer Armschmuet 
der im vorliegenden Falle aus 7 Windungen von im Durchschnitt 
rechteckigem Drahte besteht; b) eine geriefte, offene Armröhre 
mit acht Rippen, die typologisch betrachtet eine Nachahmung 
der Form ist, wie sie das unter a) erwähnte Stück zeigt. Beide 
Geräte gehören, wie sich aus folgendem Funde ergibt, in die 
frühe Bronzezeit. 

3. Moorfund von Osterburg. 
Beckmann*) berichtet, daß 1709 in der Biese bei Osterburg 
unter einem Eichenstumpfe ein Depotfund entdeckt worden ist. 



») BV 1884 S. 254, *) Vorgeschichte von Mecklenburg, Berün 1899, a34 fg^ 
») BV 1893 S. 410, *) MC p. h5, *) Beschreibung der Chur- und Mark-Branden- 
burg II, 1. 8p. 396. 
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Der Beschreibung und der Kupfertafel nach gehörten zu dem 
Funde folgende Stücke: a) drei Plachäxte, wie Textfig. 6, b) ein 
glatter Halsring, der einem Oesenringe ähnelt, aber an Stelle 
der Oesen ein knöpf- und ein hakenähnliches 
Gebilde zeigt (NB. vielleicht verzeichnet), c) sechs 
grobe geschlossene Pußringe,^) d) ein glatter 
Halsring mit leicht geschweiften Enden, e) ein 
offener C-Ring, f) eine Spiralarmröhre von zehn 
Windungen, ähnlich wie die von Neuhaldens- 
leben. Brauchbar, weü durch analoge Funde 
erkenntlich, sind für uns nur die unter a, c, d, 
e und f angeführten Stücke, die aber mit Sicher- 
heit die chronologische Stellung des Fundes 
festlegen. 

4. Erdfund von Groß-Schwechten, Kr. Stendal. 
Der Fund, der 1861 in einem Tongefäße unter einem Kiefern- 
stumpfe bei Gr.-Schwechten entdeckt wurde, bestand aus: a) zehn 
Schwertstabklingen, b) vier Schaftzwingen. Beschreibung und 
Abbildungen bei Montelius Chronologie etc. S. 43 fg. Die Stücke 
liegen im Museum für Völkerkunde und im Museum zu Salzwedel. 

5. Erdfund von Kläden, Kr. Osterburg. 

Von dem i. J. 1843 bei Kläden gehobenen Erdfunde sind 
erhalten: a) elf Randäxte, teils von sächsischem Typus, teils 
von ungewöhnlichen, meißelähnlichen Formen, b) eine Speer- 
spitze. Im übrigen vergleiche Montelius a. a. 0. p. 44 fg. und 
SJ Nr. 7 p. 11. 

6. Erdfund von Badingen, Kr. Stendal 

Der im Museum für Völkerkunde liegende Erdfund von 
Badingen enthält a) einen C-Ring wie der von Fischbeck, 
b) eine Spiralarmröhre, aus Draht von convexo-convexem 
Durchschnitt, ähnlich wie die Stücke von Neuhaldensleben und 
Osterburg, c) eine geschlossene, gerippte Armröhre, die mit dem 
im Moore bei Neuhaldensleben gewonnenen offenen Geräte 
viel gemein hat. im übrigen vgl. Montelius a a. 0. p. 46 fg. 

C. Grabfund. 
An Grabfunden vermag ich für die frühe Bronzezeit mit 
allem Vorbehalte nur ein Beispiel anzuführen. Hartwich fand 



») wie JVS-TL 1905, Tafel I Fig. 8 von Dieskau. 
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bei Tangermünde*) ein Skelettgrab. Es enthielt 1) morsche 
Gerippeteile, 2) eine ca. 24 cm hohe unverzierte Amphora mit 
eiförmigem Körper, der ohne Absatz in einen zylindrischen 
weiten Hals übergeht, und zwei ösenartigen Henkeln, 3) ein 
mattschwarzes Gtefäß mit kuglig ausgeweitetem Bauche und 
vierkantig vorspringenden querdurchlochten Oesen. Soweit sich 
an dem bekannten Material erkennen läßt, ist der Fund nicht 
neolithisch; es fehlen ihm aber auch Anklänge an die Keramik 
zu MU (Havemark) und MHI. 

IL Aelte^e Bronzezeit 

A. Einzelfunde. 
1. Absatzaxt von Grobleben, Kr. Stendal. 
Im Altmärkischen Museum zu Stendal liegt unter Kat.-Nr. 
3375 ein stark narbiges Exemplar einer norddeutschen Ab- 
satzaxt, deren Bahnende fehlt. Das grün patinierte Stück 
stanmit von Grobleben bei Tangennünde. 

2. Absatzaxt von Tangerhütte, Kr. Stendal. 

Das im Museum für Völkerkunde zu Berlin, Kat-Nr. H 6665, 
liegende Gerät ist ebenfalls von norddeutschem Typus, wie 
Textfig. 7. 

3. Absatzaxt von Wallstawe, Kr. Salzwedel. 

Ein Stück von gleicher Form wie die eben erwähnten, mit 
goldbrauner Moorpatina liegt im Altmärkischen Museum zu 
Stendal (Privatbesitz, daher ohne Nr.). 

4. Absatzaxt aus der Altmark. 
Der genauere Fundort des Gerätes, das im Museum für 
Völkerkunde, Kat.-Nr. Ig 37, aufbewahrt wird, ist nicht bekannt. 
Im Typus • stimmt das Stück mit den hier oben genannten 
überein. 

5. Absatzaxt von Zethlingen, Kr. Salzwedel. 
Wie ich dem mir von Herrn Dr. Hartwich, Professor am 
Eidgenössischen Polytechnikum zu Zürich, zur Verfügung ge- 
stellten Tagebuche entnehme, ist bei Zethlingen eine Absatz- 
axt gefunden worden, die in der Gestalt viel Aehnlichkeit mit 
den Stücken vom norddeutschen Tjrpus hat. Sie weicht aber, 
wie Textfig. 8 zeigt, insofern von der gebräuchlichen Form ab, 



1) BV 1884 S. 342. 
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a]8 beide Ränder an einer Seite der Bahnhälfte fehlen und die 
umgeänderte Schmalseite mit drei starken nach der Schneide 
zu offenen Kerben versehen sind. Der Verbleib des interessanten 
Stückes, das auf einer Jahresversammlung des Altmärkischen 
Gteschichtsvereins vorgelegt wurde, ist mir unbekannt. 

6. Absatzaxt von Hehlingen, Kr. Gardelegen. 
Ein für unser Gebiet seltenes Stück ist auch eine Absatz- 
axt nordischer Form, wie Textfig. 9, die bei Hehlingen ge- 
funden wurde. Das grün patinierte Gerät liegt im Alt- 
märkischen Museum zu Stendal. 

7. Absatzaxt von Wolmirstedt. 
Auf dem großen Bonatz bei 
Wolmirstedt wurde eine 16,5 
cm lange Absatzaxt von böh- 
mischemTypus, d.h. mit nach 
der Schneide zu spitz ver- 
jüngtem Schäftungsteile, ge- 
funden. Provlnzial - Museum 
zu Halle Kat.-Nr. 336, I. 




Fig. 7 



8. Absatzaxt von Zielitz, 
Fig. 9. Kr. Wolmirstedt. 

Eine 13 cm lange recht kräf- 
tige Absatzaxt von norddeutschem Typus ohne Rand- und 
Mittelrippen auf der Schneidenhälfte stammt vom Zielitzer 
Ellersell. Das glänzend dunkelgrün patinierte Stück liegt im 
Provinzial-Museum Halle. 

Sämtliche hier besprochenen Absatzäxte sind Einzelfunde; 
überhaupt ist m. W. aus keinem altmärkischen Grabe ein 
derartiges Stück gewonnen worden. Die Zugehörigkeit der 
Geräte dieser Form zum Inventar von MIX ist aber durch 
anderswo gehobene Pundgruppen gesichert. Die nordische 
Axt von Hehlingen, sowie die böhmische von Wolmirstedt 
sind als einzige Stücke ihres Typus innerhalb des behandelten 
Grebietes beachtenswert. 

9. Schwert von Grötz, Kr. Jerichow 11. 
Im Provinzial-Museum zu Halle liegt ein bei Grötz, 
Kr. Jerichow H gefundenes Mykenäschwert. Seinem Aeußeren 
nach ist das Stück Moorfund. Es ist ca. 55 cm lang mit breiter 
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im Umriß geschweifter Klinge. Die Mittelrippe ist undeutlich, 
der Rand setzt sich von der Griffzunge nach der nach oben rund- 
bogig abgeschlossenen Heftplatte fort. Beide Ränder der Griff- 
zunge sind durch einen von einem Nietloche durchbohrten, 
gleich hohen Steg verbunden. 

10. Schwert von Benkendorf, Kr. Salzwedel. 
Ein dem Grötzer Schwerte ähnliches Stück, wie Textfig. 10^), 
liegt im Museum zu Salzwedel. Es ist bei Benkendorf gefunden. 
Die Ränder der Zunge sind hier nicht durch einen Steg ver- 
bunden, dagegen ist das an dem Funde von Grötz beobachtete 
Nietloch vorhanden. Auch die nach oben rundbogige Heftplatte 
trägt rechts und links am Rande je ein Nietloch und darunter 
je eine Ausbuchtung, die wie ein ausgebrochenes Nietloch aus- 
sieht. Mittelrippe wie oben. Ueber die Bedeutung dieser 
Schwertform für die Chronologie vgl. die Einleitung. 





Fig. 11. \U 



Fig. 10. 



Fig. 12. 



11. Schwert von Seedorf, Kr. Jerichow n. 
Bin bei Seedorf gefundenes Schwert gleicht im allgemeinen 
dem vorigen. Es liegt im Mus. f. Völkerkunde unter Kat.-Nr. II 
6768 und ist abgebildet bei Bastian und Voß, Bronzeschwerter 
Tafel n, Pig. 7. Die Griflfzunge trägt zwei, die Heftplatte vier 
zu je zweien am oberen Rande liegende Nietlöcher. 

') Herrn C. Zechiin-Salzwedel bin ich für die Zeichnungen dieees Stockes, 
sowie für die Skizzen der Schwerter von Tangein und Wittenmoor verpflichtet 
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12. Radnadel von Bühne, Kr. Salzwedel. 
Vermutlich im Moore bei Bühne wurde eine hannoversche 
Radnadel gefunden. Das Stück (Textfig. 11) ist durchweg flach. 
Der Radreifen, sowie die drei Oesen sind durch konzentrische, 
tiefe Linien verziert, die den Umrissen folgen. Aehnliche Ge- 
räte stammen aus Grabfunden von Borstei, Kr. Stendal, und 
Niedergöme, Kr. Osterburg. Die Nadel von Bühne ist im 
Privatbesitz. 

13. Scheibennadel von Güssefeld, Kr. Salzwedel. 
Im Museum für Völkerkunde liegt unter II 724 ein Bronze- 
stUck, das, so viel ich sehen konnte, der Kopf einer Scheiben- 
nadel ist. Der bei Güssefeld, Kr. Salzwedel, gefundene Gegen- 
stand stellt eine dunkelgrün patinierte Scheibe dar; der Mittelpunkt 
ist leicht erhöht und von mehreren konzentrischen Bippen um- 
geben. Oben und unten am Rande der Scheibe sind Bruch- 
stellen, die den Ort, wo Oese (oder Haken) und Nadel gesessen 
haben, andeuten. 

14. Dolchklinge von Güssefeld, Kr. Salzwedel. 

Im Privatbesitz befindet sich eine im Moor bei Güssefeld 
gefundene Dolchklinge. Ein Abguß liegt im Altmärkischen 
Museum zu Stendal. Das bräunlich patinierte Stück ist 15 cm 
lang, ohne Griffangel, mit undeutlicher Mittelrippe und ge-. 
schwungenen Seitenkonturen. Die Heftplatte trägt vier Niet- 
löcher. In einem sitzt noch ein beiderseits kopfloser Niet. Ein 
verwandtes Stück stammt aus einem Grab von Neuenhofe, 
Kr. Neuhaldensleben. 

Klingen ohne Griffangel gehören anscheinend zum Inventare 
von ME (Reinecke B), erst gegen Schluß der Periode tauchen 
nordische Klingen mit Griffangeln an. 

15. Dolch von Finerode, Kr. Jerichow 11. 
Der im Museum für Völkerkunde zu Berlin (Kat.-Nr. 11 3737) 
liegende Dolch (Textfig. 12) von 32 cm Länge mit hohlgegossenem 
und durch breite Querfurchen verziertem Griffe wurde beim 
Torfstechen gefunden. Die Klinge mit ihrem geschweiften Um- 
risse und rundlichem Mittelgrate hat viel Aehnlichkeit mit dem 
Funde von Güssefeld. Dem Griffe nach gehört das Stück zum 
Inventare von MIII. Abbildung bei Bastian und Voß, Bronze- 
schwerter, Tafel II, Fig. U. 



46 Jahresschritt tfir die Vorgeschichte der sftchs.-thür. Länder. 

16. Annberge von Brunau, Kr. Salzwedel. 
Im Altmärkischen Museum zu Stendal. Tafel X, Pig. 4. 
17 und 18. Armbergen von Sallenthin, Kr. Salzwedel. 
Im Mus. f. Völkerk. Berlin Kat.-Nr. Ig: 46 und H, 330. 

19. Armberge von Schernikau, Kr. Stendal. 
Im Mus. f. Völkert Kat.-Nr. II 1495. 
20 und 21. Armbergen von Kloster Neuendorf, Kr. Gardelegen. 
Im Provinzial-Museum zu Halle. Depotfund? 

22. Armberge von Pretzier, Kr. SalzwedeL 
Im Museum zu Salzwedel. 

23 und 24. Armbergen von Neuhaldensleben. 

Zwei in Form und Ornament schwächliche Spiralarmbergen 
aus dem Moore bei Neuhaldensleben liegen im Provinzial- 
Museum zu Halle. Das eine Stück ist nur zur Hälfte erhalten. 
Beide sind goldglänzend. 

Keins dieser neun altmärkischen Stücke ist meines Wissens 
in einem Grabe gefunden worden. Der Mittelpunkt des 
Auftretens dieser anspruchsvollen Schmuckstücke ist das 
heutige Mecklenburg. Nach R. Beltz besitzt das Musemn 
zu Schwerin nicht weniger als 66 Exemplare, davon stammen 
47 aus Gräbern, wo sie mehrfach mit dem Inventare von MID 
gehoben worden. Die Form selbst kommt, wie das Inventar 
des Havemarker Hügels Nr. 39 ergibt, im behandelten Gebiete 
schon zu Beginn der älteren Bronzezeit (MII) vor. 

26. Handring von Altmersleben, Kr. Salzwedel. 

Handringe sind im Gegensatz zu Arm- und Fußringen, nadi 
Beltz Metallringe, deren Durchmesser ihre Verwendung als 
Unterarmschmuck annehmen läßt. Das im Privatbesitz befind- 
liche Stück von Altmersleben ist innen flach, und zeigt nach 
außen zwei in einem Mittelgrate zusammenstoßende Flädien 
oder Fassetten (Fassettenring). Aehnliche Stücke stammen von 
Baben, Kr. Stendal, Sänne, Kr. Stendal, Calbe a. M., Kr. S^- 
wedel und Mehrin, Kr. Salzwedel u. a. 0. 

26. Lanzenspitze von HiUersleben, Kr. Neuhaldensleben. 

Im Altmärk. Museum zu Stendal. Das grün patinierte Stttd 
ist ein Erdfand, stanmit vielleicht sogar aus einem Grabe. Die 
Spitze fehlt, wie Textfig. 13 zeigt; die Konturen der Flügel sind 
nicht geschweift, die Tülle ist durch drei Gruppen vertiefter 
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umlaufender Linien verziert. Die beiden Zwischenräume werden 
durch ein fischgrätenähniiches Strichmuster gefüllt. Nordische 
Lanzenspitzen aus der Periode MU sind ähnlich behandelt, nur 
daB sie das Strichmuster durch Spüralbänder ersetzen. Nach 
gütiger Mitteilung des Herrn Prof. Dr. Kossinna ist das vor- 
liegende Stück etwa MIU zu datieren. Vgl. auch das Ornament 
der hier unter Nr. 30 angeführten Pibel. 





Fig. 18. ca. 



Fig. 14. ca. Vs 



Fig. 16. 



27. Schwert von Wittenmoor, Kr. Stendal. 
Im Museum zu Salzwedel liegt eins der beiden im Gebiete 
gefundenen Schwerter von nordischem Typus. Es gehört, wie 
aas Textfig. 14 ersichtlich, in die Periode MIII. Es ist kömig 
patiniert und wurde bei Wittenmoor bei Stendal gefunden. 

28. Schwert von Sandersleben, Kr. Neuhaldensleben. 
Eine bei Sandersleben gefundene Schwertklinge liegt unter 
n 3687 im Mus. f. Völkerk. zu Berlin. Das bei Bastian und Voß: 
Bronzeschwerter Taf. n, Fig. 6 abgebildete Stück ist von unga- 
rischem Typus; es zeigt Griffangel und auf der Heftplatte zwei 
Nietlöcher; die größte Breite der schilfblattförmigen Klinge 
liegt im unteren Drittel. Das Gerät gehört zur Stufe C (Reinecke) 
oder M m. 
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29. Fibel von Genthin ^) Kr. Jerichow II. 
Das Mus. f. Völkerkunde besitzt eine Fibel älteren Stiles, 
wie Textfig. 15. Das Stück (Kat.-Nr. n 6759) ist nur unvoU- 
ständig erhalten, eine Spirale und mit ihr der die Nadebast 
bildende Bogen fehlt. Jetzt ist das Grerät ca. 22 cm lang. Der 
Nadelkopf ist ein dreifaches Kreuz, der Bogen ein dünner tor- 
quierter Draht. 

30. Fibel von Hundisburg, Kr. Neuhaldensleben. 
Im nämlichen Museum wird eine Fibel aus der Gegend von 
Hundisburg aufbewahrt (Kat.-Nr. Ig. 761). Das Stück ist von 
der Form wie Textfig. 16. Die Nadel sowie die darunter liegende 





Fig. 17 a. 



Fig. 16. ca. »/s 




Fig. 17 b. 



Spirale fehlt. Der Bogen ist ein breites, spitzovales Band mit 
Strichverzierungen. Das Gerät gehört etwa in die Periode MIU 

31. Schmuckdose (Hängegefäß) von Karritz, Kr. Stendal 

Im Altmärk. Museum zu Stendal liegt ein Hängegefäß frühester 

Form, wie Textfig. 17a und b. Der Deckel fehlt; die Oesen, an 

denen das Stück aufgehängt wurde, sind abgebrochen. Die 

Ornamente der Unterseite, wie Textfig. 17 b, sind tiefliegend und 



1) vgl. den Brief Tischlers in BV. 1892, S. 358. 
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waren wohl ehedem mit Harzmasse gefüllt. Das typisch nor- 
dische Gerät stammt aus der Gegend von Karritz, wo es an- 
geblich in einem hohlen Baume gefanden wurde. Nach sagen- 
hafter Ueberlieferung sollen bei der Auffindung des Stückes 
zwei goldene Ringe darin gelegen haben. Von allen im be- 
handelten Gebiete aufgefundenen Hängegefäßen ist das von 
Karritz das einzige, das der älteren Bronzezeit angehört; alle 
übrigen, die von Darsekan, Neulingen und Schollehne sind jüngere 
Stücke. Im allgemeinen ist man wohl darüber einig, daß die 
seltsamen Gefäße als Schmuckbehälter aufzufassen sind. Die 
in jüngster Zeit aufgetauchte Deutung, die in diesen Gteräten 
Lampen sieht, die in Tempeln (!) aufgehangen wurden, ist wohl 
nicht sehr stichhaltig. 

32. Halsschmuck (Diademe) aus der Altmark. 
Schließlich möchte ich noch erwähnen, daß das Altmärk. 
Museum zu Stendal zwei der breiten gerippten Halsbänder be- 
sitzt, die man früher allgemein als Diademe auffaßte. Der 
genauere Fundort beider Stücke ist unbekannt. Daß diese 
Schmuckformen in der Altmark auftreten, lehrt eine Bemerkung 
Danneils,^) der Ober ein geripptes Stück, wie Prid. Franc, Taf. 10 
Fig. 5 berichtet, das bei Lückstedt, Kr. Osterburg, in einem 
Kegelgrabe gefunden worden ist. Auch aus Gräbern von Have- 
mark und Alvensleben sind derartige Schmucksachen gewonnen 
worden. Weiteres über den besprochenen Typus siehe unter 
Abschnitt B Depotfunde Nr. 4. 

B. Depotfunde. 
1. Moorfnnd von Calbe a. Milde, Kr. Salzwedel. 

Mit der Sanmilung von Alvensleben gelangte ein bisher 
unveröffentlichter Depotfund, der bei Calbe a. Milde gehoben 
wurde, in den Besitz des Altmärk. Museums zu Stendal. Nähere 
Nachrichten über die Fundumstände fehlen leider. 

Der Fund besteht anscheinend aus neun Stücken, nämlich 
aus sechs ganzen und drei halben fassettierten Fußringen. 

Sämtliche Gegenstände stimmen im Schmuckmuster (vgl. 
S. 59) mit dem Handringe von Altmersleben überein. Hingegen 
ist die Innenseite der Stücke von Calbe konkav. Ein analoges 
Gerät entstammt einem Grabfunde von Sänne, Kr. Stendal. 



1) 8J IV 1841 p. 27. 
JahraHohrift Bd. VU. 
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2. Moorfimd von Neuhaldensleben. 
Zwei weitere, den bei Calbe gefundenen gleiche Ringe 
wurden beim Torfetechen in der Nähe von Neuhaldensleben 
gehoben. Sie liegen im Provinzial-Museum zu Halle unter Kat- 
Nr. I, 104. 

3. Moorfund von Reesen, Kr. Jerichow II. 

Im Mus. f. Völkerkunde in Berlin liegen unter Kat.-Nr. II, 

10575—6 zwei ähnliche Ringe; Kat.-Nr. II, 10 578—9 und D, 

10583 bezeichnen 3 Knopfsicheln. Alle Gegenstände stammen 

von Reesen (Kr. Jer. II) und bilden möglicherweise einen Fund. 

4. Moorfund von Bühne, Kr. SaJzwedel. 

Zwei im allgemeinen gleichartige, in den Einzelheiten ver- 
schiedene Schmuckstücke rühren aus einem Moorfunde her, der 
bei Bühne, Kr. Salzwedel, gehoben wurde. Es sind 1) ein Hals- 
schmuck, der, wie aus der Abbildung Taf. X Fig. 7 ersichtlich, 
aus einem Satze von sechs torquierten Oesenringen besteht 
Die Garnitur wird durch zwei durch die Oesen geführte, 3 cm 
lange Metallbolzen mit nietartig verbreiterten Enden zusammen- 
gehalten. Die Stärke der einzelnen Oesenringe beträgt in ihrem 
massivsten Teile, d. h. in der Mitte, 8 mm. 2) ein Halsschmuck, 
bestehend aus einem glatten und sieben ca. 4 mm starken ge- 
drehten Oesenringen. Die Oesen sind heute hakenartig, die 
dazugehörigen Bolzen sind 3,5 cm lang. 

Ich bin nicht sicher, ob die Sachen in das Inventar der 
älteren Bronzezeit gehören. Montelius reiht in seiner Chrono- 
logie ähnliche, aber aus glatten Ringen bestehende Schmuck- 
stücke dementsprechend ein, und allgemein werden die auch 
in der Altmark vorkommenden reliefierten sogenannten Diademe, 
die in die Periode MII gehören, als Nachahmungen der aus 
glatten Oesenringen zusammengesetzten Halsgamituren betrachtet 
Anderseits finde ich einen halben torquierten Oesenring 
unter dem Material des Depotfundes von Schwachenwalde zu- 
sammen mit Brillenfibeln, die der Periode MV angehören. Jeden- 
falls ist die Grundform der Geräte von Bühne sehr alt. Die 
beiden Stücke von Bühne liegen im Altmärk. Museum zu Stendal 

5. Moorfund von Karritz, Kr. StendaL 
Ebenfalls aus einem Moorfunde, und zwar aus der Gegend 
von Karritz, rühren drei dünne, gedrehte, offene Halsringe her. 
Die Enden der Stücke sind aber nicht zu Oesen eingerollt 
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Trotzdem war ihre Verwendung der der Ringe von Bühne sehr 
ähnlich. Zwei der Karritzer Ringe stecken nämlich noch heute, 

wie Textfig. 18 zeigt, in einer kurzen 
im ganzen zylindrischen, nach oben spitz 
auslaufenden MetallhUlse, in der sie an- 
Piff. 18. V scheinend durchKitt festgehalten werden. 

Augenscheinlich ist auch das veijOngte 
Ende des dritten, heute losen Ringes in diese Passung einge- 
kittet gewesen. 

Jedenfalls ist das Stück von Karritz eine ärmliche Nach- 
ahmung von Formen, wie sie in den ähnlichen Gteräten von 
Bühne vorliegen. 

6. Moorfund von Neuhaldensleben. 
Auf der Rosmarienbreite wurde ein Depotfund geborgen, 
der in das Museum zu Magdeburg gelangte. Er besteht aus 
zwei Absatzäxten von norddeutschem Typus und einer mittel- 
ständigen Lappenaxt. 

C. Grabfunde. 

Wie oben erwähnt, fehlen Nachrichten über altmärkische 
Grabfunde aus der frühen Bronzezeit vollständig. Spärlich 
und unsicher sind auch die Berichte über den folgenden Ab- 
schnitt dieses Kulturabschnittes, über die ältere Bronzezeit. 
Danneil^) unterschied an alten Grabformen drei Arten: 1. Hünen- 
betten (Megalithgräber), 2. Hügel- oder Kegelgräber, 3. Umen- 
lager ohne äußere Kennzeichen, also Umenfelder. 

Nach den ärmlichen Resten, die die Durchsuchung der längst 
ausgeraubten altmärkischen Megalithgräber ergeben hat, liegen 
in ihnen Rückstände einer spätneolithischen Kulturepoche 
vor, die von der, die uns die Gräber von Bemburg-Tangermünder 
Typ hinterlassen hat, deutlich verschieden ist. Die Gräber der 
dritten Klasse, die Danneil im Auge hat, gehören zweifellos der 
Eisenzeit an. Sie gerade sind es, die der alte Forscher so gern 
als Wendenfriedhöfe anspricht. Aber auch in einer der beiden 
Klassen der Hügelgräber findet er Eisenbeigaben. Es bleibt 
mithin nach den Danneilschen Berichten nur eine seiner Gräber- 
typen übrig, die der Bronzezeit zugesprochen werden könnte, 
und zwar ist dies, um seine eigenen Bezeichnungen zu ver- 



1) FNM 2 p. 560 ff. 
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wenden, die erste Art seiner zweiten Klasse, d. h. Hügel, die 
meist an der Basis einen äußerlich nicht sichtbaren Kranz von 
auf der hohen Kante stehenden Steinen und oberhalb dieses 
Steinringes einen zweiten aus zum Teile sichtbaren Blöcken 
tragen. Bisweilen enthalten diese Hügel im Innern eine Stein- 
schüttung bis zur Tiefe der Urnen, bisweilen eine oder auch zwei 
durch eine Erdlage getrennte Pflasterschichten» nebst der aas 
Steinplatten zusammengestellten Kiste, die die Urnen birgt. 
Manche Hügel tragen außen in der Mitte des sichtbaren Stein- 
kreises einen einzelnen Steinblock, selten umschließt die Anlage 
mehrere Steinkisten. 

Die Gtefäße, die sich in diesen Gräbern fanden, waren in 
der Form ^sehr übereinstimmend"; sie sind bauchig, die untere 
Hälfte bildet einen umgekehrten „abgekürzten" Kegel, der Hals 
ebenfalls, mit sehr geringem Unterschiede der beiden Basendurch- 
messer. Wir werden die Form, die „aus grobem Ton mit großen 
Quarzlcörnem, zuweilen auch mit kleinen GlimmerstUckchen 
durchzogen", wiederfinden. Gewöhnlich beobachtete Danneil 
Deckel von Napfform auf ihnen. Die Urnen enthielten Knochen 
und darüber Sandfüllung. Oft fanden sich in und bei den Os- 
suarien, die die größten sind, die der Forscher kennt, auch Bei- 
gefäße, die feiner im Ton, zierlicher und zum Teil nett ausge- 
arbeitet waren. 

Diese alten Nachrichten werden durch Berichte und Funde 
aus neuerer Zeit bestätigt und erweitert. Gädke*) öffnete 1892 
bei Ferchau, Kr. Salzwedel, auf einem Gelände, das vor Jahren 
auch das Arbeitsfeld Danneils gewesen war, ein Dutzend Hügel- 
gräber. Die Einrichtung der Anlagen ergab eine ca. 50 cm 
tiefe, 3 m weite Grube, deren Rand mit aufrechtstehenden 
Blöcken sperrig ausgesetzt war und in deren Mitte eine über 
einem kleineren Grundsteine aus 4 — 7 flachen Rundblöcken 
und einem Decksteine zusammengesetzte Kiste stand. Der 
übrige Teil der Grube enthielt eine Schüttung von verschieden 
großen Steinen. Wenn zur Zeit der Oeflfnung kein Hügel über 
den Bestattungen lag, so kann er m. E. im Laufe der Jahr- 
tausende nur durch Wind und Regen weggenommen sein, und 
das ist bei lockerem Sandboden nicht gerade ungewöhnlicL^ 



i) SJ 24 p. 81 fg. 2) Das ürnenfeld in den Sandbergen bei Stendal iflt 
am 27. Juni 1713 aut diese Weise entdeckt worden, Danneil berichtet von 
einer Fundstätte an der hannoverschen Grenze ähnliches. 
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In der Kiste stand die mit einem Deckel versehene Ume, die 
zerbrannte Gebeine enthielt. In einem Falle hatte man den 
Leichenbrand ohne Gefäß beigesetzt, hier und da fanden sich 
Trümmer von Beigefäßen. Aehnlich waren Gräber eingerichtet, 
die bei Thüritz/) Kr. Salzwedel, geöffnet worden sind. 

Die vom Verein der Altertumsfreunde des Kreises Jerichow II 
untersuchten Hügelgräber des Forstbezirkes Ha ve mark*) be- 
stätigen im ganzen die Danneilschen Beobachtungen. Wenn sie sich 
durch spärlichen Steinsatz unterscheiden, so liegt diese Abweichung 
daran, daß im Havemarker Bezirk wenig Geschiebe zu finden 
sind. Die Gräber enthielten bis auf wenige Hügel Skelette. 

Hingegen fand sich bei Winkelstedt, Kr. Salzwedel, ein 
Flachgrab, das Gefäße in einer bloßen Steinkiste enthielt. Daß 
Flachgräber in der älteren Bronzezeit vorkommen, beweisen 
auch die aus „einer tieferen Schicht*' des sehr späten Umen- 
friedhofes von Borstel, Kr. Stendal, gewonnenen Grefäße, die 
nebst einer Radnadel im Mus. f. Völkerk. aufbewahrt werden. 
Daß die Stücke tiefer als die flachstehenden gewöhnlichen Napf- 
umen des Feldes gefunden worden sind, soll nicht bestritten 
werden; mit dem Felde selbst haben sie nichts als den Ort 
gemein. 

Unter allen älteren Berichten findet sich auffallenderweise 
nicht eine einzige Andeutung, die die Annahme einer Beerdigung, 
d. h. unverbrannten Beisetzung der Ueberreste erlaubt. Daß 
aber auch diese älteste Bestattungsform der Bronzezeit inner- 
halb des hier behandelten Gebietes beobachtet worden ist, be- 
weist der Bericht P. Wegners,*) der auf dem Fuchsberge bei 
Neuhaldensleben Hügelgräber mit Skeletten aufdeckte und 
femer die Aufsätze We ig eis, Müllers und 0. Kluges*) über die 
Aufnahme zahlreicher Hügelgräber mit Steinsatz im Forstbezirk 
Havemark, Kr. Jer. ü. 

Schreiber dieses grub bei Baben, Kr. Stendal, einen Hügel 
an, der oben jüngere Nachbestattungen, in der Tiefe unter einer 
Steinschüttung aber ein mit reinem Sande gefülltes Gefäß bronze- 
zeitlicher Form enthielt; so daß sich die Anlage nur als Skelettgrab 
mit vergangenem Skelette erklärt. 

1) SB n p. 79 fg. *) BV 1888 S. 481; NA 1890 S. 27; 1891 S. 65. »)PeBt- 
schrüt zur Feier d. 25 j&hr. Jub. d. Gymn. zu Neuhaldensleben 8. 9. *) BV 
XX p. 481 fg.; NA 1890 S. 27; 1891 S. 65. 
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Was die Verbreitung der Hügelgräber innerhalb des hier 
besprochenen Gebietes anbetrifft, so ist zu bemerken, daß die 
alten Berichte sich fast ausschließlich auf Funde aus den Kreisen 
Salzwedel und Osterburg beziehen. In neuerer Zeit sind die 
erwähnten wichtigen Grabfunde in den Kreisen Jerichow n und 
Neuhaldensleben gewonnen worden. Die Kreise Stendal und 
ganz besonders Gardelegen gehen leer aus. Der Kreis Stendal 
hat erst in letzter Zeit, und zwar vorwiegend aus jüngeren 
Gräbern stammende Bronzefunde geliefert. Der Kreis Garde- 
legen ist, mir wenigstens, archäologisch nahezu gänzlich unbe- 
kannt geblieben. Daß auch im Kreise Stendal Hügelgräber vor- 
handen gewesen sind, berichtet schon der alte Beckmann,*) der 
mehrere Hügel im Schlüdenschen Grunde bei Arneburg als 
Grabstätten erkennt. Fraglich ist freilich, ob diese längst ver- 
schwundenen Hügel gerade der älteren Bronzezeit angehörten. 

Die den Gräbern geschilderter Art entnommenen Gefäße 
entsprechen den oben angeführten Beobachtungen Danneils. 
Die Form der großen Aschenurnen, ähnlich wie Taf. EK Fig. 7 
und 11, die mit den in den nordischen Ländern und in Meck- 
lenburg*) gefundenen, zur Beisetzung der zerbrannteu Gebeine 
verwendeten Gefäßen des nämlichen Abschnittes so genau wie 
möglich übereinstimmen, hält sich bis zum Ausgang der Bronze- 
zeit. Neben dieser häufigen Form scheinen noch doppelt- 
konische Urnen (Gtefäße mit Bauchknick) aufzutreten, die später 
häufig vorkommen. 

Die Beigefäße sind mitunter höchst zierlich. Einige der 
schönsten Stücke gibt Taf. IX Fig. 1 und Fig. 2 wieder. Ersteres 
stammt von Storkau, Kr. Stendal, letzteres von Kl.-Hindenburg, 
Kr. Osterburg. 

Das schwarze Buckelkrügchen wurde einem Grabe mit 
Steinsatz entnommen, das dem unsicheren Berichte nach unter 
keinem Hügel lag. Der Form nach gehört das Stück zur 
alt-lausitzer Gruppe, also chronologisch in die Periode MHI. 
Dem Stile nach verwandt ist die Buckelamphora Textfig. 19, 
die einem Hügelgrabe mit Leichenbrand bei Depekolk, *) Kreis 



') Beachrbg. der Chur- und Mark Brdnbg.. BerL 1751, Teil V 8p. 264 ff. 
Bin Gefäß aus dem von Beckmann erwähnten HOgpl im Schiaden ist dbiigens 
bekannt. Es ist abgebildet im SJ 1899 Tatel I Fig. 5a. •) vgl. Priderico- 
Francisceum Taf. V Fig. 1-7. ») SJ IV (1841) p. 88. 
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Salzwedel entnommen wurde. Das mit Schraubenfurchen 
gezierte Täßchen von lü.- Hindenburg ist gleichaltrig. Es 
findet sein Seitenstück in einem mecklenburgischen Funde, den 
R Beltz 1) abbildet. Das kleine krugähnliche Gefäß Tafel IX 
Fig. 3, das an Stelle des Henkels ein (undurchbohrtes) pris- 
matisches Ohr zeigt, rührt aus einer Steinkiste von Winkelstedt 
her. Die Deckeldose Textfig. 20 und das in Form und Schmuck 
seltsame Gefäß Textfig. 21 sind in Hügelgräben mit Steinkreisen 
bei Thüritz (Kr. Salzwedel) gefunden worden. Ein anderes 
schwarzes Beigefäß von dort ist doppeltkonisch mit leicht- 
umgelegtem Rand. Zu diesem Material treten als ungemein 
wichtige Ergänzung ca. 20 leider noch nicht veröffentlichte 
Gefäße, die aus den 111 sehr alten Grabhügeln im Forstbezirke 
Havemark gewonnen worden sind. Es sind sämtlich Beigefäße. 
Die Höhe sckwankt zwischen 4—15 cm. Als charakteristische 
Formen erwähne ich: geglättete, ungegliederte, bauchige 
Näpfe auf verhältnismäßig kleiner Standfläche mit leichtem 
Einzüge unter dem Halse; gerauhte Töpfe mit mäßig hohem 




Fig. 19. 






Fij?. 22. ca. V^ 



Fig. 21. Vc 




Fig. 20. V« 



Fig. 23. ca. V4 



glattem, wagerecht nach innen gewölbtem Halse, auf dem ein 
oder zwei Henkel sitzen, kleine Gefäße von der Form der 
späteren großen Knochenurnen mit zwei gegenüberstehenden 
Henkeln oder ebenso angebrachten Querösen, und eine außen 



1) Vorgeechiehte S. 64. 
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gerauhte, napfähnliche Schale von 20 cm Weite, 10 cm Höhe 
auf einer Standfläche von 10 cm Durchmesser. Alle Stücke 
dieser recht primitiven Keramik sind älter als die oben be- 
sprochenen. Stilistischer Zusammenhang zwischen beiden 
Gruppen ist kaum bemerkbar. 

In Grabanlagen vorbeschriebener Art sind eine Reihe von 
Bronzegegenständen gefunden worden, die ich hier, soweit 
sie mir bekannt geworden, aufzähle. 

1. Güssefeld, Kr. Salzwedel.^ 

Danneil findet bei Güssefeld in einem Hügel ohne Stein- 
kranz und ohne innere Schüttung 7 Fuß tief unter 3 Blöcken 
eine ca. 33 cm hohe Urne ohne Verzierung. Sie enthielt einen 
Armring, 10 Buckel, und die Reste einer Spiralfibel mit 
breitem Bogen, Abb. bei Undset, Eisen, S. 219. 

2. Niedergöme, Kr. Osterburg. 

Im Provinzial-Museum zu Halle liegt der Kopf einer 
Scheibennadel aus einem Steingrabe bei Niedergöme wie 
Textfig. 22. Das Stück ist durch drei konzentrische, teilweise 
strichverzierte Rippen geschmückt und trägt oben drei spitz- 
winklige Oesen. Der kurze erhaltene Schaftteil zeigt ein ein- 
faches Strichmuster. 

3. Borstel, Kr. Stendal. 
In einer tieferen Schicht des Gräberfeldes der Völker- 
wanderungszeit fand sich nebst groben Gefäßen eine einösige 
Radnadel wie Textfig. 23. Sie liegt im Museum für Völker- 
kunde unter Ig 225 a. Somit sind im ganzen vier dieser eigen- 
artigen Geräte aus dem hier behandelten Gebiete bekannt ge- 
worden, nämlich zwei flache Radnadeln: die von Borstel mit 
einer und die von Bühne mit drei Oesen, zwei Scheibennadeln: 
die von Niedergöme mit drei Oesen und das unvollständige 
Stück von Güssefeld, das wahrscheinlich am oberen Rande 
einen breiten Haken trug. Beltz ^ bezeichnet alle diese Stücke 
für Mecklenburg als Fremdlinge, und wir werden gut tun, sie 
für die vorwiegend nordische Bronzeformen aufweisende Alt- 
mark ebenso zu beurteilen. Scheibennadeln und Radnadeln 
sind eng verwandt, einmal der Form nach, wie ein Blick atif 
die dreiösige Scheibennadel von Niedergöme und die Radnadel 



ij PNM II p. 124 ig. •) Vorgsch. v. Mecklenbg. 8. 64. 
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von Btthne ergibt, sodann aber auch im Schmuck. Größler ^) 
veröffentlicht eine Scheibennadel, die mit Oesenringen, Schleifen- 
nadeln und einem Armringe von der Form der bekannten 
C-Pußringe bei Unterrißdorf gefunden wurde. Die Scheibe 
ist durch zwei dünne, quergestrichelte, konzentrische Kreisbänder 
verziert, deren inneres ein durch ein Fischgrätenmuster hervor- 
gehobenes stehendes Kreuz einschließt. Die Querstrichelung 
der Kreisbänder finden wir auf den Rippen der Scheibennadel 
von Niedergöme, die Gesammtform des Musters in den Umrissen 
der flachen Radnadeln von Borstel und Bühne wieder. 
Rheinische Radnadeln mit rundlich massiven Teilen sind m. 
W. in dem hier behandelten Gebiete bisher nicht gefunden 
worden. Das nächste bekannte derartige Stück stammt von 
Gr. Rosenburg, Kr. Kalbe a. S., und liegt in der Gymnasial- 
sammlung zu Neuhaldensleben. Ein Vergleich mit der schönen 
Nadel von Bühne, deren untere, senkrechte Speiche die den 
Ring verzierenden Riefen durchbricht, ergibt, daß Stücke wie 
das Gr. Rosenburger die Vorlage für die nordischen Radnadeln 
geliefert haben. 

4. Neuhaldensleben. *) 
Wegner deckte auf dem Puchsberge bei Neuhaldensleben 
Hügelgräber mit Skeletten auf. Er entnahm einer der Anlagen 
eine nordische Fibel einfachster Form (wie Textfig. 24. ergänzt), 




Fig. 24. ca. '/« 

ohne Spiralen, mit breitem rhombischen Bügel und einfacher 
Nadel, die an der durchlochten Stelle eine Schwellung und 
darüber eine unscheinbare, kegelähnliche Handhabe zeigt, einen 
breiten glatten Fingerring, sechs widerhakige Feuersteinpfeil- 
spitzen und zwei Bronzepfeilspitzen mit Schäftungstülle, die 
eine mit unsymmetrischen Widerhaken, die andere von breit- 
lanzettlicher Form. Ein zweites (Doppel-) Grab ergab einen 
Bronzedolch und Reste einer Spiralfibel, eine dritte Anlage 
6 Feuersteinpfeilspitzen. 

») JVS-TL 1902 p. 199. 

*) FestschHft Neuhaldensleben a. a. 0.; BV XXX p. 600 tg. 
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Wegner datiert die Funde auf die Periode MU und das 
mit Recht, wie die Fibel des erstbesprochenen Grabes ergibt 
Was die Pfeilspitzen aus Feuerstein anlangt, so sind sie in 
mecklenburgischen Gräbern der Bronzezeit eine ziemlich häufige 
Erscheinung. Im Gtebiete der heutigen Altmark selbst ist m. 
W. kein Exemplar in Gräbern gefunden worden; sie sind aber 
trotzdem nicht selten. Aus der Altmark und besonders vom 
Ameburger Plateau kenne ich allein mehrere Dutzend dieser 
zierlichen Gebilde, die aber ausnahmslos Einzelfunde sind. 

5. Sänne, Kr. Stendal. 

Bei Anlage der Molkerei Sänne wurde vor Jahren ein 
Grab, anscheinend Flachgrab, aufgedeckt. Die Gefäße wurden 
zerstört, ein zu zwei Dritteln erhaltener, im Feuer verzogener 
Fußring gelangte in das Altmärkische Museum zu Stendal 
In Form und Schmuck stimmt das Gerät genau mit den Stücken 
des Depotfundes von Kalbe überein. 

6. Baben, Kr. Stendal. 

Oestlich vom Dorfe fanden sich auf einem Steinhaufen, 
der anscheinend das Ergebnis eines zerstörten Grabes war. 
zwei grün patinierte Handringe, die in das Altmärkische 
Museum gelangten. Im Schmuckmuster, wie Fig. 24a, gleichen sie 
den Stücken von Sänne , Altmersleben, Kalbe a. M. , Neuhaldensleben. 
Dagegen weicht die Form der Babenschen Ringe insofern ab, als ihre 
Innenseiten konvex sind und ihre Enden sich allmählich ver- 
jüngen. Nach Beltz^) fand sich in einem böhmischen Grabe 
ein gleichartiges Stück zusammen mit einer Flachaxt, also 
einem sehr altertümlichen Geräte. Einen bei Berlin in einem 
Kegelgrabe gefundenen analogen Ring datiert der Forscher 
auf M III. 

7. Neulingen, Kr. Osterburg. 

Unter Verweis auf eine Abbildung des Friderico-Francis- 
ceums erwähnt Danneil^) drei Armringe, die beim Pflügen in 
der Feldmark Neulingen gefunden wurden. Augenscheinlich 
handelt es sich um ein zerstörtes Grab, denn auch Geßß- 
trümmer wurden vom Finder beobachtet. Zwei der Ringe 
zeigten wie die Stücke von Baben rhombischen Durchschnitt, 
das dritte Exemplar war innen flach. Wie ein Einblick in das 

1) MJ 1902 p. 100. «) SJ m (1840) S. 7. 
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von Danneil angezogene Werk ergibt, handelt es sich um 
mindestens zwei Fassettenringe. 

Bevor ich diese Ringe bespreche, erwähne ich noch den 
Fund von 

8. Mehrin, Kr. Salzwedel. 
. Er besteht aus einem ungemusterten innen kon- 
vexen Fassettenarmringe mit allmählich verjüngten 
Enden und einer ca. 6 cm langen flachen Dolchklinge. 
Beide Stücke sind sehr primitiv und stimmen gut 
zueinander. Sie liegen im Provinzial-Museum zu 
Halle a S. 

Es sind also in dem behandelten Gebiete nicht 
weniger als 20 Fassettenringe gefunden, nämlich bei 
Mehrin 1, bei Baben 2, bei Sänne 1, bei Reesen 2, bei 
Neuhaldensleben 2, bei Kalbe a. M. 9, bei Altmers- 
leben 1 und bei Neulingen 2 Stücke. 

Das typologisch älteste dieser Stücke^) stellt 
zweifellos der ornamentlose, nach den Enden zu 
verjüngte, innen konvexe Ring von Mehrin dar. Die 
beiden Geräte von Baben sind von gleicher Form, 
tragen aber schon das auf allen übrigen gleichmäßig 
wiederkehrende Strichmuster wie Textfig. 24 a. 

Später führt das Bestreben, die dekorative Wir- 
kung der Schmuckstücke zu erhöhen, dazu, die beiden 
Außenfassetten in gleicher Breite von der Mitte nach 
den Enden zu führen. Um aber trotz der gesteigerten 
Wirkung nicht mehr Metall als bisher zu verwenden, 
flachte man zunächst die konvexe Innenseite ab, wie 
das Stück von Altmersleben erkennen läßt. Die Be- 
handlung der übrigen Ringe geht hierin noch einen 
Schritt weiter und höhlt die Innenseite so aus, daß 
man die Gegenstände immerhin noch als massiv be- 
zeichnen kann. Die jüngsten Formen dieser Entwick- 
langsreihe sind schließlich, wie einige Fragmente 
aus dem Depot von Kalbe a. M. beweisen, fast blech- *^i^^ 
artig dünn. 



1) Montelius kennt die Fassettenringe aus dem Material der nordischen 
Bronzezeit anscheinend nicht, dagegen fQhrt er derartige StQcke mit ver- 
jQngten Bnden in der zweiten Periode der französischen Bronzezeit auf. 
£>eiimach dOrfte die Form fQr uns aus dem Westen stammen. 
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9. Thüritz, Kr. Salzwedel. 
Einem Grabe, das in der Gegend von Thüritz geöffnet wurde, 
entstammt das Fragment einer Dolchklinge im Mus. f. Völker- 
kunde Kat.-Nr. H 1531. Das Stück zeigt undeutUchen Mittel- 
grat, die Heftplatte trug anscheinend drei Nietlöcher. 

10. Neuenhofe, Kr. Neuhaldensleben. 
Bei Neuenhofe, Kr. Neuhaldensleben, wurde bei der Feld- 
bestellung ein äußerlich nicht kenntliches Grab aufgedeckt. Es 
enthielt in keinerlei Steinsetzung zwei jetzt verlorene Gefäße, 
zwischen denen eine Dolchklinge lag. Es ist ein 18 cm langes 
Stück mit breiter Heftplatte, ohne Angel, geischweiften Konturen 
und undeutlichem Mittelgrat Die Heftplatte trägt drei Nietlöcher, 
zwei Niete sind noch erhalten. Auf der Vorderseite tragen 
sie große Köpfe in Form flacher Kugelsegmente. Die Klinge, 
die zum Inventare von MIT gehört, ist im Besitze des Herrn 
Rentners Bodenstab, Neuhaldensleben. 

1 1. und 12. Alvensleben, Kr. Neuhaldensleben. 

Im Provinzial-Museum zu Halle liegen zwei Grabfunde von 
Alvensleben, die der älteren Bronzezeit angehören. 

Der erste enthält 1. einen diademartigen Halsschmuck, 
2. einen Armring. 

Der Halsschmuck (Sign. 1,5) zeigt am oberen und unteren 
Rande sowie in der Mitte je eine hervortretende Rippe. Die 
beiden dazwischen liegenden Felder sind durch Spiralbänder 
verziert. 

Der Armring (Sign. 2,6) ist innen schwach konkav, außöi 
undeutlich fassettiert. Die Außenflächen tragen ein unter der 
malachitgrünen Patina schwer erkennbares Strichmuster. 

Der zweite Grabfund von Alvensleben enthält 1. den Kopf 
einer Oesennadel (das Stück ist hier S. 88 besprochen), 2. und 3. 
zwei Handringe, 4. eine Hakennadel, 5. einen pinzettenähnlichen 
Gegenstand und eine Menge unbestimmbarer Bronzestückchen; 
alles stumpf malachitgrün patiniert. 

Der eine der beiden innen flachen, außen gewölbten Hand- 
ringe ist auf der Schauseite gemustert. Gruppen von je drd 
parallelen Linien laufen in gleichen Abständen schräg von einem 
Rande des Stückes zum andern. Die dazwischen liegenden 
rautenförmigen Felder sind durch wagerechte Schraffuren gefüllt 
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Ich habe diese Art von Ringen im behandelten Grebiete sonst 
nicht gefanden. In Mecklenburg^) sind sie recht häufig. 

Die Hakennadel stellt eine recht alte Form') dar, die sich 
schon in den Trümmern der II -V Stadt von Hissarlik-Troja 
findet. 

Beide Gräber von Alvensleben zeigen das Inventar von MII. 

13. Das HUgelgräberfeld von 

Havemark,^) Kr. Jerichow n, 
das bei seiner hervorragenden 
Wichtigkeit eigentlich eine aus- 
giebig illustrierte Sonderbe- 
sprechung verdiente, kann hier 
nur summarisch behandelt wer- 
den. 

Das Feld bestand aus 111 
Hügeln, die alle geöffnet worden 
sind. Sie enthielten fast durch- 
weg Skelette; die verbrannten 
Knochen, die sich dabei fanden, 
dürften die Reste von Kult- 
handlungen (Opfern, Leichen- 
schmäusen) sein. Nur Hügel 28 
scheint ein Brandgrab einge- 
schlossen zu haben. Ueber die 
Keramik vgl hier S. 55. 

Ein Männergrab enthielt das 
schöne nordische Schwert, 
Textfig. 25 (nach Zts. f. Ethnol. 
1888, Taf. VII). Der Griff ist 
heute hohl und durchbrochen; 
die schraffierten Kurvendreiecke 
trugen früher goldene Füllungen. 
Seitenstücke führt Beltz*) an. 

Ein reich ausgestattetes 
Frauengrab (Hügel 39) enthielt 
folgende Bronzen: 1. ein Paar Ohrringe, 2. eine Armberge, 
3. einen diademähnlichen Halsschmuck, 4. einen offenen 




Fig. 25. 



») Beltz in MJ 1902 S. 119 mit Abbildung. «) ZE 1907 S. 786. 

») ZB 1888 S. 431; NA 1890 8. 27; NA 1891 8. 65. *) MJ 1902 8. 118. 
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Handring, 5. eine Spiralarmröhre von 40 Windungen flach- 
gewölbten Bronzebandes, deren Enden zu kleinen Voluten ein- 
gerollt sind. 

Der Halsschmuck trägt neun Parallelrippen, in die senk- 
rechte Striche dicht nebeneinander eingepunzt sind. Die Ann- 
berge dürfte das älteste aus dem behandelten Grebiete bekannte 
Stück dieser Form darstellen. Sie besteht aus etwas gedrückt 
rundem, ziemlich massivem Drahte^ die Voluten sind verhältnis- 
mäßig klein (ca. 6 cm Dm.), Verzierungen fehlen, soweit idi 
sehen konnte. 

Unter den übrigen Altsachen sind erwähnenswert: eine 
schmale Tüllenaxt, zwei Handringe mit undeutlicher Fasset- 
tierung und Strichmuster auf der Schauseite, ein Fingerring und 
eine Spiralperle von Golddraht, kleine durch Druckdenglung 
geformte Süexpfeilspitzen, ein Tüllenmeißel u. a. m. Zweifellos 
gehören alle diese Funde in einen Abschnitt, dem das Inventar 
von M II entspricht. P. Reinecke nimmt sie für seine Stufe B 
in Anspruch. Alle Stücke liegen in der Sammlung von Grenthia 
14. Schönfeld, Kr. Stendal. 
Schließlich muß ich hier einen Grabfund von Schönfeld 
erwähnen, der beim Wegebau von Arbeitern gefunden wurde. 
Nach den unsicheren Berichten handelt es sich um ein Flach- 
grab. Es enthielt mehrere, nicht aufbewahrte Grefäße, die ge- 
meinsam von Steinhäufungen umgeben waren. Bemerkenswert 
ist, daß an den vier Ecken der Anlage Steine pfeilerartig über- 
emander gelegt waren. Es scheint sich also um eine improvisierte 
Steinkiste zu handeln. An Bronzesachen wurden den Urnen 
entnommen: ein breites geschweiftes Messer mit abge- 
brochener, wie der erhaltene Ansatz zeigt, breit» 
Griffzunge; ein Spiralfingerring aus doppeltem 
stielrunden Bronzedraht, und eine Nadel mit ge- 
schwollenem durchlochten Halse und flachem 
Scheibenkopfe, wie Textfigur 26. SämÜidie 
Stücke gelangten in das Altmärk. Museum zu 
Stendal. 

Die Nadel ist für unsere Gegend ein sehr 
merkwürdiges Stück. Sie bezeichnet den am 
weitesten nach Norden gelegenen Punkt des Vor- 
dringens dieser südlichen Fonn. Die nächstge- 
Fig. 26. Vi legenen Fundorte sind Biere bei Magdeburg und 
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Eisleben, dann folgen Fulda und Alsfeld in Hessen. Lissauer") 
datiert derartige Geräte auf MII-MIII; auf das Auftreten ver- 
wandter Stücke in den Ländern des Mittelmeerbeckens ist schon 
oben hingewiesen worden. 

Das geschweifte Messer hingegen gehört einer Formenreihe 
an, die gewöhnlich der jüngeren Bronzezeit zugeschrieben wird. 
Indessen berichtet Beltz^ von einem ähnlichen in einem Skelett- 
grabe bei Dobbin gefundenen Instrumente, das er auf MlII 
datiert. Ich folge dem mecklenburgischen Forscher mit Hin- 
sicht auf die altertümliche Nadel und den sehr primitiven Spiral- 
fingering auch für den vorliegenden Fall. 



IIL JOngere Bronzezeit 

Die Grabformen und die Keramik der jüngeren Bronzezeit 
in der Altmark ergeben mindestens drei deutlich gegeneinander 
abgesetzte Perioden. Bei einseitiger Berücksichtigung der vor- 
handenen Bronzen dieses Abschnittes tritt indessen die eine 
dieser Perioden, die nennenswerte Metallsachen nicht geliefert 
hat, vollständig zurück. Alles was sich bei Betrachtung der 
Metallgerätschaften ergibt, ist die Erkenntnis, daß gegen das 
Ende der Bronzezeit zahlreiche Formen einer jüngeren südlichen 
Kultur auftreten und die nordischen Typen verdrängen. Die 
Schwertformen, Lanzenspitzen, Armringe, Messer und Nadeln 
der ausgehenden Bronzezeit sind der Form nach fast sämtlich 
Eindringlinge, die zum Teil im Süden schon mit Eisen zusammen 
gefunden werden. Es scheint mir vorteilhaft, die zu meiner 
Kenntnis gelangten Einzelfunde ungetrennt aufzuzählen. 

A. Einzelfunde. 
1. Lappenaxt von Gardelegen. 
Lappenäxte sind im behandelten Gebiete äußerst spärlich 
^funden worden. Eine mittelständige Lappenaxt von Garde- 
legen mit italischem Ausschnitt am Bahnende liegt im Mus. f. 
Völkerk. zu Berlin unter Kat.-Nr. I g 1470. 



^) Nach gQtiger Mitteilung des Herrn Prof. Groß] er. Das StQck liegt 
in der Sammlung des Manstelder Geschichtsvereins zu Eisleben. Ein ähn- 
liches Exemplar ohne Durchbohrung stammt von Dissau, Kr. Querfurt Es 
befindet sich in dem Museum zu Burg^scheidungen. 

«) ZE 1907 S. 801 fg. «) MJ 1902 p. 160 fg. 
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Pijf. 27. 



Fig. 28. 



2. Lappenaxt von Neuhaldensleben 
im Museum zu Magdeburg vom gleichen Typus. 

3. Lappenaxt von Tliüritz, 
Kr. Salzwedel. 
Eine im Privatbesitz befindliche 
Lappenaxt, wie Textfig. 27, ist vom 
oberständigen Typus mit seitlicher 
Oese, die Bahn fehlt, die Schneide ist 
nachträglich gerade geschliffen. Sie 
gehört in das Inventar der Stufe 
HaUstadt A. 

4. Lappenaxt von Magdeburg. 

Der nähere Fundort des im Privat- 
besitz befindlichen Stückes, das, wie Textfig. 28 ergibt, Typus 
der mittelständigen Lappenäxte zeigt, ist nicht bekannt. Es 
gehört vielleicht nicht einmal hierher. 

Es sind also innerhalb des hier behandelten Gebietes nur 
vier Lappenäxte gefunden. Drei der Stücke zeigen die mittel- 
ständige Form dieser Geräteart, deren Lappen annähernd in 
der Mitte des Instrumentes sitzen. Da sie mit Absatzäxten 
zusammen gefunden sind, dürfen wir in ihnen den älteren 
Typus der Werkzeuge erblicken. Die jüngeren oberständigen 
Lappenäxte schieben die Lappen nach dem Bahnende. 

5. Tüllenaxt von Bismark, Kr. StendaL 
Eine kleine, glänzend grün patinierte Tüllenaxt, wie Text- 
fig. 29, die in einer Sandgrube bei Bismark gefunden wurde, 
gelangte in das Ältmärkiscbe Museum zu Stendal. Das Orna- 
ment deutet die Entstehung der Form aus dem norddeutschen 
Typus der Absatzäxte an. 

6. Tüllenaxt von Ameburg, 
Kr. Stendal. 
Auf dem Kachau bei Ameburj 
wurde eine schöne grün patinierte 
Tüllenaxt, wie Textfig. 30, aufgelesen, 
die ebenfalls in den Besitz des 
Museums zu Stendal überging. Das 
etwas flauere Leistenomament hat den 
gleichen Ursprung wie das des Stückes 
von Bismark. 




Fig. 29. Vs 



Fig. 30. 
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7. Tüllenaxt von Schafbrück, Kr. Osterburg. 
Bei Schafbrück, Kr. Osterburg, wurde im Moore eine ziem- 
lich starke TUllenaxt, wie Textfig. 31, mit bräunlicher Patina 
gefunden, die im Mus. zu Stendal Kat. - Nr. 2320, 1 142 liegt. 
Ueber das sehr flache Ornament vgl. die Bemerkungen oben 
zu den Stücken von Bismark und Ameburg. 

8. Tüllenaxt von Ameburg, Kr. Stendal. 
Das glänzend goldbraun patinierte Stück ist vermutlich ein 
Moorfund. Das Leistenornament ist, wie Textfig. 32 zeigt, so 
verwildert, daß sich sein Ursprung ohne Zwischenformen, wie 
sie die Stücke vom Kachau und von Bismark zeigen, nicht 
mehr erraten läßt. Das Instrument liegt im Altm. Museum zu 
Stendal. 

9. Tüllenaxt von Kläden, Kr. Stendal. 
Eine große mit brauner Moorpatina versehene Tüllenaxt 
von Kläden, die im Altm. Museum zu Stendal liegt, zeigt, wie 







Fig. 31. Vs 



Fig. 32. 



Fig. 34. 



Textfig. 33 veranschaulicht, auf den Breitseiten als Ornament 
das Reliefbild eines Flachbeiles. 

10. Tüllenaxt von Süplingen, Kr. Neuhaldensleben. 
Die Gymnasial-Sammlung zu Neuhaldensleben besitzt eine 
kleine, grün patinierte Tüllenaxt von Süplingen. Das bekannte 
alte Ornament ist hier zu drei kurzen, bedeutungslosen Strichen 
aufgelöst. 

11. Tüllenaxt von Schemebeck, Kr. Stendal. 
Im Provinzial-Museum zu Halle liegt eine kleine, gänzlich 
schmucklose Tüllenaxt, wie Textfig. 34, von Schernebeck. 

Jahre«sohrifi Bd. VII. 5 
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Von den sieben Instrumenten der letzterwähnten Art gleichen 
sich nicht zwei Stttcke untereinander. Scheidet man das Gerät 
von Kläden aus, so bilden die übrigen eine lückenlose Entr 
Wicklungsreihe, deren Anfangsglied das mit kräftigen Leisten 
geschmückte Beil von Bisraark bildet. Das durch die Anord- 
nung dieser Leisten gebildete Muster hat sein Vorbild in dem 
Streifen- und Rippenomamente, das wir auf dem Schneidenteile 
der altbronzezeitÜchen norddeutschen Absatzäxte vorfanden. 
Auf den folgenden Stücken bemerken wir eine stetig zunehmende 
Verflachung des Ornamentes, das auf dem Endgliede der Reihe, 
dem Beile von Schemebeck, schließlich gänzlich verschwunden ist 

Die Form der Tüllenäxte hält sich bis tief in die Eisenzeit 
hinein. Pur unser Gebiet dürfte als letzter Ausläufer des Typus 
ein Eisenbeilchen mit vierkantiger Tülle von Rindorf, Kr. Stendal, 
zu betrachten sein. Es gehört chronologisch in die mittlere 
oder jüngere Töneperiode und liegt im Altmärk. Museum zu 
Stendal. 

12. Lanzenspitze von Arendsee, Kr. Osterburg. 
Das Museum f. Völkerk bewahrt unter Kat.-Nr. n 10787 
eine Lanzenspitze von Arendsee auf. Die Tülle des Stückes ist 
ziemlich lang, mit wagerechten und senkrechten Strichgruppen 
verziert und in halber Höhe durchlocht. Die Flügel sind ge- 
streckt und tragen rechts und links von der Mittelrippe je eine 
nach unten rundlich abgeschlossene Blutrinne. Das Schmuck- 
muster der Tülle ist verwandt mit dem der Lanzenspitze von 
Hillersleben, die wir der älteren Bronzezeit zuschrieben. Der 
Umriß und die erwähnten Blutrinnen zwingen uns aber, das 
Stück von Arendsee mit der von Montelius^) Tidsbestämming ab- 
gebildeten, mehrfache Uebereinstimmung zeigenden Lanzenspitze 
in die jüngere Bronzezeit zu setzen. 

13. Lanzenspitze von Dalchau, Kr. Osterburg. 
Vom Eibufer aus der Gegend von Dalchau stammt eine 
im Altmärk. Museum aufbewahrte Lanzenspitze, die durch Tal. IX 
Fig. 5 wiedergegeben wird. In Form und Größe stimmt sie 
überein mit der 

14. Lanzenspitze von Emden, Kr. Neuhaldensleben 
die in der Gymnasialsammlung zu Neuhaldensleben liegt Die 

>} Taf. IV Fig. 77. 
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schlanken StUcke sind ca 15 cm lang und unterscheiden sich 
in der Form beträchtlich von den altmärkischen Länzenspitzen 
der Periode MIV, die wir unter den Grabfunden antreffen 
werden. Dagegen stimmen sie im Umriß etc. Uberein mit der 
sehr großen Lanzenspitze aus dem Hindenburger Depotfunde, der 
nach MV gehört, sowie mit einem ihnen auch in der Größe fast 
gleichem Stück aus den späten Gräbern im Schlüden bei Arne- 
burg. Die kleinen 

15—21. Lanzenspitzen 
von Kemnitz, Baars, Umfelde, Altmersleben, sämtlich 
im Kr. Salzwedel, femer die StUcke von Ostheeren, Scher ni- 
kau und Westinsel im Kr. Stendal, von denen die oben erst- 
erwähnten, sowie das an vierter Stelle aufgeführte Stück im 
Besitze des Museums f. Völkerk. sind, die übrigen im Altmärk. 
Museum zu Stendal aufbewahrt werden, stimmen mit den aus 
Grabfunden gut bekannten Lanzenspitzen der Periode MIV überein. 
22. Schwert von Tangein, Kr. Salzwedel. 
Das Museum zu Salzwedel besitzt ein in vier Stücke zer- 
brochenes Bronzeschwert, das bei Tangein ^) gefunden worden 
ist. Der Griff, wie Textfig. 35, schließt, nach 
Nauescher Bezeichnung, glockenförmig ab und 
trägt oben einen durch ein ungleicharmiges 
Kreuz verzierten, runden Knauf. Der Umriß 
des Kreuzes, die Konturen des Griffes und 
der Abschluß der Handhabe wird durch 
Zierleisten hervorgehoben. Die Waffe gleicht 
den in Norden auch in Miniaturstücken 
als Grabbeigaben gefundenen Schwertern 
sehr, deren Form nach S. Müller*) von süd- 
licher Herkunft ist; vielleicht sind sie aber 
Endglieder der Entwicklungsreihe . der nor- 
dischen Schwerter. 




23. Schwert von Holzhausen, Kr. Stendal. 

Ein bei Holzhausen gefundenes Schwert 

liegt unter Kat.-Nr. 86 1 im Provinzial-Museum 

zu Halle. Das Stück ist ein ca. 40 cm langes 

Antennenschwert mit einem Griffabschlusse, der nach Art der 

nordischen Schwerter die Heftplatte im nach unten offenen 



Fig. 36. 



ca. «/s 



») SJB 24 p. 101. 2) Nord. Bronzezt p. 20. 
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Bogen umfaßt. Das einzige mir bekannte SeitenstUck aus dem 
behandelten Gebiete ist eins der Schwerter aus dem Binden- 
burger Depotfunde, der zweifellos südlicher Provenienz ist. 

24. Schwert von Lüderitz, Kr. Stendal. 
Von Luderitz stammt eine schmale, im ganzen 56 cm lange 
Klinge mit 6 cm langer Griffangel, die ihrer Färbung nach im 
Moore gefunden sein muß. Das Gerät zeigt keinerlei Ver- 
zierungen und auch keine Mittelrippe. Der Querschnitt der 
Waffe gleicht dem einer Linse. Das Stück liegt im Altmärk. 
Museum zu Stendal. Ebendort wird die ca. 10 cm lange 

25. Spitze eines Schwertes von Karritz, Kr. Stendal, 
aufbewahrt. Augenscheinlich wurde sie im Moore gefunden. 
Außer einer dem Umriß folgenden Doppellinie zeigt das Stück 
nichts Merkwürdiges. 

26. Messer von Buch, Kr. Stendal. n^ 

Ein Messer nordischer Form, wie • \ 

Textfig. 36, das von Buch a Elbe 
stammt, gelangte in den Besitz des 
Altmärk. Museums. Das Gerät ist 
mit tiefgehendem malachitgrünen 
Roste bedeckt. Aehnliche Instrumente 
sind im Norden und auch im Süden 
gefunden worden. Naue*) führt form- 
verwandte Stücke von Oberbayern an. 

27 und 28. 

Messer von Büste, Kr. Stendal. 

Zwei geschweifte Messer, wie Text- 
fig. 37, von Büste liegen im Altmärk. 
Museum zu Stendal. Das größere, 
22 cm lange Stück zeigt eine schmale, 
stark geschweifte Klinge; der mitge- 
gossene rundliche Griff trägt oben eine 
flache im Vertikalumrisse runde Erweiterung mit zwei neben- 
einanderstehenden Löchern. Darüber hinaus ragt ein kurzer 
Zapfen, der in einem heute nur noch halb vorhandenen Ringe 
endigt. Das zweite 18 cm lange Messer besitzt eine weniger 
gekrümmte Klinge. Sie trägt einen kurzen stielrunden Ansatz, 




Fig. 37. 



Fig. 36. */3 



») Bronzezeit in Oberbayorn, Tat. XVUI Fig. 3. 
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aus dem die vierkantige, nach oben spitze Angel hervortritt. 
Beide Stücke verraten engen Zusammenhang mit hallstättischen 
Formen und gehören für unser Gebiet in das Ende der jüngeren 
Bronzezeit, also etwa nach MV. 

29. Messer von Perchau, Kr. Salzwedel. 
Die Klinge eines geschweiften Messers mit einfacher, oben 
umgebogener, einen Niet umschließender Griffangel von Perchau 
liegt im Provinzial-Museum zu Halle. 

30. Rasiermesser von Wiewohl, Kr. Salzwedel. 
Ebenfalls im Museum zu Halle wird ein viereckiges Rasier- 
messer aufbewahrt, das bei Wiewohl gefunden ist. Das Instru- 
ment gleicht in der Porm dem aus dem Grabe von Düsedau 
gewonnenen Geräte, trägt aber auf dem Rücken einen durch- 
lochten ösenartigen Vorsprung und einen schräg nach oben und 
rückwärts gerichteten Portsatz, von dem etwas abgebrochen ist. 
Seitenstücke sind mir nicht bekannt. 

31. Nadel von Loitsche, Kr. Wolmirstedt. 
Eine 23 cm lange Nadel von Loitsche, Kr. Wolmirstedt, 
trägt ein durchaus südliches Gepräge. Dem Kopfe nach gehört 
das Stück in die Gruppe der sogenannten Wulstnadeln. Es 
ist stilistisch mit dem Exemplare aus dem Gräberfelde von 
Hohengöhren, Kr. Jerichow II, verwandt. Seiner Größe nach 
erinnert er an die unförmig langen Nadeln (Peitschennadeln), 
wie sie bayrische Grabfunde geliefert haben. Das im Gebiete 
einzige Stück liegt im Provinzial-Museum zu Halle Kat.-Nr. 190. 

32 und 33. Lanzenspitzen von Loitsche, Kr. Wolmirstedt. 
Zwei Lanzenspitzen mit leichtgeschweiften Plügelkonturen 
und hochsitzenden Löchern in der bis in die Spitze fortgesetzten 
Tülle stammen ebenfalls von Loitsche. Sie sind im Besitze des 
Provinzialmuseums zu Halle (I, 178). 

34. Hängegefäß von Schollene, Kr. Jerichow II. 
Eine jüngere Porm der nordischen Hängegefäße, ähnlich 
denen, wie sie von Neulingen und Darsekau, Kr. Salzwedel, be- 
kannt sind, wurde bei Schollene gefunden und gelangte in den 
Besitz des Provinzial-Museums. 
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B. Depotfunde. 
1. Karritz, Kr. Stendal. 

Im Moore *bei Karritz wurde ein aus zwei Stücken be- 
stehender Depotfund gehoben, der im Altmärkischen Museum 
zu Stendal liegt. Es ist eine sehr große Spiralbrillenfibel mit 
Doppelkreuznadel und ein jetzt in vier StUcke zerbrochener 
Halsrmg. Die AbbUdung Taf. X Fig. 1 und 2 gibt beide Ge- 
räte wieder. 

Die in ihrer größten Ausdehnung mehr als 30 cm messende 
Spiralbrillenfibel ist m. W. das einzige derartige Pracht- 
stück, das aus dem behandelten Gebiete vorliegt. Die Ver- 
zierungen des Gerätes bestehen in getrennten Gruppen radialer 
Striche auf den äußeren drei Windungen der Scheiben, emem 
Fischgrätenmuster auf der Mitte des größten Kreuzbalkens, so- 
wie in Strichgruppen auf den anderen Teilen des Nadelgriffe«. 
Der Bügel ist nicht gedreht, auch nicht flach und verbreitert, 
sondern schwillt nach der Höhe zu an. Seine Verzierungen 
sind rundliche, undeutliche Kerbungen, wie sie die kleineren 
Brillenfibeln aus Gräbern von Abendorf, Depekolk, Düsedau 
und Mechau, sowie Handringe von Seehausen und Arneburg zeigen. 

Der Halsring ist ein ca. 50 cm langes, 1,5 cm breites 
Band aus dünnem, oben leicht gewölbtem, unten flachem Bronze- 
blech. Die Schauseite trägt ein auf Gefäßen des Lausitzer 
Stiles häuflg beobachtetes Muster, das unter dem Namen trian- 
guläres Strichsystem bekannt ist. Ein Seitenstück ist ein Hals- 
band^) aus der Gegend von Brandenburg a. H., das ebenfalls 
mit Brillenfibeln, wenn auch kleineren, gefunden wurde. Was 
die ungewöhnlich großen Spiralfibeln anlangt, so sind aus 
Mecklenburg etwa 80, aus der Lausitz ein halbes Dutzend dieser 
schönen Schmuckstücke bekannt geworden. In der Provinz 
Sachsen fanden sich Stücke mit flachen, breiten Bügeln im 
Mansfelder Seekreis^) und bei Elsterwerda.^) Sie gehören chrono- 
logisch zum Inventare von MIII (Schluß). Unser Stück ist nicht 
älter als MIV. 

2. Hindenburg, Kr. Osterburg. 

Bei Hindenburg am Südrande der Wische ist bei der Feld- 
bestellung ein prächtiger Depotfund gehoben worden, der in das 



») Voß und Stimming, Altert, d. Mark Brdnbg. Abt. II, Taf. 4 Fig. 6b. 

2) Mansfelder Blätter 1901 S. 242 %. 

3) N A 1892 S. 48. 
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Altmärkische Museum zu Stendal gelangte. Er ist schon von 
Hartwich ^) besprochen worden. Die Abbildungen Tafel IX 
Pig. 12 — 16 geben die fünf Stücke, aus denen er besteht, wieder. 
Es sind: 1) ein Schwert vom Möriger Typus mitSchalenknauf,Pig.l2, 
2) ein Antennenschwert, dessen die Heftplatte im Bogen um- 
fassender unterer Griffteil durch eine gradlinige Leiste abge- 
schlossen i8t,Pig.l6, 3)einemitkurzerGriffangelversehene schmale 
Klinge, deren oberen gradlinigen Abschluß eine aufgelegte Leiste 





Fig. 39a. ca. V« 



Fig. 39b. ca. V» 



umzieht, Fig. 13, 4) eine ähnliche, aber größere Klinge 
ohne Leiste, Pig. 15, 5) eine schöne, sehr starke Lanzen- 
spitze mit verzierter Tülle, Textfig. 38 u, Taf. IX Pig. 14. 
Sämtliche Stücke gehören in den Pormenkreis 
der Hallstatt-Kultur. Eine kürzere, aber völlig gleich 
ornamentierte Lanzenspitze aus dem Pfahlbau bei 
WoUishofen liegt im Landesmuseum zu Zürich. Ein 
ähnliches Stück gehört zum Depotfunde von Lehnitz, 
Kr. Niederbarnim. ^) Schwerter vom Möriger- und 
Fig. 38. Vi Ronzanotyp sind in den Pfahlbautenresten ebenfalls 
wohlbekannte Erscheinungen, Der Hindenburger 
Pund gehört also zeitlich in das Ende der Bronzezeit, das etwa 
der Periode MV entspricht. Alle Stücke sind wohl als importiert 
aufzufassen. In der Provinz steht der im Museum zu Halle 



1) SB I, 5 S. 25 fg. «) NA 1895 S. 16. 
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aufbewahrte Fund von Bleicherode (2 Ronzano-, 4 Möriger 
Schwerter, 1 Klinge,.! große Lanzenspitze ohne Verzierung) dem 
Depot von Hindenburg am nächsten. 

3. Stendal. 
Im Museum f. Völkerk. zu Berlin liegen unter Kat.-Nr. Ig, 
3393—4 zwei Möriger Schwerter, die bei Stendal gefunden sind. 
Das eine, Textfig. 39a, entspricht dem obenS.71 unter 1 angeführten 
Stücke von Hindenburg, das andere, Textflg. 39b, hatte wie zwei 
Nietlöcher in der Knaufschale und drei im Griffe beweisen, einen 
mit Knochen oder Hom belegten Griff. ^) 

4. Neulingen, Kr. Osterburg. 
Von einem großen Funde, der i. J. 1719 bei Neulingen aus- 
gepflügt wurde, berichtet Beckmann. 2) Er bestand aus einer 
glatten Bronzesitula^) 
mit vier paarweise 
gegenüber stehenden 
Kreuzattachen. Dieser 
Behälter, der gewiß 
italischer Provenienz 
ist, enthielt: zwei nor 
dische Hängegefäße 
jüngeren Stiles, wie 
Textfig. 40 a und 40 b 
(nach Beckmann). 

Ueber die Verbrei- 
tung dieser eigenarti- 
gen Geräte äußert sich 
R. Beltz*) ziemlich 
ausführlich. Demnach 
ist das Südlichstestück 
bei Frankenhausen, 
das westlichste bei Münster und das östlichste bei Stargard 
(Pommern) gefunden. Das kleinere Stück von Neulingen enthielt 
7 flache, tellerartige Zierscheiben, eine große Anzahl halbkugeliger 

^) Ob das Antiqua 181)0 S. 52 behandelte Bronzeschwert von 
Stendal mit einem der beiden im Mus. f. Vkde. befindlichea Stücke über- 
einstimmt, vermag ich nicht zu sagen. 

«) Chur und Mark Brdnbg. Teil II Sp. 389 fg. 

') Undset, Eisen Taf. XXIII Fig. 1 und p. 222, nach dem mir unbekannten 
Kevsler. Antiquitates selectao septentrionales; Hannoverae 1720. 

*) MJ LXI p. 225. 
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Stegknöpfe in zwei Größen und (nach Beckmann) Asche. Mir 
scheint letztere Angabe aber recht zweifelhaft, schon die Raum- 
verhältnisse widersprechen dieser Annahme, die den sonst recht 
charakteristischen Depotfund zu einem Grabfunde stempeln würde. 

5. Darsekau, Kr. Salzwedel. 
Bei Darsekau^) stieß man auf ein Gefäß von gewöhnlicher 
Umenmasse. Es enthielt ein nordisches Hängegefäß jüngeren 





Fig. 41a. ca. Vs Fig. 41b. Va 

Stiles, wie Textfig. 41a (nach Pörstemann), ähnlich den Stücken 
von Neulingen und Schollene, in dem über dreißig Bronzegeräte 
lagen, z. B. sichelförmige Messer, beschädigte und unbeschädigte 
Tüllenäxte mit Oesen, Zierplatten von 7,5 cm Durchmesser mit 
und ohne Oesen, Handringe, Spiralrollen u. a. m. Ein Ueber- 
blick über die gefundenen Geräte, die bis auf zwei Stücke 
freilich nur dem Namen nach zu beurteilen sind, ergibt wieder 
ein Gemisch von Formen südlicher Herkunft mit Typen von 
rein nordischem Charakter. Nordisch sind das Hängegefäß, die 
Spiralröhrchen und die Zierplatten; hallstättischen Einfluß ver- 
raten die ,, sichelförmigen" Messer und die Handringe, wie Text- 
fig. 41b. Die letzteren breit ausgetriebenen, dünnwandigen 
Schmuckstücke sind in Depots^ rein hallstättischer Formen 
gefunden worden. Der Fund von Niederjeutz in Lothringen, 
der im Museum zu Metz liegt, enthält neben einer Anzahl gleich- 
geformter Handringe, Lappenäxte und eine der schlanken Lanzen- 
spitzen, wie sie uns von Dalchau, Emden, Arneburg und Hinden- 
burg bekannt sind. Was die Formenverwandtschaft der Hand- 
ringe anlangt, so verweise ich auf das von Undset*) abgebildete 
Stück von Hallstatt. 



») FNM I Hefts, p. 102 m. Abb ; KDA III 1-2 p. 61; Undset. a. a. O. p. 222. 
^] Jahrb. d. Ges. f. lothr. Gs. u. Altert. 1900 (Fund von Niederjeutz). 
») Kben Taf. I Fig. 4. 
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C. Gräber. 

Die Grabformen der jüngeren Bronzezeit, die in dem 
hier behandelten Gebiete auftreten, sind durchaus nicht ein- 
heitlich. Für den Beginn dieses Abschnittes scheint noch die 
alte Form*) der Einzelbestattungen mit Leichenbrand in Hügeln 
aufzutreten, denen zum Teil der innere Steinkranz am Fuße 
der Anlage, die innere Schüttung und schließlich auch die Stein- 
kiste fehlen. Daneben finden sich auch Flachgräber, d. h. 
Gräber, die heute äußerlich nicht kenntlich sind, obwohl sie zur 
Zeit ihrer Anlage gewiß Merkmale getragen haben, die das 
Vorhandensein der zum Teil in Gruppen und Reihen angeord- 
neten Bestattungen verrieten. Flachgräber in diesem Sinne 
lieferte das für unsere Gegend merkwürdige Gräberfeld von 
Hohengöhren.2) Vereinzelt lag das Flachgrab von Tanger- 
münde^) und ein in letzter Zeit bei Fahrsieben, Kr. Wolmirstedt, 
aufgedecktes Grab. 

Im letzten Drittel der jüngeren Bronzezeit, das ungefähr 
mit der Periode MV zusammenfällt, anscheinend sogar schon 
lange vor Schluß seiner ersten Hälfte (= Schluß der Periode 
MIV) sind die Kegelgräber mit Einzelbestattungen als gebräuch- 
liche Grabform verschwunden. An ihre Stelle sind (vielleicht 
schon seit MIV) flache Hügel getreten, die viele Bestattungen 
einschließen. Hierher mögen die relativ frühen Gräber von 
Lindorf*) (Kr. Stendal) gehören, deren altertümliche Gefäße 
mit Leichenbrand innerhalb eines äußerlich nicht sichtbaren, 
aus groben Geschieben sperrig gesetzten Steinkreises standen. 
Zwischen Bürs und Beelitz auf dem Arneburger Plateau liegen 
nicht weniger als 34 solcher Hügel.*) Ihre keramischen Ein- 
schlüsse sind jünger wie die Gefäße von Lindorf; die Bronzen, 
die sie lieferten, deuten auf MV; Eisen ist in ihnen nie ge- 
funden worden. Aehnliche Anlagen liegen bei Klein-EUingen 
und westlich von Kirch-Polkritz am Nordrande der Arneburger 
Hochfläche. Daneben finden sich, wie der schöne Fund von 
Demker •) Kr. Stendal beweist, auch Plachgräber. Die benach- 
barte Westprignitz weist als Einzelbestattungen noch Hügel- 
gräber^ mit dem Inventare von MV und Gefäßen wie die 
von Beelitz auf. 



M FNM 11 p. 657. 2) SB II p. 1 fg. «) BV 1887 p, 895. *) SB II p. 263 fg. 
») SB II p. 78 fg. «) SB II p. 78. 7) NA 1894 S. 83, 
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Schon die späten Kegelgräber mit Einzelbestattungen ver- 
nachlässigen nach dem oben angeführten Berichte Danneils 
die innere Einrichtung so, daß sie oft nicht einmal mehr eine 
Kiste enthalten. Nichtsdestoweniger ist der Brauch, das Grab- 
gefäß allseitig mit Geschieben zu umlegen, den wir in allen 
Plachgräberfeldem und den Hügelgräbern mit Massenbestattungen 
durchgängig finden, eine Nachwirkung der frühbronzezeitlichen 
Sitte, die Urne in einer Steinkiste beizusetzen. In der Töne- 
periode schwindet die Steinhülle bis auf einen Ring von faust- 
großen Gerollen. Die Aschengefäße der späteren Zeit stehen 
im bloßen Sande. Die Beigefäße, meist eins, selten zwei, liegen 
ganz oder zerbrochen auf den zerbrannten Knochen in der 
Hauptume, eine Sitte, die ebenfalls die ganze Töneperiode hin- 
durch anhält. Später fehlen Beigefäße gänzlich. Die umfang- 
reichen altertümlichen Gefäßformen sind nie mit künstlichen 
Deckeln versehen. Dagegen sind die mäßig großen Gefäße 
von Hohengöhren und den umfangreichen Grabhügeln auf der 
Arneburger Hochfläche stets mit einer Schale zugedecjct. 

Seltener finden sich sogenannte Glockengräber, so bei 
Kabelitz^) und Pahrsleben, Kr. Wolmirstedt. Hier zeigt sich 
ein weites, starkwandiges Gefäß, das in der Form an eine Glocke 
erinnert, über die Leichenume gestülpt. Den gefundenen 
Trümmern nach zu urteilen, enthielt auch die oben erwähnte 
Anlage von Lindorf ein Glockengrab. Derartige Gräber sind 
übrigens keine Typen, sondern nur gelegentlich auftretende Er- 
scheinungen. Eine Zwischenform gibt die auf Taf. IX Fig. 9 
abgebildete Knochenume von Böhmenzien, Kr. Osterburg, die 
mit einem ungegliederten, topfähnlichen Napfe bedeckt ist. 

Im ganzen betrachtet, bieten die Grabformen der Bronze- 
zeit in der Altmark so wenig wie anderwärts ein einheitliches 
Bild und das, was wir mit Entwicklung zu bezeichnen pflegen, 
kommt durchaus nicht immer klar zum Ausdruck. Mag an 
diesem Umstände auch hier und da das vielfach ungenügende 
und zu eindeutiger Beurteilung ungeeignete Pundmaterial schuld 
sein, so dürfen wir aber andererseits nicht verkennen, daß wie 
in der Gteschichte so auch in der Vorgeschichte die Kausalität 
unter der Herrschaft eines mächtigen Faktors steht, nämlich 
unter der des freien Willens, der sie oft aus ihren Bahnen drängt. 



») NA 1896 p. 88. 
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Was die Gefäßforraen anlangt, die die Gräber der jüngeren 
Bronzezeit geliefert haben, so lassen sich deutlich drei zeitlich 
verschiedene Gruppen unterscheiden. 

Die dem Anscheine nach älteste Gruppe wird durch die 
Gefäße vertreten, die die Gräber von Pahrsleben, Kr. Wohnir- 
stedt, Hindenburg, Düsedau, Polkritz, Böhmenzien, Lindorf und 
TangermUnde in den Kreisen Stendal und Osterburg geliefert 
haben. Es sind 1) große, bauchige Grabumen mit kleiner Stand- 
fläche, mit Kegelstumpfhals, zum Teil mit, zum Teil ohne deut- 
lichen Uebergang, selten mit einfachen Ornamenten, wie Taf. IX 
Pig- 7, 2) glatte, oben weite, topfartige Gefäße mit schwachem 
Einzüge unter dem Rande, wie Taf. IX Fig. 6, 3) weite GefäiJe 
mit scharf stumpfwinklig gebrochener Seitenwand, auf der nach 
unten gekehrten Wandfläche bisweilen durch radiale Striche 
und umlaufende Parallellinien verziert, die in ihrer Anordnung 
gewisse Aehnlicheit mit dem Netze einer Spinne haben (Düse- 
dau, Polkritz), 4) kleine, besser gearbeitete GeFäße von der Form 
wie die unter 1) angeführten, mit deutlichem Uebergange, auf 
dem zwei gegenüberstehende, ösenartige Henkel sitzen, Taf. IX 
Fig. 4, von Thüritz, Polkritz, 5) Beigefäße von Schalen- oder 
Becherform, wie Taf. IX Fig. 8 und 10, von Tassenform, teils 
mit schrägen glatt aufsteigenden Wänden, teils mit bauchigem 
Unterteil und weitem Trichterhalse. 

Formen der nächsten Gruppe fanden sich vor allem in 
dem Reihengräberfelde von Hohengöhren, Kabelitz und Fisch- 
beck, Kr. Jer. II, sodann bei Lückstedt, Kr. Sw., Heiligenfelde, 
Kr, Osterburg. Die Gefäße zeichnen sich durch starke An- 
klänge an die Keramik des mittleren lausitzer Stiles aus. 
Es finden sich 1) Gefäße wie die oben unter 1) angeführten, 
aber zierlicher und immer mit scharf abgesetztem Halse, wie 
Textfig. 42a, 2) terrinenfdrmige Urnen mit geschwungenen Wan- 
dungen, wie Textfig. 42 c, 3) Krüge mit weitem Trichterhalse 
mit Schraubenfurchen auf der Schulter des bauchigen Körpers, 
wie Textfig. 42 b und d, 4) doppeltkonische Gefäße, 5) Henkel- 
schalen, 6) hohe Töpfe mit im ganzen senkrechten, leicht ge- 
schwungenen Wandungen, 6) krug-, terrinen- oder tassenähnliche 
Beigefäße, wie Textfig. 42 e und f. Als Schmuckmittel kommen 
Schraubenfurchen, vertikale Furchensysteme, wagerechte Kane- 
luren und verkümmerte Buckel zur Anwendung. Neben dem 
Ansätze der Henkel stehen öfter zwei hömchenähnliche Vor- 
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sprUnge auf dem Rande (ansäe cornutae). Mit kurzen Worten 
wir finden hier Eigenheiten, die sonst an der Ware des mitt- 
leren lausitzer Stiles beobachtet werden. 

Im südlichen Teile des behandelten Gebietes gelangt diese 
Gruppe zu unvergleichlich schärferem Ausdruck. Die Sammlung 




Fig. 42. 

zu Grenthin enthält eine ganze Anzahl stilistisch verwandter 
Formen, unter denen sich aber gewiß älteren Perioden ange- 
hörige Stücke verbergen. Die Verbreitung^) ähnlicher Typen 
auf dem linken Eibufer des behandelten Gebietes habe ich 
schon 1906 nachgewiesen und auch ausgesprochen,^ daß sie 
einer Periode angehören, die jünger als die Hügelgräber mit 
Steinkreisen, aber älter als dieTumuli mit Massenbestattungen sind. 
Die jüngste Gruppe keramischer Erzeugnisse lieferten 
schließlich die Tumuli mit vielen Gräbern beiBelitz, Kr. Stendal, die 
E. Kluge-Ameburg beschrieben^) hat. Der Kreis keramischer 
Formen, den ihre Ausbeutung ergab, ist nicht eben viel- 
gestaltig. Er enthält durchweg Typen mit flauer Gliederung: 
1) doppeltkonische Gefäße mit nicht scharfem Umbruch, wie 
Textfig. 43 b, 2) Urnen mit bauchigem Körper und konischem 
Halse mit deutlichem Ansätze, wie Textfig. 43 a und c, also alt- 
bekannte Gestalten, die wir schon in älteren Gruppen antrafen, 
3) terrinenartige mit der soeben erwähnten Form verwandte 

1) ZE 1906 p. 380 fg. u. 749 fg. «) SJ 1906 p. 136. «) SB II p. 78 fg. 
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Gefäße, wie Textfig. 43 e, 4) hohe, relativ schlanke Töpfe 
mit geschwungenen Wandungen, wie Textfig. 43 f, 5) Beigefäße 
in Gestalt kleiner Terrinen und HenkelkrUgchen, wie Text- 
fig. 43 g, h, k, mit weiter Mündung, 6) weite, schlichte Henkel- 
schalen. Die meisten dieser Formen erscheinen als Entartungen 




der in der ersten Gruppe dieses Abschnittes angeführten Typen 
Schwächlichere Profilierung und Verwischung der UebergUnge 
sind die Ursachen der Abweichungen. Die Ornamente sind recht 
spärlich, nur bisweilen finden sich Schraubenfurchen, nur 
ab und zu wagerechte Kannelüren, einmal eine Zickzackfurche 
um den Körper eines Krügchens wie Textfig. 43 i. Was aber 
die Keramik der ausgehenden altmärkischen Bronzezeit an Kraft 
der Form verloren hat, ersetzt sie durch den unverkennbaren 
Portschritt, den sie in der Oberflächenbehandlung ihrer Erzeug- 
nisse gemacht hat. Fast alle Stücke sind sorgfältig geglättet 
und zeigen satte rotbraune, gelbliche, bräunliche oder dunklere 
Farbentöne. 

In einigen der Gräber aus der jüngeren Bronzezeit sind 
reiche Metallbeigaben gefunden worden. Aus der ältesten 
Gruppe führe ich an die Gräber von 

1. Düsedau, Kr. Osterburg. 
Ein großes, breites Gefäß mit stumpfwinklig gebrochener 
Seitenwand enthielt über zerbrannten Knochen zwei tassen- 



Die Bronzezeit in der Altmark. 79 

artige unzerbrochene Beigefäße und au Brouzen die Taf. X 
Fig. 8 — 13 abgebildeten Stücke , nämlich zwei Lanzenspitzen, 
wie wir sie zahlreich aus dem Gebiete kennen gelernt hatten, 
zwei Brillenfibeln im Stile MIV, ein viereckiges Rasiermesser 
nordischer Form und eine quer durchlochte, oben und unten 
oflFene Zwinge mit zwei jetzt hakenartig gebogenen Stacheln.*) 
Im Altmärk. Museum zu Stendal. 

2. Grobleben «), Kr. Stendal. 

In einem großen, bauchigen Gefäße mit konischem Halse 
ohne Uebergang lagen auf zerbrannten Gebeinen ein napfartiges 
Beigefäß, eine Lanzenspitze und eine verzogene Nadel mit 
kleinem, runden Kopfe, wie Taf. X Fig. 6 und 7. Im Altmärk. 
Museum zu Stendal. 

3. Arneburg*), Kr. Stendal. 

Ein Grab , das Gefäße „gewöhnlicher Form" enthielt, 
lieferte zwei der bekannten Lanzenspitzen, ein geschweiftes 
Messer, dessen RUcken mit Strichgruppen, dessen Breitseiten 
durch ein auf drei Längslinien stehendes, gedrücktes Wolfszahn- 
muster verziert sind, einen Spiralfingerring von fUnf Windungen, 
den Bügel einer großen Fibel (?) und ein Stück getriebenen 
Bronzebleches, vielleicht von einem Stimschmucke herrührend, 
Taf. X Fig. 14—19. Im Altmärk. Museum zu Stendal. 

4. Mechau, Kr. Osterburg. 

Einem Grabe, dessen nähere Beschaffenheit nicht bekannt 

ist, wurden entnommen: eine Brillenfibel wie die von Düsedau, 

A ^^^ ^^^^ ™^* Spiralen von vierkantigem Drahte 

^■m ^^^ und einer Scheibe als Nadelgriff, zwei 

^S^ m Spitzknöpfe, wie Textfig. 44a, ein Doppel- 

^^^ ■ knöpf, wie Textfig. 44 b, eine 12 cm lange 

^^^ I Nadel, wie Textfig. 44 c und zwei kleine 

^^^^ I Ringe. Im Altmärk. Museum zu Stendal. 

■ 6. Hindenburg, Kr. Osterburg. 

Fig. 44^a, ■ Ein bei Hindenburg aufgefundenes Grab 

' ^* '• P lieferte neben einer Urne, ähnlich wie 



') Entweder ist das seltsame Gerät ein Schlaginstrument oder der Kopf 
eines allerdings viel primitiveren Werkzeuges, wie es Guide, to the Antiquities 
of the Bronze Age, London (Brit. Mus.) 1904 Fig. 4 S. 28 abbildet: probably 
a flesh-hook, used ceremonially. 

*) BV 1887 p. 895. ») BV 1887 p. 393; SJ 1809 p. 14. 
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Taf. IX Kg, 1, eine Lanzenspitze mit durch drei Gruppen 
parallel umlaufender Rippen verzierter Tülle, zwei offene Arm- 
ringe (der eine schwach massiv, der andere aus Draht), einen 
Handring aus seitlich eingerolltem Blech, Stücke gepreßten 
dünnen Bronzedrahtes und eine Spiralröhrenperle. Der Ver- 
bleib der Stücke ist mir nicht bekannt; die Aufzählung erfolgt 
nach einer Photographie. 

6. Rindorf, Kr. Stendal. 
Einem Tumulus bei Rindorf entstammt ein quergeriefter 
Zierkegel mit Steg. Im Altmärkischen Museum zu Stendal. 

7. Abendorf, Kr. Salzwedel. 

Eine Brillenfibel von Abendorf liegt im Provinzialmuseum 
zu Halle. Das Stück trägt statt der Spiralen feste Scheiben 
mit schwacher zentraler Erhebung. Die Handhabe der Nadel 
ist ein Ring. 

8. Depekolk, Kr. Salzwedel. 

Ein Grab von Depekolk lieferte eine nordische Fibel*), 
die wie das vorerwähnte Stück zum Inventare der Periode MIV 
gehört. Das Gerät ist im Besitze des Museums zu SalzwedeL 

1) Wir haben also im behandelten Gebiete nordische Fibeln gefunden 
bei Neuhaldensleben (MII), bei Genthin (MIII), bei Hundisburg (MUI), bei 
GQssefeld (MIII), bei Karritz, DDsedau (2 Stücke), Depekolk, Abendorf und 
Mechau (MIV). Mit den beiden bei Montelius, Tidsbestämning verzeichneten 
Stücke von Stappenbeck und Pretzier (MIII) beläuft sich die Zahl der hier 
gefundenen Geräte auf zwölf. 

Wenn wir nun auch diese charakteristischen Instrumente als echt 
nordische Formen anerkennen müssen, so ergibt sich bei aufmerksamer Be- 
trachtung, daß sie nichts anderes als die Fortentwicklung eines auch uns be- 
kannten Gerätes südlicher Herkunft sind, nämlich der Nadeln mit geschwollenem 
und durchlochtem Halse, von denen wir ein versprengtes Exemplar von 
Schönfeld, Kr. Stendal, vorlegen konnten. Die Durchbohrung hatte den 
Zweck, einen Faden aufzunehmen, der über die bei Gebrauch des Instru- 
mentes entstehende Gewandfalte hinweg nach der hervortretenden Nadelspitze 
geführt und hier befestigt wurde. ImGebieteder nordischen Bronzekultur wurde 
der Faden durch einen solideren Metalldraht ersetzt, und das Urbild der Fibel 
dem das bei Neuhaldensleben gefundene Stück sehr nahe kommt, war fertig. 
Soweit ich sehen kann, sindUndset(ZE 1889 p.208fg.) und Voß(BV18i»8p. 221) 
die ersten» die diese Entwicklung erkannten, für die sich auch die von der 
deutschen anthropologischen Gesellschaft herausgegebene Typenkarte (ZE 1907 
p. 805) entscheidet. Während der Süden, der die Nadeln noch lange bei- 
behält, im Laufe der Zeit wahrhaft monströse Formen dieses Instrumentes 
entwickelt, bildet der Norden den neuerfundenen Metallbügel immer mehr 
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Die Gräber mit lausitzisch beeinflußter Keramik 
haben nur wenige Bronzen geliefert. Das Feld von Hohen- 
göhren ergab nur zwei Nadeln. Die eine trägt als Kopf einen 
länglichen, mit großen, scharfkantigen, wagerechten Riefen ver- 
zierten Wulst, die andere ist oben etwas verbreitert und ab- 
geflacht wie ein modemer Nagel. Die Gräbergruppe von 
Kabelitz, die das schon erwähnte Glockengrab enthielt, lieferte 
einen Armring (?) von der Form der dünnen, gedrehten Oesen- 
ringe, einen Handring von einer Form, die sich in Schlesien 
auch in Eisen findet und eine unscheinbare Nadel mit ge- 
drückt birnenförmigem Kopfe. 

Das Kleingerät, das aus den späten Hügeln bei Belitz gewonnen 
wurde, läßt sich summarisch erledigen, eine Detailaufzählung 
würde auch zu weit führen, ohne, größere Klarheit zu gewähren. 
An größeren Geräten sind nur ein schmales geschweiftes 
Messer mit kurzer, rundlicher Griffangel, in der am Ende ein 
Niet sitzt, und ein ca 10 cm langer, im Durchschnitt quadra- 
tischer (6x6 mm) Meißel gefunden worden. 

Schmuck- und Toilettengegenstände sind häufig. Es sind 
Handringe, Fingerringe, Nadeln, Pinzetten, wie Textfig. 46b, 
und Rasiermesser nordischer Form, sowie Halsketten aus dünnem, 
dreikantigem Draht, wie sie ähnlich schon in der frühen Bronze- 
zeit^) und später noch im La Tene vorkommen. 

Die Fingerringe sind aus 
Draht oder schmalen Blechstrei- 
fen zurechtgebogen und in der 
Regel von P/^— IV« Windungen. 
Die Handringe sind aus 
schlichtem oder torquiertem 
Fig. 45. ca. Vg Drahte, dünnem Blech mit C- 

Querschnitt, oder noch häufiger 




zu Ungunston der Nadel heraus, so daß hier schon zu Beginn der Periode 
MIII der anfängUch nebensächliche Bügel das HauptstQck des ganzen Ge- 
rätes ist, neben dem die Nadel in dekorativer Hinsicht fast verschwindet. 

Die Endglieder dieser Entwicklungsreihe, d. h. die Fibeln, die im 
Norden mit dem Inventare von MV gefunden werden, scheinen im Gebiete 
spärlich aufzutreten. Zwei große Stücke finde ich nachträglich in der 
Sammlung zu Genthin. Vielleicht gehören auch die Geräte, die Dann eil 
SJ 1841 S. 36 unter 7) von Depekolk beschreibt, hierher. 
J) JVS-TL 1905 Taf. I Fig. 6. 
JahreMchrifi Bd. VII. 6 
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gegossene außen gewölbte, innen flache Stücke, mit kleinen 
Endstollen und ohne Schmuck. Das Textfig. 45 abgebildete 
Gerät trägt ausnahmsweise drei dekorative Einschnitte auf den 
Stollen. 

Die Nadeln sind ebenfalls recht schwächliche Formen 
und von bescheidener Größe. Wir finden Stücke mit trichter- 
ähnlichem Kopfe, wie Pig. 46e, neben der alten Hirtenstabnadel. 
Andere tragen als Handhabe eine wagerecht stehende, zylindrische 
oder, wie Textfig. 46 d, linsenförmige Scheibe, die oft durch 
konzentrische Kreisfurchen vierziert ist; außerdem treffen wir 
die im Gebiete der Hallstattkultur entstandene Vasen- oder 





Fig. 46. 

Mohnkopfnadel, wie Textfig. 46 c, und zwar die späte Art mit 
kleinem Kopfe, an. Keine der hier gefundenen Nadelformen 
trägt die in der Eisenzeit so häufige Ausbiegung unter dem 
Kopte, ebensowenig finden sich Schwanenhalsnadeln ^) im Gebiete. 




...-^ 



Fig. 47. Va 

Die Rasiermesser nordischer Form sind, wie Textfig. 46 f 
zeigt, kürzer geworden. Nicht viel anders ist das Bild, das 
die Beigaben aus dem Gräberfelde im Arneburger Schlüden^ 

1) Der nächste mir bekannte Fundort einer Schwanenhalsnadel mit 
kleinem Vasenkopfe ist Gloehte, Kr. Calbe a. S. 
«} SJ 1899 p. 149. 
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gewähren. Abgesehen von ehier sehr schön patinierten Lanzen- 
spitze von der Form der Stücke von Dalchau, Emden und 
Hindenburg, finden wir hier dieselben dürftigen Bronzeformen, 
wie in den letzterwähnten Hügeln. Ein nordisches Rasiermesser, 
dessen Schneidenecke ziemlich abgenutzt ist, trägt einen Port- 
satz, der den Vogelkopf, den er vorstellen soll, nicht mehr er- 
kennen läßt (Textfig. 46 a). Die Handringe sind die nämlichen 
Typen, die wir bei Belitz fanden. An Nadeln finden wir auch 
hier die ims bereits bekannten Scheibennadeln, Hirtenstabnadeln 
und Vasenkopfnadeln. Aus zerstörten Gräbern stammen ver- 
mutlich eine halbe Knopfsichel und ein geschweiftes Messer, 
wie Textfig. 47, die auf dem Felde aufgelesen wurden. 

Damit hätten wir die Betrachtung der Bronzezeit in der 
Altmark erledigt. Nicht aus allen Teilen des behandelten Ge- 
bietes lag zur Beurteilung geeignetes Material vor^ und vieles 
was vorhanden ist, bedarf dringend der Ergänzung. Hoffen 
wir, daß weitere glückliche Funde und sorgfältige Beobachtung 
uns das Fehlende bringen. 



6* 



Die Ausgrabung des Nienstedter Grabhügels 
durch Professor Klopfleisch aus Jena. 

Hierzu Tafeln XI— XIV. 



Am 12. Mai 1879 teilte — wie ein bei den Akten des 
Germanischen Museums zu Jena befindlicher Brief bekundet — 
der Schulze Herrmann von Nienstedt Herrn Professor Klopfleisch 
in Jena mit, daß die Gemeinde in keinerlei Art etwas gegen 
eine Ausgrabung des in ihrer Plur gelegenen Hügels ein- 
zuwenden habe, nur schadlos möchte die Gemeinde gehalten 
werden. Mit Geschirr stünden sie nach Kräften zu Diensten. 

Am 14. Mai sandte dann Klopfleisch an denselben Schulzen 
einen Brief, der — wie sich Klopfleisch bemerkt hat — seine 
Ankunft am Pfingstmontag (2. Juni) anzeigt mit der Bitte, im 
Gasthof Logis zu bestellen und durch Vermittelung des Gemeinde- 
dieners ihm in Nienstedt oder den Nachbardörfern 20 leistungs- 
fähige Arbeiter zu bestellen, Tagelohn 2,25 resp. 2,50 M., Arbeits- 
zeit von fiüh 6 bis abends 7 Uhr, Antreten mit Rodehacke, 
Schaufel, Spaten; auch einige Picken erwünscht. Beginn der 
Ausgrabung Dienstag früh 6 Uhr. 

Ueber die Ausgrabung selbst liegen von Klopfleisch's Hand 
keine spezielleren Notizen vor, abgesehen von einigen Angaben, 
die an den betreffenden Stellen angeführt werden sollen. Da- 
gegen besitzt unser Archiv eine Reihe von Skizzen in Blei- 
stift und in Sepia ausgeführt, die der Kunstmaler Hirsch im 
Auftrage Klopfleischs an Ort und Stelle während der Aus- 
grabungstage gezeichnet und gemalt hat. Ich habe den Herrn 
Hirsch in Jena aufgesucht und mit ihm diese Bilder eingehend 
besprochen und auf Grund dieser folgendes zu berichten: 

Tafel XI, Fig. 1. Nach Abtragung gewaltiger Massen von 
Humuserde, die sich als eine über mannshohe, aufgeschüttete 
Schicht ergab, stieß man auf eine Schicht künstlich aufgehäufter 
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Steine. Im weiteren Verlauf erwies sich diese Schicht als die 
Decke eines mächtigen Steinbaues, der von einem erhöhten 
Zentrum breitkegelförmig zum gewachsenen Boden abüel. Das 
untere Drittel dieses Steinkegels deckten schräg aneinander 
gelehnte, größere, plattenförmige Steine. Die Hauptmasse der 
äußeren Schicht im oberen Zweidrittel des Steinkegels bildeten 
kleine Steine, Aus dieser regellosen Masse ragten aber wieder 
größere Steinplatten heraus, die auf die hohe Kante gestellt, 
in zwei parallelen Linien strahlenförmig nach der Kegelspitze 
verliefen. 

Das vorliegende Bild zeigt dieses Ausgrabungsstadium. 
Wir sehen im Osten vor dem Hügel stehend mit dem Blick 
nach Westen auf den freigelegten Teil eines breiten Stein- 
kegels, am Fuße die plattenförmigen Steine schräg aneinander 
gelehnt, im oberen Teil die zwei Reihen hochkant gestellter 
Steine nach dem Gipfel zu ziehend, im Hintergrund links (also 
nach Süden zu) die noch erhaltene Humusschicht, ebenso rechts 
einen Humusberg (also im Norden). Zwischen dieser Nord- 
wand und dem freigelegten Steinbau bemerken wir die oberen 
Umrisse einer zweiten flachen Erhöhung. 

Tafel XI, Pig. 2, von demselben Standpunkt aus auf- 
genommen, nur etwas weiter nach Norden zu, zeigt den Stein- 
bau nach Entfernung eines Teiles des äußeren Mantels. Neben 
jenen strahlenförmig zum Gipfel ziehenden parallelen Reihen 
hochkant gestellter Steine sehen wir zwei weitere Reihen hoch- 
gestellter Platten im Steinbau vom Fuße desselben nach oben 
ziehen. Weiterhin aber sehen wir, daß der Steinkegel auf der 
nach Norden gerichteten Seite senkrecht abfällt. Wie mir zur 
Erklärung der Herr Hirsch mitteilte, war diese sich rechts 
von der senkrecht abfallenden Steinsetzung auf dem BUde 
präsentierende Lücke von Erde ausgefüllt, die Erde von den 
Arbeitern fortgenommen worden. Rechts am Fuße des Hügels 
sehen wir noch die unberührten schräg aufeinandergelegten 
äußeren platten Decksteine. Der Hintergrund des Steinkegels 
ist derselbe, wie bei Tafel XI, Fig. I. 

Tafel Xn, Fig. 3, von demselben Standort aufgenommen 
wie Tafel XI, Fig. 1, bringt neu neben dem oben beschriebenen 
Steinbau den Durchschnitt des oberen Teiles eines zweiten 
breitkegelFörmigen Baues. Die Zeichnung verrät uns auf den 
ersten Blick, daß es sich dort um das Dach eines künstlichen 
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Baues handelt, das getragen wird von Pfeilern. Die punktierten 
Linien orientieren uns über die Stellung dieser Pfeiler hinter 
dem erstbeschriebenen SteinkegeL 

Tafel XII, Pig. 4 zeigt die Anlage dieses zweiten Baues in 
voller Deutlichkeit vom Standpimkt wie Tafel XI, Fig. 2, also 
von der Nordostecke. Wir konstatieren, daß dieser hUtten- 
förmige Bau weiter nach Westen liegt als der freigelegte erste 
Steinbau mit seinem senkrecht abfallenden Gipfel, und daß 
derselbe mit seinem Fundament nicht so tief herabreicht, als 
wie der große, erste Steinkegel. Ganz auffällig aber zeigt sich 
hier der senkrechte Absturz des Steinbaues und das platte, wag- 
rechte Rechteck vor dem Holzbau. Es sei wiederholt, daß diese 
rechtwinklige Ecke nur mit Erde ausgefüllt war, daß Klopfleisch 
nicht etwa diesen scharfen Ausschnitt anlegte durch Wegnahme 
eines Teiles des Steinbaues. 

Der Holzbau selbst ist auf Tafel XHI, Fig. 5 isoliert dar- 
gestellt, allerdings von einem anderen Standpunkt aus, nämlich 
von Süden mit dem BUck nach Norden. Wir sehen den 
Holzbau-Durchschnitt, darüber den Durchschnitt des nördlichen 
Grabhügelteiles — „aufgeschütteten Humusboden als Schutzdecke 
über dem Bau" — wie Klopfleisch dazu bemerkt hat. Im 
Holzbau-Durchschnitt konstatieren wir zwei senkrechte Hölzer 
(Holz und Stein sind auf der Skizze durch verschiedene Farben 
genau voneinander unterschieden), durch je eine schräge Holz- 
stütze von außen gefestigt unter einer breit dachförmigen Decke. 
Die senkrechten Hölzer stehen in einer Vertiefung, die unter 
das Bodenniveau dieses Steinmantels herabreicht, und zwar auf 
einem horizontal liegenden Holzstamm. Auf der Außen- und 
Innenseite ist die untere Partie dieses Holzpfeilers mit hochkant 
gestellten Steinplatten umgeben, so daß der Holzpfeilerfuß mit- 
samt dem wagrechten Fundamentbalken zwischen den Stein- 
platten eingeklemmt liegt. Ein seitliches Umlegen der hoch- 
kant gestellten Steinplatten verhindern schräg an dieselben 
angelehnte Steine. Wagrecht liegende Steinplatten bilden ihrer- 
seits das Lager für den wagrecht gelegten unteren Holzstamm. 

Die senkrechten Holzpfeiler sind einzeln von außen durch 
schräge Streben aus Holz in ihrer Stellung befestigt. Auf diesen 
schrägen Streben liegen quer brettartige Bohlen, die nach außen 
den Holzbau dachartig abschließen. Mit dem unteren Ende 
stehen die schrägen Stützen auf dem Boden auf, der aus einer 
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Estrichschicht hergestellt ist, wie Klopfleisch auf der Zeichnung 
bemerkt hat. Ein großer Stein verhindert von außen ein Aus- 
rutschen der Strebe nach außen. Der Hauptsache nach aber 
besteht dieser Bau aus kleineren Bruchsteinen, die einen dicken 
Mantel bilden um einen zentralen „piseartigen" (ausIfChm und 
kleinen Steinen bestehenden) Erdpfeiler. Im senkrechten Durch- 
schnitt erscheint dieser Erdpfeiler zwischen den Holzpfeilem 
rechteckig. Kleinere Bruchsteine lagern als Decke auf dem- 
selben. Nach außen schließen plattenförmige Steine denStein- 
mantel dachziegelförmig aneinander gelegt. Auf der Spitze des 
Steinkegels ist ein größerer Schlußstein sichtbar. Parallel den 
schrägen Holzstreben durchziehen den Steinmantel platten- 
förmige gelegte Steine mit größeren Steinblöcken als Puß- 
abschluß, wie die queren Holzstreben. 

Als äußerster Abschluß dieses Holzbaues wurde schließlich 
eine künstliche Tonschicht festgestellt. 

Der Grund des piseartigen Erdpfeilers ist ausgemuldet und 
als Grab von Klopfleisch bezeichnet. In der Zeichnung sehen 
wir über über der Grabmulde den Durchschnitt einer großen 
Steinplatte und * Holzreste. 

Tafel Xin, Pig. 6 gibt uns den Grundriß dieses Holzbaues. 
Klopfleisch hatte zehn senkrechte Holzpfeiler mit ihren seit^ 
liehen äußeren Streben freigelegt. Sie standen in einem Oval 
in bestimmten regelmäßigen Zwischenräumen, fünf auf der West- 
seite, fünf auf der Ostseite. Auf der Südseite ist die Reihe 
derselben eine Strecke weit unterbrochen. Ueber die Nordseite 
läßt sich Sicheres nicht sagen. Die Skizze zeigt, daß Klopfleisch 
hier den Holzpfeilerkreis als geschlossen angenommen hat. Wie 
erwähnt, standen die Holzpfeiler in einem Graben, der innen 
und außen und unten mit Steinplatten ausgelegt war. Wie wir 
jetzt nun auf der Zeichnung sehen, lagen auch zwischen den 
einzelnen senkrechten Pfeilern große Steine, so daß schließlich 
die Pfeiler von allen Seiten durch Steine in ihrer Lage fest- 
gehalten werden. Gleichzeitig aber wurden die querliegenden 
Holzbalken des Fundaments durch diese aufgelagerten großen 
Steine fixiert. 

Auf dem Grunde dieses ovalen, von Holzpfeilem umstellten 
Baues fand man — wie erwähnt — unter dem piseartigen Lehm- 
pfeiler eine plattliegende, große, rechteckige Steinplatte. 2 m 
verzeichnet Klopfleisch ihre Länge. Nach der Zeichnung läßt 
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sich ihre Breite auf 1 m berechnen. Sie lag etwa in der Mitte 
des Ovals, nach allen Seiten in beträchtlicher Entfernung von 
den Pfeilern. Unter ihr befand sich — wie oben schon mit- 
geteilt — das Grab. 

Der senkrechte Durchschnitt des Stein-Holzbaues zeigte — 
wenn wir ihn noch einmal betrachten — eine pilzhutförmige 
Verbreiterung des pis^artigen Erdpfeilers am Dach, ein Vor- 
quellen des Steinmantels nach innen in den Erdpfeiler, ein 
Fehlen eines Abschlusses der Holzpfeiler am Dach. Daraus 
möchte ich folgern, daß die als pis6artiger Pfeiler bezeichnete 
Erdmasse ursprünglich nicht in dem Holzhaus vorhanden war. 
Vielmehr war der Raum, den diese Masse bei der Ausgrabung 
einnahm, ursprünglich hohl und erst im Laufe der Jahrhunderte 
hat sich die Erde, vermengt mit kleinen Steinen des Stein- 
mantels, in den Hohlraum hineingeschwemmt. Ebenso war die 
pilzhutförmige obere Erdpfeilererweiterung ursprünglich hohl. 
Hier lagerten die Querbalken, welche die senkrechten Holz- 
pfeiler deckenartig verbanden. Sie sind vermodert und herab- 
gefallen. Ihre Reste sind die Holzteile, die — wie oben be- 
richtet — auf der wagrecht liegenden großen Steinplatte 
gezeichnet sind. Nachgefallene Steine aus der Decke lagern 
ijaufenfdrmig über den Holzresten auf der Steinplatte. 

Bei Betrachtung der Skizze ist mir auch der Gedanke 
gekommen, daß auch die große, 2 m lange Steinplatte mit zur 
Bildung der Hüttendecke — als Hütte müssen wir nunmehr den 
Holzbau bezeichnen — gedient habe. Sie habe ursprünglich 
auf den Querbalken oben gelegen, die im Laufe der Zeit ver- 
faulten und durch die Last barsten. So sei sie auf den Boden 
des Hohlraums gestürzt. Es erschien mir damit auch erklärlich, 
weshalb die senkrechten Holzpfeiler nach außen solcher Streben 
bedurften, sie hatten den schweren Deckstein zu tragen und 
mußten vor einem Ausbiegen nach außen bewahrt bleiben. Ich 
habe auch mit Herrn Kunstmaler Hirsch darüber verhandelt, 
schließlich aber erschien uns diese Vermutung unhaltbar, da 
die Steinplatte zu regelmäßig im Holzbau-Inneren gelagert war. 
Im Laufe der Zeit ließen auch die ursprünglich senkrecht zwischen 
den Holzpfeilem aufgerichteten Steinmauern nach und quollen 
vor in das Holzbau-Innere. 

Ein Blick auf den Grundriß gibt uns schließlich weiterhin 
Nachricht davon, daß neben dieser HolzhOtte noch zwei ovale 
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Stellen mit schwarzer Branderde ausgegraben wurden. Die- 
selben liegen nach Süden von der Hütte. Die der Hütte nähere 
bezeichnet Klopfleisch als Beerdigungsstelle. In ihr sind durch 
die Zeichnung Knochenfunde angedeutet. 

Ein Blick auf den Grundriß zeigt uns aber auch, daß Klop- 
fleisch nur einen Teil jenes Hügels ausgegraben hat, etwa ein 
Vierteil. Nur eine definitive Maßangabe liegt vor: die Länge 
der Steinplatte 2 m und eine Verhältniszahl der Größe des 
Grundrisses des Holzhauses zur Skizze 1 : 75. Danach berechnet 
sich der längste Durchmesser des Holzhauses auf 6,5 m rund, 
zu 5,25 m in der Breite. 

Es erübrigt noch ein Wort über das Verhältnis beider 
Hügeleinbauten. 

Beim Blick auf den vorliegenden Grundriß imponiert der 
ovale Holzbau als Mittelpunkt des Hügels. In vier konzentrischen 
Kreisen umziehen das Holzhaus die parallelen Reihen der 
kugelförmigen Steinblöcke. Strahlenförmig vom Hügelzentrum 
nach der Peripherie verlaufend, durchkreuzen parallele Reihen 
hochkantgestellter Steinplatten diese Kreise. Diese Ansicht 
hatte Klopfleisch. 

Doch ein Blick auf Tafel XII, Fig. 3 drängt mir eine andere 
Auffassung auf. Nicht eine einheitliche große Grabanlage liegt 
vor, sondern es handelt sich um zwei zeitlich getrennte An- 
lagen in einem großen Hügel. Das Holzhaus ist ein jüngerer 
Einbau in einen älteren gewaltigen Grabhügel mit großem 
Steinbau. Um Platz für den jüngeren Holzbau zu gewinnen, 
hat man seinerzeit den alten gewaltigen Steinmantel bis an 
die senkrecht abfallende Wand teilweise abgetragen. Nach 
Aufführung des neuen Grabhauses hat man dann alles unter 
einem gemeinsamen Hügel mit schützender Erde zugedeckt 

In der Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächsisch- 
thüringischen Länder 5. Bd., S. 88 ist angegeben, daß Klopfleisch 
hier bei der Ausgrabung des Hügels einen Schacht von der 
Spitze des Hügels bis auf den Grund eingetieft habe. Die 
Skizzen und die Aussage des Herrn Hirsch, der bei der Aus- 
grabung zugegen war. widersprechen dem. Wir sehen den 
Steinbau bis an den Hügelrand freigelegt. 

Auf einer Tafel hat Klopfleisch weiter auch eine Anzahl 
Fundstflcke zeichnen lassen, die bei der Ausgrabung des Hügels 
^U Tage gefördert worden sind vind ihm besonders wichtig 
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erschienen. Das gesamte Pundmaterial ist 1883 an das Hallesche 
Provinzialmuseum abgegeben worden. Herr Direktor Reuß 
hat die Güte gehabt, mir dasselbe jetzt wieder zur Bearbeitung 
zur Verfügung zu stellen. An der Hand der Klopfleischschen 
Zeichnungen habe ich zunächst die betreffenden Originale zu 
den alten Zeichnungen aus dem Gesamtfundmaterial heraus- 
gesucht und neu gezeichnet (Tafel XIV). Es sind GeFäßscherben, 
einige BronzestUcke, Feuersteine. Außerdem aber sind aus der 
Nienstedter Ausgrabung noch aufbewahrt Holzreste, Tierknochen, 
erdige Klumpen. 

Wenden wir uns zunächst zu den von Klopfleisch ge- 
zeichneten, hiermit als sicher von dieser Ausgrabung herrührenden 
GefäB-Scherben. 

Unter Nr. 1 ist auf Klopfleisch's Tafel eine kleine Urne 
gezeichnet in Napfform, S-förmigem Profil und nach innen ge- 
wölbtem Boden. Das Original dazu ist ein GefäßbruchstUck, 
das gerade soweit erhalten ist im Profil und Boden, daß sich 
das ganze Gefäß leicht ergänzen läßt. Der obere Durchmesser 
des vollständigen Gefäßes ist auf 13 cm zu berechnen, die 
Höhe beträgt 6 cm, die Wandstärke 5—6 mm. Die Oberfläche 
ist bräunlichgrau, einzelne Stellen schwarzfleckig. Auf der 
Bruchfläche sieht man schwärzliche verbrannte Stückchen in 
die bräunliche Tonmasse eingebettet neben hirsekorngroßen 
Quarzstückchen und Sandkömchen. Figur 1. 

Unter Nr. 2. Randscherben eines topfförmigen Gefäßes 
mit pyramidenförmigem Griff am oberen Gefäßbauch unterhalb 
des Halseinschnittes. Hals und Bauch deutlich abgesetzt, 
Rand S-förmig ausladend; Oberfläche des Gefäßes bräunlich 
mit vereinzelten glitzernden Sandkömchen, innen glänzend 
glatt. Der Durchmesser des Gefäßes am oberen Rand betrug 
nach der Berechnung aus den Scherben 15,5 cm, die Wand- 
stärke 6—7 mm. Figur 2. 

Unter Nr. 4: Gefäßscherben von der Uebergangsstelle 
vom Bauch zimi Hals von einem großen Gefäß, ungefährer 
Durchmesser des oberen Bauchteiles 22 cm. Oberfläche außen 
schwarzgrau mit flimmernden Sandkömchen, glatt, innen grau; 
am Hals fünf parallele tiefe Riefen. Figur 3. 

Unter Nr. 5, 7,8 Scherben eines Tongefäßes mit erhöhter 
schräg gekerbter Leiste auf der Außenfläche und parallelen zu 
dieser Leiste schräg verlaufenden eingeritzten Linien, am Hals 
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fünf parallele seichte Furchen. Außen- und Innenfläche des 
Gefäßes bräunlich, glatt. Auf dem Bruche ist die mittlere Ton- 
schicht schwarz gefärbt. Figur 4, 5. 

Unter Nr. 6: Bruchstück eines ähnlichen Gefäßes mit 
parallelen Riefen und erhöhter Leiste. Figur 6. 

Von den übrigen nicht von Klopfleisch gezeichneten Ton- 
gefäßscherben sind noch zu erwähnen: 

ein Randstück eines schwarzen glänzenden Gefäßes. 
Der Hals stieg gerade in die Höhe, der obere Mündungs- 
durchmesser hat ungefähr 10 cm betragen; 

ein Randscherben eines großen, dickwandigen Ge- 
fäßes. Der Hals des Gefäßes ist glatt, leicht eingezogen. 
Der obere Mündungsrand hatte im Durchmesser ca. 24 cm; 
eine Anzahl dickwandiger Gefäß seh erben mit 
künstlich gerauhter Oberfläche, zum Teil sieht man die 
Strichfurchen der Finger; diese Scherben gehören wahr- 
scheinlich zu dem eben erwähnten glatten Randscherben, 
ebenso wie 

die Bruchstücke eines großen 1,6 cm dicken Bodens 

von 12 cm Durchmesser. Das Material aller dieser 

dickwandigen Scherben ist mit Quarzstückchen reichlich 

vermengt. 

Von den drei Fenersteinstflcken ist auf Klopfleisch's Tafel 

abgebildet unter: 

Nr. 10 ein unregelmäßig geformter Abschlag von bräunlich- 
gelber Farbe, homartig durchscheinend, die obere Querkante 
mit retuschenartigen Absplitterungen, ebenso der obere Teil 
der rechten Seitenkante. Figur 7. 

Nr. 11 ein klingenförmiges, im Querschnitt flach dach- 
förmiges Flintstück; die Seitenränder abgeschrägt, mit einer 
fortlaufenden Reihe sägeartiger Auszackungen; Unterseite glatt, 
ohne Absplitterungen. Figur 8. 

Aus Bronze liegen kleine abgerundete geschmolzene Stücke 
vor, femer zwei Teile einer säbelförmig gebogenen Nadel 
(auf Klopfleisch's Tafel Nr. 12) von rundem Querschnitt, Durch- 
messer 3,5 mm; die Spitze ist stark inkrustiert. Figur 9. 

Ein sehr kleines, klammerartiges Stück aus einem 
2 mm breiten, 1 mm dicken Streifen mit je einem spitzen Stift 
am Ende, ein Stift abgerostet (auf Klopfleisch's Tafel Nr. 14). 
Figur 10. 
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Die unter Figur 15 von Klopfleisch gezeichnete knöcherne 
Nadel ist nicht mehr vorhanden. Figur 11. 

Die Tierknochen sind fast alle zerschlagen. Sie zeigen 
keine Spur von Feuereinwirkung. Bestimmen ließen sich von 
equus caballus der rechte humerus (unteres Ende), der rechte 
astragalus, ein metatarsus und eine phalange; vonbostaurus 
Bruchstück des rechten Unterkiefers, der processus spinosus 
eines Brustwirbels, einzelne Zähne; von sus scrofa ein Schulter- 
blattknochen, Fußknochen, Unterkiefer, Zähne; von cervus 
elaphus der Unke und rechte humerus, das rechte Schulterblatt, 
die rechte tibia, der linke calcaneus, ein Wirbelfragment, ein 
Stück Beckenknochen. 

Mir erscheint es unwahrscheinlich, daß diese Tierknochen 
aus dem Nienstedter Grabhügel stammen. Schon die Art 
ihrer Bezeichnung (Aufschrift mit Tinte auf den Knochen selbst) 
und die Handschrift, die nicht von Klopfleisch herrührt, machte 
mich bei der Durchsicht stutzig. Diese Aufschriften stimmen 
vielmehr mit den Aufschriften derjenigen Tierknochen überein, 
die von einer ausgedehnten vorgeschichtlichen Ansiedelungs- 
stelle in Jenas Umgebung stammen. Auch die Zusammen- 
stellung als Knochen vom Pferd, Rind, Schwein, Hirsch spricht 
für die Herkunft dieser Tierknochen von jener alten Wohnstätte 
und nicht von Nienstedt. Ich vermute, daß diese Knochen ver- 
sehentlich 1883 von unserem Museum mit abgegeben worden sind. 

Die in Kasten Nr. 14, 15, 16 aufbewahrten Brdproben sind 
zweierlei Art. In dem einen Kästchen befinden sich bräunUch- 
graue Lehmklümpchen mit Einschlüssen von Knochenstückchen, 
Holzkohlen und braunen Holzfasern, im anderen sind Reste 
von grünlichgrauem, schwerem Tonmergel. 

Die Holzreste (Nr. 17) sind in großen StUcken erhalten. 
Die makroskopische und mikroskopische Untersuchung derselben, 
die ich unter gütiger Anleitung des Direktors unseres botanischen 
Instituts, des Herrn Professor Stahl, auszuführen Gelegenheit 
hatte, hat ergeben, daß die jetzt braunen, vermoderten Holz- 
reste aus Eichenholz sind. Die Struktur des Holzes ist noch 
vollständig erkennbar. Ich bemerke besonders, daß es nicht 
Buchenholz ist, das im Bau mit der Eiche viele Aehnlichkeit hat. 

Nach diesen spezielleren Untersuchungen können wir nun- 
mehr mit Sicherheit angeben, die Holzeinbauten im Nienstedter 
Grabhügel sind aus Eichenholz hergestellt worden. 
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Nr. 18 ist seinerzeit als Probe von Aschenerde signiert 
worden. Auch diese ist im botanischen Institut von uns 
untersucht worden. Schon makroskopisch mußte konstatiert 
werden, daß es sich nicht um Aschenerde handelt, nicht um 
verbrannte Holzreste, sondern um vermoderte, graue pflanzliche 
Reste. Die mikroskopische Untersuchung erwies dann, daß es 
Termoderte Reste einer Monocotyledone — eines Schüfrohres — 
waren, mit Pilzfäden reichlich durchsetzt. 

Schilf wurde zur Abdeckung des Grabhausdaches benutzt, 
wie Klopfleisch schon bei der Ausgrabung des Leubinger Grab- 
hauses konstatiert hat. Die vorliegenden Reste von der 
Nienstedter Ausgrabung werden in gleicher Weise von einer 
Schilf Schicht stammen, die neben einer Holzbohlenlage das 
Dach des Holzbaues ausmachte. 

Klopfleisch bezeichnet den Grabhügel von Nienstedt als 
gleichaltrig mit dem Leubinger, also als Grabhügel der frühen 
Bronzezeit. 

Dr. G. Eichhorn. 



Vorgeschichtliche Funde 

aus der jüngeren Steinzeit, vom Hüttenberge 

bei der Gottesbelohnungshütte 

unweit von Groß-Oerner (Mansfelder Gebirgskreis). 

Beschrieben von 
Professor Dr. Hermann Griößler in Eisleben. 

Hierzu 4 Tafeln. 



I. Ein Grab mit Bandic«ratnilc. 

Noch vor 10 Jahren (1898) mußt^ Hörnes^) bekennen, daß 
lypisch-neolithlsche Gräber der Bandkeramik fehlten. Seitdem 
sind am Mittelrhein (namentlich bei Worms von Kohl und am 
Neckar von Schliz) ganze Gräberfelder mit Bandkeramik auf- 
gedeckt worden, aber in Thüringen kannte man bis vor kurzem 
kein einziges, sondern nur Wohnstätten. Zwar hat Kossinna 
in seinem Aufsatze „Die indogermanische Frage archäologisch 
beantwortet"*) auf ein (1901 aufgefundenes?) spiralverziertes 
Kugelgefäß aus einem Hockergrabe bei Wal da u bei Bernburg 
hingewiesen, das sich jetzt im Museum zu Bemburg befinden 
soll, aber nähere Mitteilungen über dieses Grab gibt er nicht. 
Doch nimmt er — und wohl mit gutem Grunde — an, daß 
eine Anzahl vollständiger Gefäße der thüringischen Bandkeramik 
aus unerkannten Gräbern herrühre, aber ein Nachweis solcher 
konnte nicht gegeben werden. Fischer^) sodann hat anläßlich 
der Auffindung eines bandverzierten Gefäßes mit Muschelschmuck 



^) Börnes, Die Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa von den 
Anfangen bis um 500 v. Chr. Wien, Adolf Holzhausen, 189a S. 271. 

<) Zeitschr. für Ethnologie usw., Jahrg. 1902, Heft 5. S. 166, Anm. 1. 

^ Fischer, Stein- und bronzezeitliche Beziehungen des Orients zu 
dem Schleswig-Holsteinschen Bernsteinlande und der Handelsweg an der 
Saale (in dor Zeitschr. des Harzvereins XXIX, S. 662—574, besonders S. 571 IT.). 
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nach Gräbern mit Baudkeramik Umschau gehalten, aber kein 
solches gefunden, denn die von ihm angeführten gehören nicht 
in den Kulturkreis der Bandkeramik. Doch sollen nach KöhP) 
bei Erfurt in letzter Zeit Gräber mit Rössener und auch solche 
mit Spiral-Mäanderkeramik gefunden sein, über die mir aber 
keine Beschreibung zu Gesicht gekommen ist. Im Mans- 
feldischen habe ich das erste sichere Grab mit Bandkeramik 
im Jahre 1906 auf einer ausgedehnten, mit bandkeramischen 
Siedelungen bedeckten Fläche unweit von Helfta bei Bis- 
leben ^ im engsten Anschlüsse an eine große Wohngrube und 
deren Nebengruben aufgedeckt und unter Beigabe eines Lage- 
plans beschrieben, aber die Ausbeute dieses Grabes war 
insofern eine dürftige, als die dem darin liegenden Hocker mit- 
gegebenen Gefäße zerfallen waren und zwar noch einfache 
Band Verzierung, aber keine bestimmte Form mehr erkennen 
ließen. Ein oberhalb der „Gottesbelohnung" bei Groß- 
Oerner im Mansf eider Gebirgskreise aufgedecktes Grab mit 
Bandkeramik ist nun. das zweite seiner Art im nordöstlichen 
Thüringen, aber mit weit besser erhaltenen Beigaben als jenes. 
Grund genug, diesen Fund für einen besonders wichtigen an- 
zusehen und ihm eine genaue Beschreibung zu widmen, die ich 
hier folgen lasse. 

Am 6. Mai 1908 las ich in Nr. 106 der Eisleber Zeitung (vom 
Mittwoch, 6.Mai 1908), daß in der Nähe der Gottesbelohnungs- 
hütte, welche zwischen Groß-Oemer und Hettstedt im Mans- 
f eider Gebirgskreise auf der linken Seite der Wipper am südlichen 
Fuße des Hüttenberges liegt und früher auch Amalgamier- 
werk hieß, bei Erdarbeiten für das hier von der Mansf eider 
Kupferschiefer bauenden Gewerkschaft zu errichtende Messing- 
werk Hockergräber gefunden worden seien. Noch selbigen 
Tags wurde ich von Herrn Hütteninspektor Fleckser auf der 
Gottesbelohnungshütte von dem Funde in Kenntnis gesetzt mit 
dem Anheimgeben, mir die Fundstelle und die Fundstücke an- 
zusehen. Infolgedessen fuhr ich am ^nächsten Tage auf der 
elektrischen Kleinbahn im Maus Felder Bergrevier zur Gottes- 
belohnung, wo mich in Abwesenheit des Herrn Hütteninspektors 



1) Köhl, lieber stratigraphische Verhältnisse neolithischer Fundpl&tzo 
hei Worms. (Korresp.-Blatt der Deutschen Gesellsch. für Anthropologie etc. 
XXXVII, Nr. 9/11. Braunschweig 1906.) 

«) In den Mansfelder Blättern XX, S. 244—246, Eislehen 1906. 
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Herr Silberbrenner Werther empfing und zur Fundstelle 
führte, auf der sich auch Herr HUtteninspektor Pleckser bald 
einfand. Die Fundstelle liegt in der Flur Groß-Oerner auf 
dem Scheitel des nördlich von der HUtte aufsteigenden und auf 
seiner Nordseite von dem Stockbachtale begrenzten HUtten- 
berges, welcher auf eine beträchtliche Strecke bis zu etwas 
mehr als 6 m Tiefe abgetragen wird, um auf seinem Scheitel 
eine ebene Standfläche für die Messingfabrik zu gewinnen. 
Daß bei einer so tiefgreifenden Abtragung alle etwa dort vor- 
handenen Bodenaltertümer zum Vorschein kommen müssen, ist 
selbstverständlich, daher ist die Hoffnung nicht gering, daß sich 
Grelegenheit zu mancher wertvollen Ausbeute für die vor- 
geschichtliche Wissenschaft bieten werde. 

An Ort und Stelle bot sich meinem Blicke ein fast tonnen 
förmiger Grabschacht von 1,40 m Tiefe und einem Weiten- 
durchmesser von 1,45 bzw. 1,30 m mit senkrecht abfallenden 
Wänden und fast wagerechtem Boden dar, der in den dort an- 
stehenden Löß eingesenkt war und außer den FundstUcken 
schwarze Erde enthalten hatte. In dieser Grube hatte man 
drei Skelette in Hockerlage vorgefunden, deren Schädel zum 
Teil noch vorhanden waren. Einer von diesen war ganz zer- 
fallen; darum waren seine zermürbten Bruchstücke nicht auf- 
bewahrt worden ; von einem zweiten, der einem Kinde angehört 
hat, war die vordere Hälfte der Hirnschale noch vorhanden; 
ein dritter, dessen Wandungen ungewöhnlich dick und fest sind, 
war mit Ausnahme der verloren gegangenen Kinnlade und des 
abgebrochenen Oberkiefers noch wohlerhalten. 

Der größte Breitendurchmesser des Kinderschädels 
(Nr. 2976 b der Altertümersanunlung des Vereins f. Gesch. u. 
Altert, der Grafschaft Mansfeld in Eisleben ^)), in dessen Ober- 
kiefer die Backzähne noch nicht völlig durchgebrochen waren, 
beträgt etwa 12 cm; die Länge ließ sich, weil das Hinterhaupt 
fehlt, nicht feststellen; die senkrecht bis zur Nasenwurzel 
laufende und deutlich sichtbare Stimnaht ist noch nicht ver- 
wachsen. Die Stirn steigt fast senkrecht auf und ist gut ge- 
wölbt, doch ist der Vorderschädel etwas schief seitwärts gedrUck-. 

Der dritte Schädel (V. S. Nr. 2976 a«)) ist der einer 



») Abbildung auf Tafel XV. 
«) Abbildung auf Tafel XV. 

Jjihmfichrin. Bd. VII. 
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erwachsenen Person. Sein größter Breitendurchmesser beträgt 
13 cm^ der Längendurchmesser vom Augenbrauenrande bis zum 
entferntesten Punkte des Hinterhauptes 17 cm. J Die Stirn ist 
niedrig, steigt aber gerade auf und hat eine sich scharf aV 
setzende Breite von 9 cm. Die Hirnschale erreicht vom Ohr- 
loche aus ebenfalls eine Höhe von 9 cm, steigt also von der 
Stirn nach hinten stark empor. Leider -ist weder der Ober- 
noch der Unterkiefer erhalten. Ueber die Lage der Schädel 
und die Richtung der Skelette konnte ich sichere Auskunft 
nicht erhalten, doch lagen nach Angabe des Aufsehers Herrn 
Krämer die Köpfe im Westen. 

Am SUdrande der Grube stand ein nur noch zur Hälfte 
erhaltenes, leider in mehrere Bruchstücke zerfallenes Gefäß. 
Außerdem waren auch noch von anderen Gefäßen, deren 
taindestens vier gewesen sein müssen, noch einzelne Bruchstücke 
vorbattdem. Ein einzelner Scherben, den ich noch selbst am 
RiuMie der Grube vorfand (V. S.Nr. 2975c ^)), zeigte, nachdem 
ich Um zu Hanse gereinigt hatte, Verzierung. Schon dieses nur 
6,6 cm hohe und 6 cm lange RandstUck, welches wegen seines 
KrUmmungsverhältnisses von einem bombenförmigen Gefäße 
herzurühren scheint, bewies, daß die in der Grube Bestatteten 
dem durch Bandkeramik gekennzeichneten Kulturkreise angehSrt 
haben. Denn dicht unterhalb des Randes zieht sich eine Reibe 
kleiner dreieckiger Grübchen und unterhalb derselben ein Paar 
unten zusammengeschlossener, nach oben zu aber in spitzem 
Winkel auseinanderlaufender, eingeritzter Bänder von der Gtestalt 
eines lateinischen V hin, deren Innenraum mit je einer Reihe 
dicht beieinander stehender, der Mehrzahl nach ebenfalls drei- 
eckiger Grübchen verziert ist, eine auf Gefäßen der Band- 
keramik nicht sehr häufig wiederkehrende Verzierungsweise. 
Die hellgraue innere Wandung ist durch Streichen mit einem 
Steine oder Stäbchen, dessen Strichrichtungen deutlich zu er- 
kennen sind, geglättet; völlig geglättet ist auch die schwarz- 
graue Außenseite, welche nicht die geringsten Unebenheiten 
zeigt Der Bruch hat durchweg hellgraue Färbung. 

Ein zweiter dreieckiger, glatter, sehr kleiner Scherben 
(Nr. 2976 d) muß von einem anderen Gefäße herrühren, weU auf 
dem schwärzlich aussehenden Bruche sowohl nach außen wie 



') AbbUdung auf Tatel XV. 
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nach innen eine ganz feine, fast ziegelrote Deckschicht zu er- 
kennen ist, die dem vorigen Stücke fehlt. 

Ein dritter, viel größerer Scherben (V.S. Nr.2975e0) 
von 11,5 cm Länge und 6 cm Breite ist mit tiefeingeritzten 
Spiralbändem reich verziert, Da die innen und außen hell- 
graue Wandung, welche wie poliert glänzt, stark gekrümmt ist, 
so muß das Stück einem bombenförmigen Gefäfie angehört 
haben. Zur Herstellung der Bandverzierung ist eine Art von 
Kanalstich angewendet worden. Denn nachdem die Spiral- 
bänder durch tief eingeritzte Linien eingezeichnet worden waren, 
hat man mit; einem Stäbchen aus Holz oder Knochen in diese 
Rinnen prismatische Dreiecke eingestochen, welche dicht auf- 
einander folgen, und auch den Innenraum der Bänder durch 
eine Reihe dreieckiger Prismen verziert, wie auch quer durch 
die Bänder hindurch eine Doppelreihe solcher dreieckigen Ver- 
tiefungen, jedoch ohne vorher eingeritzten Kanal als Führer, 
eingestochen. Da, wo das Band in einer keilförmigen Spitze 
endet, ist die innere Reihe dreieckiger Grübchen noch über die 
Spitze hinausgeführt bis an das nächste, in rechtem Winkel 
vorUberstreichende Band. 

Nur etwa eine Stunde weiter abwärts im Wippertale kehrt 
auf dem Nordabhange des Küphügels in ber-W leder- 
st e dt dieselbe Verzierung mit prismatischen Dreiecken wieder, 
wie aus verschiedenen Scherben in der Eisleber Samm- 
lung (Nr. 2421 a-e) zu ersehen ist, welche Spiral- bzw. Bogen- 
bänder, und zum Teil auch prismatische Dreiecke als Verzierung 
tragen. Sie fanden sich in Gruben, welche 1 m und mehr in 
den gelben Löß eingetieft und mit schwarzer Erde ausgefüllt 
waren. Sie waren aus feingeschlemmtem Ton geformt und 
hatten verschiedene Färbung. Nr. 2421 a und b waren (wie 
Nr. 2975 e) gelbgrau, 2421 c rot, d schwarz, e gelblich-schwarz. 
Ob die Gruben Gräber waren oder Wohnzwecken gedient hatten, 
hatte der Finder, Lehrer Steinbach in Ober-Wiederstedt, nicht 
feststellen können.*) 

Genau dieselbe Verzierungsweise mit geringfügigen Unter- 
schieden zeigt aber auch ein bei Hoym in Anhalt gefundener 
Gefäßscherben, der ebenfalls mit dreieckigen prismatischen 



•) Abbildung auf Tafel XV. 
t) Abbildung auf Tafel XV. 
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EiudrUcken \e^) ausgestattet ist. Klopfleisch hat ihn in den 
Vorgeschichtlichen Altertümern der Provinz Sachsen n, S. 102, 
Fig. 103 abgebildet^) Dieselbe Verzierung durch dreieckige 
Prismen findet sich femer auch in den Oruben der band- 
keramischen Siedelung auf der Langenlochsbreite in der Flur 
Helfta, und nicht minder in einer Siedelung derselben Kultur- 
stufe dicht am Dorfe Tröbsdorf (Kr. Querfurt) auf Rosen- 
hahns Plan. (Letztere ist abgebildet in der Jahresschrift Tür 
Vorgesch. der sächs.-thUr. Länder Bd. m, Halle 1904, Taf. X, 
Untertafel 1, vorletzte Reihe und a. a. 0.) 

Verhältnismäßig am besten erhalten ist die fast senkrecht 
geteilte Hälfte einer kugelförmigen Flasche*) mit hohem 
Hals (V. S. Nr.2976f), deren Bruchstücke sich so weit wieder 
zusammensetzen ließen, daß die eigenartige Form erkannt und 
in einer Zeichnung ziemlich vollständig von mir wiedergegeben 
werden konnte, obwohl von dem kragenformig emporstehenden 
Halse nur ein kleines Stück und von dem Boden nichts erhalten 
ist, der jedoch, nach der starken Krümmung der erhaltenen 
Reste zu schließen, rund gewesen sein muß. Die zum TeU 1 cm 
dicke Wandung ist innen und außen geschwärzt, wie auch die 
Bruchstellen dieselbe stumpfschwarze Färbung zeigen wie die 
geglättete Oberfläche. Die Masse hat also einige Aehnlichkeit 
mit der römischen terra nigra. Die Oesamthöhe dieser Kugel- 
flasche scheint etwa 20 cm betragen zu haben, wovon et^a 
5 cm auf den durch keine besondere Scheidelinie getrennten, 
aber doch ziemlich scharf sich absetzenden und in der Mitte - 
etwa 3 cm unter dem Rande — eingezogenen Hals kommen. 
Der Durchmesser derOefEnung dürfte 8,5 — 9 cm betragen haben» 
der des Bauches 17,5 cm. Eine eigentliche Verzierung ist nicht 
vorhanden. Die besondere Merkwürdigkeit desOefäßes besteht 
darin, daß es auf der glücklicherweise erhalten gebliebenen, 
kennzeichnendsten Hälfte vier wagerecht angesetzte, aber stark 
nach oben gebogene Henkel von ziemlich ansehnlicher Größe 
oder doch die Reste oder Ansatzstellen abgesprungener Henkd 
deutlich erkennen läßt. Das dicht unter dem Halse angesetzte 
Henkelpaar, welches völlig erhalten ist, läßt zwischen den 
Henkeln einen Zwischenraum von 6 cm frei, das untere, fast 



1) Abbildung auf Tafel XV. 

<) Vergl. hierzu die Zeichnung des ergänzten Gefüßes auf Taiel XVI 
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völlig verschwundene einen solchen von 8 cm. Die Spannung 
der oberen Henkel beträgt 6, die der unteren 6 cm, die Loch- 
weite durchschnittlich 2 cm. Da die Henkel senkrecht durch- 
locht sind, so sind sie offenbar zur Aufnahme von Tragriemen 
oder Stricken bestimmt gewesen, so daß man das Gefäß auf dem 
Rücken tragen konnte wie einen Ranzen oder eine Butte. 

Zu dieser eigenartigen Kugelflasche besitzt die Eisleber 
Sammlung zwei schöne, überaus ähnlich geformte Vergleichs- 
stUcke, die ich bereits im XII. Jahrgange der Mansfelder 
Blätter (Eisleben 1898) auf Seite 206 und 207 beschrieben und 
auf Tafel H hinter Seite 200 abgebildet habe. Ich wiederhole hier 
das Wesentliche meiner damals gegebenen Beschreibung. Zu Neu- 
jahr 1844 wurde zu Westeregeln a. d. Bode von dem Steiger 
Grtineberg beim Abräumen lehmigen Sandes in einem Lachter 
Tiefe (= 6—7 Fuß) eine fast kugel- oder birnenförmige, weißgraue, 
ursprünglich glatte, aber durch angebackene Asche stellenweise 
rauh gewordene Kugelf las che mit wenig abgeplattetem Boden 
gefunden und an den späteren Bergrat PlUmicke in Eisleben 
eingeliefert. (Nr. 75 der PlUmickeschen Abteilung der Eisleber 
Sammlung.^)) Der ziemlich hohe, stark verjüngte Hals ist von 
dem kugelförmigen Bauche nicht scharf abgesetzt. Die Höhe 
dieses kleinen Gefäßes beträgt 10, der Durchmesser der OefFnung 
4,5, der des Bauches fast 9 cm. Auch dieses Oefäß trägt auf 
der einen Seite vier wagerecht angesetzte, nach oben gebogene 
Henkel mit senkrechter Durchlochung, welche ebenfalls so 
verteilt sind, daß zwei übereinander stehende Henkelpaare, 
deren unteres weiteren Abstand der Henkel zeigt, als das obere, 
auf der einen Gefäßhälfte angebracht sind, denen auf der 
anderen Hälfte in der Höhe des oberen Henkelpaares nur ein 
einziger Henkel gegenübersteht. Es gleicht also in seinem 
Aufbau völlig dem in dem Grabe auf dem HUttenberge bei 
der Gottesbelohnung gefundenen und nicht minder einem freilich 
nur höchst trümmerhaft erhaltenen, zu M ecken heim bei Bonn 
in einer Erdgrube gefundenen und in Könens Gefäßkunde auf 
Tafel I als Nr. 2 abgebildeten Gefäße. Diese fast völlige 
Uebereinstimmung der Form, wie auch der Zahl und Stellung 
der Henkel macht es wahrscheinlich, daß sowohl das Mecken- 
heimer Gefäß wie auch das bei der , Gottesbelohnung** 



1) Abbildung auf Tafel XVL 
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gefundene auf der Mitte der Gegenseite ebenfalls einen fünften 
Henkel gehabt hat. 

Diese Wahrscheinlichkeit wird zur Gewißheit, wenn man 
ein in der Nähe von Oberwiederstedtim Mansf eider Gebirgs- 
kreise, wahrscheinlich auf dem im Dorfe selbst gelegenen 
KüphUgel gefundenes Gefäß, welches von dem früheren Be- 
sitzer, dem Königl. Kammerherm Freiherrn von Hardenberg 
auf Oberwiederstedt, dem Mansfelder Geschichts- und Altertums- 
verein überwiesen worden ist, in dessen Sammlung es die 
Nummer 2735^) führt, mit den schon beschriebenen Gefäßen 
vergleicht. Dieses Gefäß ist nämlich ebenfalls eine Kugelflasche 
mit stehkragenfdrmigemHals; nur ist letzterer von dem Kugel- 
bauche scharf abgesetzt, wie es bei den Amphoren der Schnur- 
keramik der Fall ist. Die Höhe beträgt 31 cm, der Durchmesser 
der Halsöflfnung 11, der des Bauches 29 cm. Der Boden ist, 
wie bei den vorigen, völlig abgerundet. Der Bauchumbruch 
liegt 10 cm über dem Boden. Der gegen 7,5 cm hohe Hals 
ist in der Mitte nur wenig eingezogen und unverziert. Die 
Oberfläche sieht gelblichgrau aus, jedoch ohne gleich der 
Westeregeier Flasche eine Kruste aus feiner Asche angenonunen 
zu haben. Auch bei diesem Gefäß ist das eine Drittel der 
Wandung von vier paarweise übereinander angebrachten, nach 
oben gekehrten Henkeln mit senkrechter Durchlochung ein- 
gefaßt, denen zwischen den beiden anderen Dritteln ein fünfter 
gleichgeformter gegenübersteht. Besondere Beachtung ver- 
dient nun aber der Umstand, daß der kürbisförmige Rumpf 
bandartige Verzierungen hat, nämlich auf den letzterwähnten 
zwei Dritteln zwei tief eingeritzte Spiralbänder, die durch den 
einzelnen fünften Henkel, von welchem sie auslaufen, von- 
einander geschieden werden und von einer Reihe in ihrer Mitte 
sich hinziehender kleiner Grübchen verziert sind. Auf der 
anderen Seite zeigen sich zwischen den vier eine einheitliche 
Gruppe bildenden Henkeln winklig gebrochene, zum Teil in 
Haken, die man als Doppelhaken oder auch schon als un- 
voUkonmiene Mäander bezeichnen kann, auslaufende, ebenfalls 
eingeritzte Bänder ohne Grübchenreihen. Wie die Bänder, so 
scheinen auch die Grübchen mit kohlensaurem Kalk ausgefüllt 
gewesen zu sein. Aus dieser Verzierung des Gefäßes ergibt sich 



*) Abbildung^ von drei Seiten her aufgenommen (a, b, c), auf Tafel XVI. 



V^org^chichtliche Funde aus der jüngeren Steinzeit etc. 108 

mit zweifelloser Gewißheit, daß auch die Kugelflasche von 
der , Gottesbelohnung", obwohl sie unverziert ist, weil sie ganz 
dieselbe, bei keiner anderen Keramik wiederkehrende Form hat. 
wie die von Oberwiederstedt, der bandkeramischen Kultur 
angehört, und zwar dem Kreise der Spiral- und Mäander- 
keramik. 

Dasselbe gilt auch von einem anderen Gefäßreste (V. S. 
Nr. 2975 g), der in dem Schachtgrabe auf dem HUttenberge 
gefunden worden ist, obwohl das Gefäß weder Henkel noch 
Band Verzierung gehabt zu haben scheint, weil es dieselbe 
Form gehabt haben muß, wie das mit ihnen ausgestattete, 
nämlich kugelförmigen Bauch und ziemlich hohen, in der Mitte 
etwas eingezogenen Hals und annähernd auch dieselbe Größe. 
Denn jenes, dessen Größenverhältnisse oben angegeben sind, 
ist nur wenig größer gewesen. Auch die Farbe der Wandung 
und der Bruchflächen ist ebenso schwarzbraun wie bei dem 
anderen. Eine Anzahl von Scherben, welche zu keinem der 
beschriebenen Gefäße passen, sind der Vereinssammlung unter 
Nr. 2976 h-w einverleibt. 

Endlich muß ich auch noch auf eine andere Kugelflasche 
hinweisen, welche aus einer Wohngrube der großen band- 
keramischen Siedelung in und bei der Lehmgrube des Dorfes 
Tröbsdorf a. d. Unstrut stammt, von mir im HI. Jahrgange 
der Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächsisch-thliringischen 
Länder, Halle 1904, auf Seite 126 beschrieben und als Fig. 9 
auf Tafel XII abgebildet worden ist. Auch dieses 30 cm hohe 
G^fäß hatte fünf nach Art der Oberwiederstedter Kugelflasche 
verteilte Henkel und ist auf seiner ganzen Außenfläche von 
einem reich entwickelten Mäandermuster bedeckt, dessen ver- 
tiefte Linien mit einem rote^i Farbstoff ausgefüllt gewesen 
sind, von welchem hie und da noch deutliche Reste zurück- 
geblieben waren. ^) Der Zeichner hat hier den Mäander in 
den mannigfaltigsten Formen und Verbindungen darzustellen 
gesucht, ein Verfahren, das durchaus nicht auf geistesarme 
Nachahmung eines fremden Vorbildes hindeutet. (Jetzt Nr. 84 
im Museum auf dem Schlosse Burgscheidungen a. d. Unstrut.) 

Uebrigens hat auch P. Reinecke*) auf Kugelflaschen 



») Vergl. die Abbildung auf Tafel XVIU. 

*) P. Reinecke, Zur jüngeren Steinzeit in West- und SQddeutschland 
IWeatdeutsche Zeitschrift m Geschichte und Kunst XIX, 8, Seite 244). 
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hingewiesen, ohne jedoch bestimmte Fundorte anzugeben und ohne 
sie genauer zu kennzeichnen. 

Sind nun schon die soeben beschriebenen fUnfhenkeligen 
Kugelflaschen aus der Stufe der Bandkeramik in Thüringen 
eine seltene Erscheinung, die — von dem kleinen trUmmerhaften 
Gefäß von Meckenheim bei Bonn abgesehen — anderswo meines 
Wissens überhaupt noch nicht so häufig und ausgeprägt nach- 
gewiesen worden ist, so sind doch Gräber aus der Zeit dieser 
Kulturstufe noch seltener. 

Was nun das Alter der in dem Grabe bei der „Gottes- 
belohnungshütte'' gefundenen Gefäßreste und damit auch des 
Grabes selbst anbetrifft, so ist zu beachten, daß die Erzeugnisse 
der Bandkeramik eine ungeheure Verbreitung haben, die wieder 
eine sehr lange Dauer dieser Kultur vorauszusetzen gebietet 
Nach Börnes^) und Reinecke*) ist diese Kultur innerhalb 
Westeuropas vertreten in Spanien, Portugal, der nördlichen 
Hälfte Frankreichs, in Belgien, in den Rheinlanden vom Nieder- 
rhein bis zum Bodensee, in Süddeutschland und den Ostalpen- 
gebieten, in Hessen, in Thüringen bis an den Nordostrand des 
Harzes, in der Provinz und dem Königreich Sachsen, in Schlesien, 
Böhmen, Mähren, Westgalizien; Niederösterreich nördlich der 
Donau und sogar an einzelnen Punkten der norddeutschen 
Tiefebene (z. B. in Brandenburg und Pommern); weiter in 
Oberungam, im Alföld, in Siebenbürgen (Tordos bei Broos im 
Maroschtale), im österreichischen Litorale, in Dalmatien, Bosnien 
(Butmir), Kroatien, Slawonien, Serbien, Rumänien, Bulgarien, in 
der Moldau, Ostgalizien und Südrußland, in den vormykenischen 
Gräbern der Troas und selbst in Phrygien. Nach Hubert 
Schmidt*) finden sich auch in Makedonien Ueberbleibsel dieser 
Keramik und nach Börnes sind verwandte Erscheinungen auch 
in den ältesten Gräbern auf den Inseln des östlichen Mittelmeeres, 
besonders auf Cypern und Amorgos zutage gekommen. Dangen 
ist, soweit bisher festgestellt werden konnte, der größte Teil 
Frankreichs und die appenninische Halbinsel, desgleichen die 
britische Inselgruppe und Nordeuropa frei von dieser Keramik 



i) A. a. 0., Seite 206. 

*) F. Ret necke, Zur jüngeren Steinzeit in West- und SOddeutschland 
(Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst XIX, 8, Seite 239), 

^) H. Schmidt, Die Keramik der makedonischen Tumuli (in der 
Zeitschrift für Ethnologie usw., Berlin 1904. 36. Jahrg., Seite 91— U3). 
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In diesem ungeheuren Verbreitungsgebiete lassen sich drei 
oder auch vier Sondergebiete mit besonderen Eigen- 
tümlichkeiten unterscheiden^): 1. ein südöstliches südlich von 
der Donau bis nach Kleinasien, jedoch mit Siebenbürgen 
(Tordos und Szamos-Ujvar) und dem TheüJbecken nördlich von 
der unteren Donau, 2. das Alpenland und Alpenvorland nördlich 
bis zur oberen Donau bzw. bis zur schwäbischen Alb mit 
Ausläufern weiter nach Norden zu, z. B. bis in die Oberpfalz 
hinein, 3. der Nordwesten, von Belgien und Nordfrankreich 
an durch Mittel- und Norddeutschland einschließlich Thüringens, 
der Provinz und des Königreichs Sachsen und eines Teiles von 
Schlesien bis nach Mähren und Westgalizien. Ein viertes 
Gebiet, gekennzeichnet durch bemalte Gefäße, scheint die 
Gebiete des Dnjestr, Sereth, Pruth und Dniepr, also Ostgalizien, 
Sttdrußland und die Moldau zu umfassen. Die Zugehörigkeit 
der Bandkeramik in Spanien und Portugal zu einem dieser 
Gebiete läßt sich zurzeit noch nicht bestimmen. 

Was im besonderen das dem Nordwesten des Verbreitungs- 
gebietes angehörende Sondergebiet zwischen dem Thüringer 
Walde und dem Harze bis zum nordöstlichen Vorharze an- 
belangt, so kehren in ihm mit großer Regelmäfligkeit kugel- 
föimige Bombengefäße und schlauch- und birnenförmige Vasen 
mit allerhand Uebergängen zwischen diesen beiden, und zwar 
zumeist ohne Henkel, wieder. Doch sind auch jene bauchigen 
Töpfe mit ziemlich engem Hals, welche — mehr im Norden — 
fünf Henkel (zweimal zwei übereinander) tragen, nicht 
selten, wogegen mehr im Westen drei Henkel in gleichmäßigem 
Abstand die Regel sind.*) 

Die erwähnten fünfhenkeligen Gefäße, zu denen in erster 
Reihe die von mir nachgewiesenen Gefäße von Wester- 
egeln, Oberwiederstedt, Großömer (Gottesbelohnung) und Tröbs- 
dorf a. d. Unstrut gehören, waren offenbar vorgeschichtliche 
Butten. Durch die beiden Henkelpaare auf der für den 
Rücken des Trägers bestimmten Seite wird man Tragriemen 
oder Stricke gezogen, diese nach ihrer Vereinigung durch den 
fünften Henkel auf der Gegenseite geführt und mit den beiden 
anderen Enden vereint haben, so daß sie den Boden des Gefäßes 



1) Reinecke, a. a. 0. Seite 241 und 242. 
•) P. Reinecke, a. a. 0., Seite 242. 
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umfaßteu und den von dem gefüllten Gefäße bewirkten Druck 
verteilten. 

Wie schon bemerkt worden, setzt die ungeheure Verbreitung 
der Bandkeramik nicht nur eine sehr lange Zeit voraus, in 
welcher diese Verbreitung stattfinden konnte, sondern auch 
eine sehr weit zurückliegende. Denn selbst die jüngsten 
Gruppen müssen spätestens dem dritten Jahrtausend v. Chr. G. 
angehören, da entweder gar keine Metallgegenstände bei ihnen 
gefunden worden sind oder höchstens, wie bei den Gefäfien 
aus dem Pfahlbau im Mondsee, Sachen aus Kupfer. Es ist 
daher ein sehr gewagtes Unternehmen, bestimmen zu wollen, 
von wo die bandkeramische Kultur ausgegangen ist. Der 
dänische Vorgeschichtsforscher Sophus Müller, von dem 
Wahne befangen, daß alle Kultur Europas von dem Orient 
ausgegangen sei, leitet — wie beinahe alles andere — auch 
den Ursprung der Bandkeramik aus dem Oriente ab; Hörnes 
verhehlt sich die Schwierigkeit dieser Frage durchaus nicht, 
ist darum auch zu einer ganz bestimmten Ansicht über das 
Ursprungsland der Bandkeramik noch nicht gelangt, neigt aber 
ebenfalls der Annahme zu, daß sie in dem näher gelegenen 
Südosten, in Thrakien und Illyrien entstanden sei. Gleich 
Müller von dem Vorurteile, daß alle höhere Kultur von dem 
Südosten ausgegangen sein müsse, gleichsam hypnotisiert, 
macht ihm das mindestens ebenso hohe Alter der bandkeramischen 
Technik in. Thüringen, die ihm auch nicht genügend bekannt 
gewesen zu sein scheint, nicht die geringsten Bedenken; viel- 
mehr ist er geneigt anzunehmen, daß sie von dem Südosten 
Europas, aus den Ländern an der unteren Donau, ausgegangen 
sei und sowohl nach Südosten wie nach Nordwesten gewirkt 
habe, weil sie in jenen Gegenden, namentlich in Butmir m 
Bosnien, zur höchsten Blüte gelangt sei. Nicht minder ist 
Kossinna in seinem jüngsten Aufsatze ^der Großgartacher 
und Rössener Stil« (Zeitschrift für Ethnologie 1908, Heft 4, 
Seite 580) der Meinung, daß der Ursprung der bandkeramischen 
Kultur an der unteren Donau erwiesen worden sei, und auch 
Wilke^) schließt sich dieser Auffassung an, weil die auf 
den bandverzierten Gefäßen des Nordwestens nicht selten 



1) A. G. Wilke, Zur Entstehung der SpiraldekoraUon. (Zeitschrift flu* 
Ethnologie etc., Berlin 1906, Seite 1—33.) 
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erscheinenden Spiralen und Mäander ihm den Eindruck machen, 
als seien sie wenig gelungene Nachahmungen fremder, besserer 
Vorlagen und aus mangelndem Verständnis für die Gestaltung 
schwieriger Bildungen hervorgegangen, wogegen die Spiral- 
und Mäanderverzierungen auf den Gefäßen des Südostens eine 
sichere Erfassung des Verfahrens erkennen ließen,' durch die 
Halbierung und Verschiebung konzentrischer Kreise, Quadrate 
und Rhomben kunstvolle Spiral- und Mäanderformen zu er- 
zielen, wie sie sich auf manchen Gefäßen der Länder an der 
unteren Donau finden. Die Gewißheit dieser letzteren, von 
Wilke scharfsinnig nachgewiesenen Tatsache läßt sich nicht 
bestreiten, aber bewiesen ist damit doch noch nicht, daß die 
bandkeramische Kultur an der unteren Donau ihre Ursprungs- 
stätte haben muß.^) Der französische Altertumsforscher Salomon 
Rein ach dagegen nimmt an, daß es in Nord- und Mitteleuropa 
eine durchaus unabhängige und bodenständige Kultur während 
der jüngeren Steinzeit gegeben habe, welche, fächerförmig von 
dort ausstrahlend, der Keim aller Portschritte gewesen sei, 
welche Europa bis zur Blütezeit der mykenischen Kultur und 
darüber hinaus zurückgelegt hat. Auch der österreichische 
Forscher M. Much nimmt diesen Standpunkt ein, den er in 
seinem neuesten Werke*) mit sehr beachtenswerten Gründen, 
wie schon zuvor in seinem Buche über „die Heimat der Indo- 
germanen**, verteidigt hat. Eine Entlehnung der Spiraldekoration 
aus der mykenischen Kultur hält er schon deshalb mit Recht 
fUr ausgeschlossen, weil jene Verzierungsweise in den unteren 
Donauländem und in dem mitteldeutschen Gebiete bereits in 
der jüngeren Steinzeit, also erheblich früher erscheint, als die 
angeblich mykenischen Vorbilder überhaupt vorhanden waren.') 
Da nun die in Nordthüringen bzw. im Mansfeldischen ge- 
fundenen Gefäße mit Spiral- und Mäanderverzierung, denen 
keine Spur von Metall beigegeben ist, zum mindesten im dritten 
Jahrtausend v. Chr., ja vielleicht schon im vierten, geformt 
sein müssen, so ist auch der umgekehrte Fall denkbar, nämlich 



^) Auf diese Dingo werde ich in einer abschließenden Betrachtung 
Ober die Entstehung der Spiral- und Mäanderverzierung, ihr Alter und Uir 
Ursprungsland noch einmal zurOckkommon. 

*) M. Much, Die Tragspiegelung orientalischer Kultur in den vor- 
geschichtlichen Zeitaltem Nord- und Mitteleuropas. Jena, H. Costenoble 1907, 

») A. a. 0. Seite 129. 
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daß die Bandkeramik vom Nordwesten ausgegangen ist, nach 
Sudosten zu ihren Weg genommen, in den Ländern *an der 
unteren Donau ihren Höhepunkt erreicht hat und in abgeblaßten 
Formen selbst bis auf die Inselwelt des Aegäischen Meeres und 
in das westliche Kleinasien vorgedrungen ist, nicht auf den 
Wegen des Handels und Verkehrs, der in jenen fernliegenden 
Zeiten eine solche Wirkung schwerlich hätte hervorbringen 
können, sondern im Gefolge einer gewaltigen Völkerbewegung. 
Der Nachweis, welche Völker die Träger der Bandkeramik 
gewesen sind, und von wo sie ausgegangen sind, muß demnach 
erst noch geliefert werden. Vor allem stimmen die Alters- 
verhältnisse nicht zu den herrschenden Annahmen. 
Denn wenn Börnes^) schließlich doch nur zu behaupten wagt, 
die Ausbildung der bandkeramischen Verzierung im Süden sei 
vor und während der my kenischen Kulturperiode, also teil- 
weise parallel mit der Entwicklung des spezifisch mykenischen 
Zeichenstilserfolgtundseidannim Dipylon Stil (den Kossinna*) 
als frliheisenzeitlich bezeichnet und um 1200 v. Chr. zur Zeit 
der dorischen Wanderung beginnen läßt) mehr oder minder 
gereift un<i glänzend hervorgetreten, d. h. — in Zeitzahlen 
Obertragen — ihre Ausbildung sei in der Zeit von 1500 bis 
1000 V. Chr., also vor 3000—3500 Jahren erfolgt, so ist das 
denn doch ein gewaltiger Zeitabstand gegenüber dem Alter 
der thüringischen Bandkeramik, die mindestens dem dritten 
Jahrtausend v. Chr. angehört, der also ein Alter von rund 
5000 Jahren zuzusprechen ist, wie denn auch Kohl selbst der 
jüngsten Periode der rheinischen Bandkeramik ein Alter von 
über 5000 Jahren zuweist. Wie wenig hier die Ansichten 
der Forscher noch übereinstimmen, ergibt sich schon daraus, 
daß Börnes es für einen Irrtum erklärt, die geometrischen 
Stilarten Griechenlands aus dem Norden herzuleiten, wogegen 
Kossinna den Dipylonstil im geraden Gegensatz dazu als einen 
nordisch-geometrischen bezeichnet. 

Merkwürdigerweise ist auch Much, der doch so viele 
berechtigte Einwendungen gegen „das Trugbild der orientalischen 
Kultur" erhoben hat, der Ansicht,^ „daß ohne Zweifel das 
Ländergebiet an der Donau die Geburtsstätte dieses in allen 



^) Börnes, a. a. 0. 8eite 323. 
>) Kossinna, a. a. 0. Seite 178. 
•) A, a, 0. Seite 80. 
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folgenden Zeitaltern bis zum heutigen Tage in allgemeiner 
üebung gebliebenen Dekorationselementes gewesen sei" und 
kommt weiter zu der Annahme, daß ein Krug aus einem der 
Pfahlbauten im Mondsee^) die Zwischenstufe der Ent- 
wicklung der Spirale zum Mäander zeige, läßt aber dabei 
außer acht, daß die Mondseer Pfahlbauten, wie die in 
ihnen gehobenen Kupferfunde beweisen, doch erst in den 
Ausgang der jüngeren Steinzeit gehören, während die thüringische 
Bandkeramik einer noch völlig metallosen Zeit angehört, also 
erheblich älter ist. Im besonderen werden aber die noch zu 
besprechenden Funde von der Gottesbelohnungshütte den un- 
widerleglichen Beweis erbringen, daß alle Erscheinungen der 
ürsprungszeit der Bandkeramik Mitteldeutschlands im dritten 
Jahrtausend v. Chr., ja ~ da diese Keramik bereits einer 
älteren Periode der jüngeren Steinzeit angehört — vielleicht 
schon im vierten Jahrtausend v. Chr. im Mansfelder Lande 
vorhanden gewesen sind und überdies auch einen unverkennbaren 
Kunstsinn und eine weit größere Kunstfertigkeit voraussetzen, 
als man bisher der nordeuropäischen Bandkeramik zugetraut 
hat. Denn hier findet sich nicht nur die Spirale and der 
Mäander, sondern auch die Füllung der eingetieften Linien 
mit Weiß, ja auch, wie es bei den Mäandern der Tröbsdorfer 
Butte der Fall ist, mit Rot; femer die Auflegung oder Hervor- 
treibung leistenförmiger Gebilde und Wülste; hier auch die 
Anfänge der Bemalung. Von einer Entlehnung aus den Küsten- 
ländern des Mittelmeeres und nun gar von der mykenischen 
Kultur kann angesichts dieser Altersverhältnisse nicht die Rede 
sein. Und wenn schon vor dem Eintritt der sogen. Kupferzeit 
auf den Grefäßscherben der „Gottesbelohnung", wie auch auf 
den Gefäßen von Oberwiederstedt nicht bloß die Spirale, 
sondern auch der Mäander sich nebeneinander zeigen und auf 
dem Gefäße von Tröbsdorf eine freie, fast launenhafte Ver- 
wendung von ausgebildeten Mäandern, so ist doch hinlänglicher 
Grund gegeben, mit dem Urteil über das Ursprungsland der 
Bandkeramik noch zurückzuhalten und erst eine größere Fülle 
von Beobachtungen abzuwarten. 



1) Ebenda Abbildung 36. 
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IL Ein Geffifs mit figiirlichen Darstellungen aus dem 

Kulturkreise der Bandkeramik und seine Bedeutung 

für die Urgeschichte der bildenden Kunst 

Ein Pund von ganz besonderer Wichtigkeit wurde nicht 
lange nach der Aufdeckung des von mir beschriebenen Grabes 
mit Bandkeramik ebenfalls in der ersten Hälfte des Monats 
Mai 1908 dicht am Ostabhange des HUttenbergs, da, wo dieser 
sich zum Wippertale hinabzusenken beginnt, gemacht, als die 
Arbeiter — Italiener und Türken! — die dort liegende Löß- 
decke bis auf den darunter befindlichen Kies abräumten. Dort 
stieß man nämlich nach Angabe des Herrn HUtteninspektors 
Fleckser auf eine runde Grube von nicht mehr als 0,5 m 
Durchmesser, welche sich durch die in ihr vorhandene, tief- 
schwarze Erde auffallend von der gelben Umgebung abhob. 
Bei der geringen Größe der Grube und auf Grund der persön- 
lichen Wahrnehmung des Herrn Fleckser kann mit voller 
Bestimmtheit behauptet werden, daß hier kein Grab bloßgelegt 
war, weshalb auch keine Menschenknochen sich fanden, sondern 
eine Grube von anderer Bestimmung. Ferner steht fest, daß 
die an dieser Stelle zutage geforderten Fundstücke in der tief- 
schwarzen Erde so dicht beieinander lagen, daß der Schluß auf 
ihr Hineingeraten in die Grube zur selben Zeit durchaus be- 
rechtigt ist. Der Nachweis der Gleichzeitigkeit aller in der 
recht kleinen Grube vorgefundenen Sachen ist nämlich in diesem 
Falle von Wichtigkeit. 

An dieser Stelle also fand man eine ziemlich große Anzahl 
verschiedener Scherben, die sich dem Kundigen auf den ersten 
Blick als Scherben der jüngeren Steinzeit erw^eisen. Mehrere 
sind grob, rauh und unverziert; andere haben Gefäßen an- 
gehört, welche sorgfältig geformt, gut gebrannt und verziert 
sind. Einige von ihnen ergaben nach ihrer Zusammensetzung 
den unteren Teil eines Gefäßes, welches unter den bisher 
bekanntgewordenen Fundstücken der neolithischen Keramik 
geradezu als einzig bezeichnet werden kann, da es in den 
Sammlungen Europas schwerlich seinesgleichen hat. 

Zunächst beschreibe ich drei Randstücke eines hellbraunen, 
anverzierten Napfes (V.S.Nr. 2977a 1—3), der vielleicht halb- 
kugelige Gestalt hatte und dessen Innenseite, wie auch die 
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Bruchstellen dieselbe braune Färbung hatten, wie die Außen- 
seite. In den Ton sind kleine Splitter von Feldspat eingemengt. 
Sechs andere fahlbraune Scherben (Nr. 2977 b 1—6), deren 
Tonmasse Feldspatbrocken in so großer Zahl beigemengt sind, 
daß sie nicht nur auf der äußeren, sondern auch auf der inneren 
Oberfläche zahlreich hervortreten, mlissen einem großen und 
starken Gebrauchsgefäße angehört haben. Denn an einem noch 
11 cm langen, 6 cm breiten und durchschnittlich 1 cm dicken 
Bruchstücke (V. S. Nr. 2977 b 1) erblickt man einen undurch- 
lochten Buckel von 5 cm Länge und (einschließlich der 1 cm 
starken Wandung) 3,5 cm Dicke, welchem sich übrigens noch 
ein zweites Bruchstück (V. S. Nr. 2977 b 2) von derselben Stärke, 
aber etwas geringerer Höhe des Buckels zugesellt Dieser Buckel 
ist ein wenig aufwärts gebogen, gleich den Henkeln an den 
von mir beschriebenen Tonbutten, und zeigt eine von oben nur 
bis zur Mitte des Buckels ausgeführte Durchlochung.^) Dieser 
Umstand läßt das Gefäß, dem diese Vorsprünge angehörten, als 
ein den bandkeramischen Butten verwandtes erscheinen. 
Dicht neben diesen beiden Buckeln bemerkt man auf der oberen 
Hälfte ihrer Umgebung mehrere tiefe Eindrücke von Finger- 
nägeln, die auch auf einem dritten buckellosen Bruchstücke 
desselben Gefäßes (V. S. Nr. 2977 b 3) wiederkehren. Die übrigen 
Bruchstücke (V. S. 2977 b 4—6) haben kein besonderes Merkmal. 
Bin drittes Gefäß, welches nach Ausweis seiner stark ge- 
krümmten Wandung Bombenform und außerdem eine oder 
mehrere Warzen gehabt haben muß, da eine in der Mitte ab- 
gebrochene Warze noch an ihm zu sehen ist, ist nur durch ein 
einziges schwärzlichgelbes Bruchstück (Nr. 2977 c), dessen Innen- 
seite hellere Färbung zeigt, vertreten. Die Wandung ist 1 cm 
stark. 

Von einem vierten Gefäße ist ebenfalls nur ein Bruch- 
stück, aber ein Randstück (Nr. 2977 d) vorhanden. Der fein- 
geschlämmte, anscheinend von Einmengungen freigehaltene Ton 
dieses Stückes ist beiderseits mit einer feinen, höchstens 1 mm 
starken, ziegelroten Tonschicht überzogen, deren Rot dem Tone 
schon vor dem Brennen des Gefäßes beigemengt zu sein scheint. 
Auf der Innenseite ist die rote Färbung noch sehr gut erhalten; 



*) Vgl. das zweite StQek rechts in der zweiten Reihe der Tafel XVII 
unter Nr. 2977 b«. 
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auf der Außenseite leuchtet sie nur noch schwach durch eine 
dunklere Färbung hindurch. Bei der Betrachtung der Innen- 
seite erhält man den Eindruck, daß das nur 7« cm starke Gefäß 
durch Aufeinanderlegen schmaler TonwUlstchen, die durch Zu- 
sammendrucken und Ueberstreichen ausgeglichen worden sind, 
aufgebaut worden ist. 

Mehr Beachtung beansprucht und sicherere Belehrung Über 
die Zeit, welcher die Pundstücke angehören, gewährt eine 
Anzahl verzierter Scherben, zu deren Beschreibung ich nun 
übergehe. 

Richten wir zunächst unsere Aufmerksamkeit auf einige 
durch beigemengten Kohlenstaub oder Kienruß innen und außen. 
wie auch an den Bruchstellen schwarzgefärbte Scherben 
von durchschnittlich 1 cm Stärke (Nr, 2978 a und b), von denen 
sich einige zu einem größeren RandstUck (a), andere zu einem 
stark gekrümmten Bauchstück (b) zusammensetzen ließen, i) Das 
Ganze scheint eine bombenförmige Schale mit glatt gestrichenem, 
nach innen gekehrtem, oben verdünntem Rande gewesen zu 
sein. Schon durch diese Form wird das Gefäß der Bandkeramik 
zugeteilt. Näheren Aufschluß über seine Zeitstellung gewähren 
die auf der Außenseite eingeritzten Verzierungen, welche teils 
aus geraden, teils aus winkelig gebrochenen Linien bestehen. 
Diese sind die einfachste und älteste Verzierungsweise der 
Bandkeramik. Dieser ihrer ältesten Periode aber dürften die 
hier zu besprechenden Scherben aus dem Grunde nicht an- 
gehören, weil die auf ihnen wahrnehmbaren Linien anscheinend 
Mäander bilden. Am Rhein, wo in der Gegend von Worms 
neuerdings viele Gräber mit Bandkeramik aufgedeckt worden 
sind, hatten die Forschungen Kohls*) ihn zu dem Ergebnis 
geführt, daß die Haupteigentümlichkeit der zweiten band* 
keramischen Entwickelungsstufe darin bestehe, daß in ihr die 
Ornamente der Spirale und des Mäanders,^ d. h. eines 
geradlinigen Winkelbandes, zum erstenmal auftreten, die in der 
dritten Entwickelungsstufe der Bandkeramik vollständig wieder 
verschwinden und erst in erheblich späteren Perioden wieder 



1) Vgl die Abbildungen (das zweite Stück der ersten und das erste 
StQck der zweiten Scherben -Reihe) auf Tafel XVII. 

2) Kohl, Südwestdeutsche Bandkeramik. Neue Funde vom Rhein mit 
analogen Fundstellen. (Korrespondonzblatt der Deutschen anthropologischen 
Gesellschaft Nr. 8, 1902, S. 64.) 
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auftauchen. (Ob auch die Annahme, daß diese Ornamente 
südlichen Völkern entlehnt oder von solchen bei uns eingeführt 
seien, zu Recht besteht, soll an dieser Stelle dahingestellt 
bleiben.) Zwei Jahre später aber hat Kohl (im Korrespondenz- 
blatt des Qesamtvereins der deutschen Gesch.- und Altertums- 
vereine 1904) seine Zeitbestimmung verändert, und zwar infolge 
neuer Funde. Diese ergaben aufs unzweideutigste, daß auf 
die älteste oder Hinkelsteinperiode die Rössener 
Keramik und auf diese die Spiral-Mäander-Keramik 
gefolgt ist, wie auch die Bestattungen der ersten beiden 
Perioden gestreckte Skelette, die der dritten aber auf der linken 
Seite liegende Hocker enthielten. Den Beweis dafür, daß die 
Rössener Periode — wenigstens am Rhein — älter ist als 
die Spiral-Mäander-Keramik, hat Kohl in den Lagerungs- und 
Ueberschneidungsverhältnissen derjenigenErdschichten gefunden, 
welche Ueberreste aus den beiden Perioden in sich bergen. In 
einer ganzen Reihe von ihm genau beobachteter Vorkommnisse 
war stets bei der Herstellung einer spiralkeramischen Grube 
die Rössener Anlage, Grube oder Graben, zum Teil zerstört 
worden, und zwar so, daß man unter der sie überschneidenden 
Schicht mit Spiralkeramik noch bis zu einer gewissen Tiefe 
den Rest der Rössener Anlage deutlich nachweisen konnte. 
Dadurch ist für das Rheinland — und doch wohl auch für 
andere Gegenden — aufs schlagendste bewiesen, daß die 
Rössener Anlage die ältere, die mit Spiral-Mäander- 
keramik die jüngere ist. 

Zweitens ist zu bemerken, daß über das Alter und Vor- 
kommen des Mäanders vielfach ganz irrige Vorstellungen 
herrschen, über die ich mich in einem Anhang aussprechen 
werde, da die Altersbestimmung des Bildwerks von der Gottes- 
belohnung von der Altersbestimmung des Mäanders mit abhängt. 
Betrachtet man nun die beiden noch bis zu 12 bezw. 10 cm 
großen Bruchstücke, so erblickt man auf ihnen deutlich fein 
eingerissene Mäander, durch welche ihre Zugehörigkeit zur 
dritten Entwickelungsstufe der Bandkeramik nach Köhlschem 
System verbürgt wird. 

Betrachten wir ferner das aus drei kleineren Bruchstücken 
wieder zusammengesetzte und nunmehr 10x8 cm große Rand- 
stück eines großen Gefäßes mit (nach Ausweis der 
Krllmmungslinie) weiter Oeffnung (Nr. 2978 c), welches aus 

Jahresschrift. Bd. YII. S 
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fein geschlämmtem, tiefschwarz wie poliertes Ebenholz glänzendem 
Ton hergestellt ist, so fällt uns sofort eine kühn geschwungene, 
zwischen zwei tief eingeritzten Linien sich dachförmig erhebende 
und etwa 1 cm breite Bogenlinie ins Auge, deren konkave 
Oeffnung dem Boden zugekehrt ist, so daß man annehmen 
muß, sie habe in ihrer Portsetzung eine Spirale gebildet.*) 
Von der Außenseite dieser Spirale erstreckt sich nach dem 
Rande zu ein tief eingeritztes, sehr spitzes Dreieck, welches 
die obere Hälfte einer Raute, aber auch Teil eines Mäanders 
sein kann. Der inneren Seit^ des Bogens aber strebt von 
unten her eine eigentümlich geformte Kreuzfigur entgegen, als 
deren Kern man ein Quadrat mit stark eingezogenen Seiten 
bezeichnen kann, dessen Ecken je ein ovales Grübchen quer 
in rechtem Winkel vorgelegt ist, jenseits dessen dann die 
durch das quer vorgelegte Grübchen abgeschlossene Ecke sich 
noch ^/, cm weit in Spitzenform fortsetzt. Allerdings ist nur 
die nach dem Gefäßrande weisende Ecke der quadratischen 
Figur mit Grübchen und Spitze vollständig erhalten, aber an 
den nach links und rechts weisenden Ecken der Figur i^ 
wenigstens ein Teil der Rundung des vorgelegten Grttbchens 
noch deutlich zu erkennen, während die übrige Umfassungslinie 
und die Spitze weggebrochen sind. Die dem Boden zugekehrte 
Ecke des Vierecks ist aber abweichend gebildet, denn sie ver- 
läuft nicht spitz, sondern knaufförmig abgerundet. In ihr erhebt 
sich eine senkrecht gestellte, ovale Warze, welche sie voll- 
ständig ausfüllt und steil in die begrenzenden Umrißlinien zur 
Rechten und Linken abfällt. Mehr ist von dem Gefäße leider 
nicht erhalten, aber das Erhaltene genügt, um zu erkennen, 
daß in ihm Spiral- und Winkelverzierung vereint sind, die das 
Gefäß ebenfalls in die nach Kohls Rechnung dritte Entwicklungs- 
stufe der Bandkeramik mit Spiral- und Winkelbandverzierung 
verweisen. Besondere Beachtung verdient noch der Umstand 
daß hier eine aufgetragene, erhöhte Spirale auftritt, die 
man sonst dem Nordwesten Europas abzusprechen pflegt und 
für eine Eigenheit der osteuropäischen Bandkeramik anzusehai 
geneigt ist. Wenn wir nun bedenken, daß Kohl, der dem 
Rossen -Albsheimer Typus, welcher besonders durch eine 



*) Vergl. die Abbildung des Stackes Nr. 2078 c in der ersten Keihe 
links auf Tafel XVII. 
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verschwenderische Ausfüllung der Vertiefungen nüt weißer Paste 
und durch die Anbringung herabhängender Pranzen und Troddeln 
sich hervortut, ein Alter von mehr als 5000 Jahren zuschreibt, 
ihn also vor das Jahr 3000 v. Chr. G. verlegt, was durchaus 
zutreffend erscheint, weil in den mit Bandkeramik ausgestatteten 
Gräbern Rheinlands und auch Thüringens noch nie auch nur 
eine Spur von Metall gefunden worden ist, so müssen, mit 
diesem Maßstabe gemessen, die Gefäßreste der „Gottes- 
belohnung", weil sie der dritten Entwicklungsstufe der Band- 
keramik angehören, mindestens der Mitte oder dem Anfange 
des dritten Jahrtausends v. Chr. Geb. zugewiesen werden, 
zumal ja in demselben Jahrtau&end auf die Bandkeramik noch die 
Stufen der Schnur- und der Zonenbecherkeramik folgen. Diese 
Peststellung des annähernd zutreffenden Alters der Spiral- und 
Mäanderkeramik ist von Wichtigkeit, weil durch sie auch das 
Alter der mit ihnen zusammen gefundenen und nun noch zu 
besprechenden Gefäßreste bestimmt wird, welche nach ihrer 
Zusammensetzung den unteren Teil einer mit figürlichem 
Bildwerk bedeckten Vase ergaben, die, wie schon von 
mir angedeutet worden, wegen ihres Alters geradezu als eine 
Seltenheit ersten Ranges bezeichnet werden darf und 
diese Bezeichnung auch noch verdienen würde, wenn sie einer 
erheblich jüngeren Zeit angehörte, als ihr tatsächlich zukommt. 
Ich gebe zuerst eine Andeutung ihrer Form, die ja zwar am 
besten aus der wohlgelungenen^ von Herrn Königl. Landmesser 
H. Eschenhagen in Nordhausen freundlichst hergestellten 
Abbildung auf Tafel XVII ^) erhellt, aber doch, weil eben nur 
ein Teil des Gefäßes sich hat wieder zusanmienstellen lassen, 
eine Ergänzung durch Wort und Zeichnung finden muß, so 
weit die dürftigen Trümmer des Oberteils eine solche gestatten. 
Wie die zahlreichen frischen Bruchstellen der Scherben be- 
weisen, sind noch mehr Stücke der oberen Hälfte da gewesen, 
aber von den fremdsprachigen Arbeitern, die natürlich für den 
Wert solcher Trümmer kein Verständnis hatten, weggeschafft 
worden, so daß vom Bauchumbruche an bis zum Rande beinahe 
nichts erhalten ist, was außerordentlich zu bedauern ist. Um 
so mehr ist anzuerkennen, daß es der Aufmerksamkeit des 



») Nr. 2979 a der Bisleber Sammlung. Vgl. die photographische Ab- 
bildung auf Tafel XVII, Nr. 2979 a > und die Zeichnung;. ^ der aufgerollten 
Bildflächo auf Tafel XVII, Nr. 2979 a«. 

8* 
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Herrn HUtteninspektors Pleckser und des Herrn Aufsehers 
Krämer gelungen ist, das uns Verbliebene zu retten.^) 

Auf einem flachen Boden von nur 9 cm Durchmesser erhebt 
sich eine stark ausgebauchte, also nach oben schräg aufgehende 
Wandung mit stetig sich vergrößerndem Durchmesser, welche 
durch vier senkrechte, von innen herausgetriebene, wie Bild- 
rahmen wirkende Wülste in vier Felder eingeteilt ist.*) Die 
Bruchstellen zeigen einen schwarzen, infolge der Beimischung 
sehr fein zerstoßener Quarz- oder Feldspatteilchen sandstein- 
ähnlichen Ton von kömigem GefUge; die Färbung der Innen- 
und Außenseite ähnelt einem Schokoladenbraun; die Wandung 
ist gleichmäßig 1 cm dick, verdickt sich aber da, wo die Wülste 
und die noch zu erwähnenden Warzen aufsitzen, um Icm. Da, 
wo die Wülste am weitesten aus der Wandung herausgedrückt 
sind, erreichen sie die Höhe von 1 cm. Diese, auf der Innen- 
seite als längliche, rechteckige Grube sich darstellende Ver- 
tiefung wird natürlich dem Boden zu immer flacher, wie sich 
auch dementsprechend die Erhöhung des Wulstes auf der 
Außenseite nach dem Boden zu allmählich verläuft. Jeder 
Wulst wird von dem Bauchumbruche an bis zu seinem Auslauf 
in der Nähe des Bodens auf jeder Seite von einer ihn be- 
grenzenden, eingetieften Linie begleitet. Nur ein einziger Wulst 
wird auf seiner rechten Seite von einer doppelten Tieflinie 
begleitet, die vermutlich die Bestimmung hat, den Anfang bzw. 
das Ende der Bilderreihe anzuzeigen, da nicht einzusehen, 
warum diese zweite Linie an anderen Stellen weggelassen ist 
obwohl hinreichend Raum zu ihrer Anbringung gewesen wäre. 
Leider fehlen nun zwei Felder und demnach auch die in ihnen 
dargestellte Figur fast vollständig, so daß aus den Darstellungen, 
die uns verblieben sind, nicht mit Sicherheit auf eine nach 
bestimmtem Plane fortschreitende Darstellung geschlossen 
werden kann; aber eine Abänderung der Haltung des dar- 
gestellten Gegenstandes in den verschiedenen Feldern ist ohne 



») Vgl. die Zeichnungen 2979 a» und a» auf Tafel XVII. 

^ Hier hätten wir also neben der Gruppe des von Börnes neuerdings 
80 benannten „Umlaufstils" auch einen frühesten Vertreter des voe 
jenem unterschiedenen Rahmenstils, der auf der Einteilung der Flfichea 
in Felder durch Binteilungsrahmen (hier Wülste) beruht. (Hörn es. Die 
neolithischo Keramik in 'Oestorreich. Jahrbuch der Zentral- Komm iasioR 
für Kunst- und historische Denkmäler III, Seite 1 ff*.) 
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Zweifel vorhanden. Ziemlich genau in der Mitte zwischen je 
zwei Wülsten, die an ihrem oberen Ende selbst warzenartig 
auslaufen, sitzt in gleicher Höhe dicht unter dem Bauch- 
umbruche je eine Warze von 1 cm Höhe, die bald spitz ab- 
gerundet, bald auf ihrem Scheitel platt gedruckt ist. Die Höhe 
des in Felder geteilten Unterteils beträgt 10 cm ; der größte 
Durchmesser des Gefäßes, der sich an der Stelle des Umbruchs 
befunden haben muß, hat 21 cm Länge; die Breite der WUlste 
schwankt in ihrem oberen Teile zwischen 2,5 und 3 cm; die Breite 
der zwischen ihnen liegenden Felder beträgt in der Nähe des Um- 
bruchs 13— 14 cm. Wie der obere, in den erhaltenen Stücken 
fast schwarz erscheinende Gefäßteil gestaltet gewesen ist, läßt 
sich leider nicht sagen, da an keiner Stelle Bruchstücke erhalten 
sind, die vom Umbrüche bis zum Rande reichen; aber so viel 
ergibt sich aus den wenigen erhaltenen Stücken doch, daß vom 
Umbrüche an der Oberkörper sich alsbald stark verengt haben 
muß und daß unmittelbar an den Umbruch sich ein 2 cm breiter, 
gürtelförmiger, nach oben sich stark veijüngender und beider- 
seits, oben und unten, durch sehr tief eingefurchte Linien ab- 
gegrenzter Streifen angeschlossen haben muß, der wechselnd 
geglättete und verzierte Felder zeigte. Die Verzierung dieser 
letzteren besteht aus vier wagerecht übereinander angeordneten 
Reihen teils kreis- teils halbmondförmiger Eindrücke, die, dicht 
aneinander gereiht, ein rechteckiges Feld bilden.^) Ob auch 
auf dem weiter oben folgenden Schulter- oder Halsteile des 
Gefäßes Verzierungen zu finden waren, und welche Gestalt dieser 
Teil hatte, läßt sich in Ermangelung von Beweisstücken nicht 
sagen. Nur so viel ist gewiß, daß sich das Gefäß über jenen 
Gürtel hinaus noch weiter nach oben fortgesetzt hat. 

Wir wenden uns daher nun den bildlichen Darstellungen 
des Grefäßes zu, welche in allen vier Rahmenfeldem einen 
Vogel in ganzer Figur oder doch noch Teile seines Körpers 
wiedergeben.*) Gleich hier sei bemerkt, daß die vertieften 
Linien der Zeichnung eine weiße Einlage gehabt haben. Reste 
davon sind noch sichtbar. 

^) Bin StQck dieses über dem Umbrüche sich anschließenden Gurt- 
bandes ist als letztes StQck der Scherben auf Tafel XVII mit der Nummer 
2079 d abgebildet. 

*) Hierzu ist die Zeichnung der Vogelbildor auf dem aufgerollten 
Gei&ßmantel (Nr. 2979 a« auf Tafel XVII) zu vergleichen. 
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Wenn wir mit dem hinter dem senkrechten Doppelstriche 
stehenden Felde als dem ersten beginnen, so erkennen wir in 
dem darin erhalten gebliebenen kleinen Bildreste, sobald wir 
diesen mit dem entsprechenden Stücke in den anderen Feldern 
vergleichen, mit voller Deutlichkeit den sehr gut erhaltenen 
Rest eines fächerförmig ausgebreiteten Vogelschwanzes, wie ihn 
in dieser Art nur ein ganz bestinmiter Vogel haben kann. Dazu 
kommt noch auf einem vom Boden emporragenden zackigen 
Stückchen der Wandung der rechte Ständer und dessen rechte 
Zehe nebst der Mittelzehe. Im zweiten Felde fehlt dem Vogel 
Kopf, Hals, Ober- und Hinterteil samt dem Schwänze ; dagegen 
sind Brust, Bauch, beide Ständer und deren Zehen vollständig 
erhalten. Im dritten Felde ist das den Vogel von seiner L^ig- 
Seite zeigende Bild mit Ausnahme des oberen Drittels des fächer- 
förmigen Schwanzes, wenn auch mit einem weithin durch den 
Leib gehenden Bruche, vollständig eriialten, und auch im vierten 
Felde ist das Bild mit Ausnahme eines kleinen Halsausschnittes 
ein vollständiges. Daß es immer derselbe Vogel sein soll, 
ergibt sich aus der übereinstimmenden Zeichnung der einzelnen 
Teile; dagegen ist die Gesamthaltung des Körpers nicht durchweg 
dieselbe ; der Zeichner scheint also beabsichtigt zu haben, eine 
verschiedene Haltung darzustellen. Aus dem Felde Nr. I läßt 
sich bezüglich der Haltung des Vogels gar nichts entnehmen, 
da der ganze eigentliche Körper fehlt; in dem zweiten Felde 
zeigt die verhältnismäßige Länge und etwas schräge Stellung 
der Ständer, sowie die fast senkrechte Haltung von Brust und 
Unterhals, daß der Vogel sich wie zum Lauf oder zum Umher- 
spähen aufgerichtet hat; im dritten Felde ist der Vogel gerade 
aufgerichtet und späht vor sich hin; im vierten Felde ist er 
nach vorn geneigt und duckt sich deutlich zusammen; darum 
erscheinen hier die Ständer kurz, weil durch den geduckten 
Leib ihr Oberteil verdeckt wird. Aus alledem erhält man den 
Eindruck, daß der Zeichner nach einem lebenden Vorbilde, sei 
es an Ort und Stelle oder sei es aus fest eingeprägter Erinnerung 
heraus, die Bilder entworfen hat. Besondere Anerkennung ver- 
dient es aber, daß er die Ständer in richtiger Perspektive ge- 
zeichnet hat, nämlich den vomstehenden rechten erheblich 
länger, als den weiter hinten stehenden linken, daß er also 
ein schon einigermaßen geschultes künstlerisches Auge be- 
sessen hat. 
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Wenn nun die Präge aufgeworfen wird, was für ein Vogel 
hier (ehemals in vier, jetzt nach dem Verluste von zwei Bildern 
nur noch in zwei vollständigen Bildern) dargestellt ist, so ist 
klar, daß schon wegen des sehr hohen Alters des Gefäßes 
Nachbildungen fremder Vögel ausgeschlossen sind, daß viel- 
mehr nur solche Vögel in Betracht kommen können, die an 
dem Fundorte heimisch waren, und zwar nur ungewöhnlich 
große. Pfau und Truthahn sind von vornherein aus- 
geschlossen, denn beide sind erst in jüngerer Zeit in Deutsch- 
land eingeführt worden: der Pfau, wie schon der aspirierte 
Anlaut seines Namens, der bei lateinischen Lehnwörtern im 
Deutschen inmaer eingetreten ist, beweist, aus Italien in der 
römischen Kaiserzeit; der Truthahn nach der Entdeckung 
Amerikas aus diesem neuentdeckten Erdteil. Von den in 
Deutschland seit der Urzeit heimischen Vögeln können ihrer 
Größe und .Gestalt wegen nur die Trappe und der Auer- 
hahn in Wettbewerb miteinander treten. Freilich spricht schon 
der erste Blick zugunsten des Auerhahns. Um aber zu einem 
möglichst sicheren Urteil zu gelangen, habe ich die von dem 
verstorbenen Direktor des Königl. Luther-Gymnasiums zu Eis- 
leben Herrn Prof. Dr. Gerhardt zusammengebrachte vorzüg- 
liche Sammlung ausgestopfter Vögel unter Führung des Herrn 
Prof. Otto in Eisleben in Augenschein genommen, in welcher 
sich mehrere ausgestopfte Vertreter beider Gattungen befinden, 
die von kundigem Jägerauge beobachtet und von der Hand 
desselben Jägers in naturgetreuer Haltung ausgestopft worden 
sind. Bei der alsbald vorgenommenen Vergleichung stellte sich 
heraus, daß der Abstand der Flügelkante von der Bauchlinie 
bei dem gezeichneten Vogel dasselbe Verhältnis zeigt, wie bei 
dem Auerhahn. Bei beiden erstreckt sich auch die Federlage 
und die Zeichnung der Federn in der Richtung der Längenachse 
des Körpers, wogegen die Federn der Trappe in einer so auf- 
fallenden Weise quer gestreift sind, daß diese Zeichnung von 
dem Zeichner nicht unbeachtet hätte bleiben können, wenn er 
eine Trappe als Vorlage gehabt oder sich gedacht hätte. Für 
einen Auerhahn scheint allerdings der gezeichnete Vogel etwas 
zu beleibt zu sein, aber diese Eigenheit erklärt sich, wenn man 
annimmt, daß der Zeichner einen Auerhahn hat darstellen 
wollen, der sein Federkleid beim Balzen „aufgeplustert" hat, 
worauf wohl auch die kreis- und halbkreisförmige Randverzierung 
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des ganzen Vogelkörpers, die wohl gekrauste Pederchen dar- 
stellen soll, hindeutet. Während nun bei dem Trappenhahn 
die Spitzen des Schwanzes und der Flügel zusammentreffen, 
reicht beim Auerhahn der Schwanz, wie es auch bei den ge- 
zeichneten Bildern der Fall ist, beträchtlich über die Flügel- 
spitzen heraus. Bei dem von mir betrachteten Vogel betrug 
der Ueberstand mindestens 20 cm. Und während die Beine des 
Trappenhahns verhältnismäßig nahe beisammen stehen, haben 
die des Auerhahns einen größeren Abstand voneinander, genao 
so, wie es der Bildrest Nr. 2 zeigt. Die drei Zehen des Auer- 
hahns sind kräftiger und länger als die der Trappe und stehen 
genau so von dem Ständer ab, wie es die Zeichnung in den 
Bildern Nr. 2—4 zeigt. Ferner hat der Trappenhahn einen 
verhältnismäßig kurzen und geraden Schnabel, der Auerhahn 
dagegen einen weit größeren und nach Raubvogelart stark ge- 
krümmten, lauter Merkmale, die auch an den gezeichneten 
Bildern sich finden. Auffällig ist, daß die Augen fehlen. Sonst 
aber stimmen alle Einzelheiten so vollkommen zu dem Auerhahn, 
wie er in Wirklichkeit ist, daß man nicht zweifeln kann, daß 
der Zeichner einen Auerhahn hat darstellen wollen und auch 
infolge scharfer Beobachtung lebender Vögel ganz geschickt 
dargestellt hat. Ja, die feine Beobachtung und die Bekannt- 
schaft mit dem eigenartigen Gebaren des merkwürdigen Vogek 
scheint so weit zu gehen, daß er ihn nicht einfach schablonen- 
mäßig vervielfältigt, sondern in wechselnder Haltung dargesteUi 
hat. Es ist sehr zu bedauern, daß nur zwei Darstellungen fest 
völlig und die anderen zwei nur als kleine Bruchstücke erhaltea 
sind, aber so viel kann man schon aus der Vergleichung von 
Nr. 2 und 3 mit Nr. 4 ersehen, daß in den beiden ersten der 
Körper des Vogels steil aufgerichtet, in Nr. 4 dagegen nach 
vom gebeugt, seine Haltung also eine geduckte ist. Das Bruch- 
stück Nr. 1 hat, obwohl es nur einen Teil des Schwanzes zeigt 
den Vorzug, daß hier die fächerförmige Ausbreitung der Schwani- 
federn besonders anschaulich hervortritt. 

Wenn nun auch, da die Töpferei in der Urzeit wohl vor- 
wiegend Frauenarbeit war, eine Frau dem Gefäß seine Ponn 
gegeben haben mag, so kann als Zeichner der Vogelbilder dodi 
wohl nur ein Mann, und zwar ein Jäger, der auf der Jagd in 
wiederholter Beobachtung die Eigenart dieses Vogels sich genau 
eingeprägt hatte, in Betracht kommen. Dieser vorgeschichtliche 
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ZeichenkUnstier , der vor etwa 5000 Jahren den Zeichengriffel 
zu diesen Bildern geführt hat, entspricht durchaus den An- 
forderungen, die Börnes^) an wirkliche Kunst der vorgeschicht- 
lichen Zeit stellt, wenn er sagt: „Damit sich wirkliche Kunst 
(und nicht etwa bloß eine Bilderschrift) gestalten könne, muß 
das Vergnügen an der Nachahmung ausbildend hinzu- 
treten. Dieses Vergnügen kann hervorgerufen werden durch 
die Naturtreue, die volle Deutlichkeit und Richtigkeit der Dar- 
stellung. So entsteht die freie naturalistische Bildnerei."*) Wer 
könnte nun wohl bei der Betrachtung der zwar wiederholten, 
aber in Haltung und Stellung bewußt veränderten Zeichnung 
desselben Vogels auf unserem Gefäß leugnen wollen, erstens, daß 
Vergnügen an der Nachahmung diese Bilder geschaffen hat, und 
zweitens, daß sie naturgetreu ausgefallen sind und somit der freien 
naturalistischen Bildnerei angehören? Wenn dann Börnes weiter 
fortfährt: „Das Vergnügen kann aber auch im Sinne des Bildes 
wurzeln, welcher nur verstanden zu werden braucht, um eine 
Lustwirkung hervorzubringen. Das Vergnügen dieser Art be- 
steht in einem gewissen Einverständnis, in dem an sich an- 
genehmen Erwecken von Erinnerungen und Vor- 
stellungen durch einfachste piktographische Zeichen", — 
so kann dieses Verstehen natürlich nur bei angenehmen 
Erinnerungen ein Vergnügen sein. — Jedesfalls läßt sich 
nicht verkennen, daß bei Anfertigung der hier vorliegenden Auer- 
hahnzeichnungen offenbar beide Arten des Vergnügens wirksam 
gewesen sind: einerseits das Vergnügen an der gelungenen 
naturgetreuen Nachahmung, und andererseits die Absicht, an- 
genehme Erinnerungen an erlebte Jagdfreuden zu erwecken, 
welche das mehrfache Bild des in verschiedener Haltung dar- 
gestellten edlen Wildes immer aufs neue in der Seele des mit 
dem kleinen Kunstwerke beglückten Besitzers wachrufen sollte. 



>) Börnes, Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa, 8. 332. 
Wien 1898. 

«) Much in seiner Schrift „Die Trugspiegelung orientalischer Kultur**, 
Jena, Costenoble 1907, S. 132, ist der Meinung, daß Nachbildungen von 
Tieren, seien es plastische oder bloße Tierzeichnungen, selbst ganz formlose 
Stocke, besonders sofern sie Ornamente tragen, auch als Zaubermittel ge- 
tragen sein könnten. Die Richtigkeit dieser Annahme vorausgesetzt, dürfte 
eich doch noch fragen, ob dies auch von Tierbildern auf Gefäßen 
gelten könne. 
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Die Bildnereien des Gefäßes hatten also wohl den Zweck, den 
Besitzer als glücklichen und erfahrenen Jäger zu feiern, der es 
verstanden hatte, das scheue Wild zu belauschen und zu erlegen. 
Ja vielleicht hatte der Jäger seinen eigenen Jagderinnerungen 
hier Ausdruck verliehen. 

So wenig ich nun Anlaß finde, die eben mitgeteilten Auf- 
fassungen Hömes' von der vorgeschichtlichen Kunst zu bemängeta, 
so ist das doch nötig gegenüber dem von einer vorgefaßten 
Meinung stark beherrschten Kapitel seines Buches über .Die 
Zeichnung in Mittel- und Nordeuropa*', in welchem er sich 
folgendermaßen äußert: «In Mittel- und Nordeuropa findet sich 
nichts, was der freien mykenischen Zeichnung auf Vasen, Grab- 
steinen und anderen Objekten verwandt oder vergleichbar wäre/ 
Und weiter: „Naturalistische Bildnerei ist der neo- 
lithischen und der Bronzezeit im übrigen Europa 
völlig fremd." Zum Erweise dessen zählt Hömes auf, was 
man als figuraie neolithische Zeichnung aus Europa kenne oder 
auch nur als solche geltend zu machen versucht habe. Das ist 
ja nun freilich sehr wenig, nämlich einige Einritzungen auf 
Knochen aus der Gegend von Triest, deren Zugehörigkeit zur 
neolithischen Periode nicht einmal feststeht, und einige andere 
aus Schonen und Laaland, deren Vorbild von ihm für kaum 
erkennbar erklärt wird. Dieser tatsächlichen Dürftigkeit gegen- 
über konnte er nicht wohl anders urteilen. Dennoch hätte er 
bedenken müssen, daß eines Tages Funde zum Vorschein konunen 
könnten, die es verböten, den Bewohnern Nord- und West- 
europas in neolithischer Zeit jegliche Anlage zu freier figuraler 
Gestaltung abzusprechen, und daß nur ein ungünstiges Greschick 
uns die Beweise des Gegenteils vorenthalten haben könne. Aber, 
gleich Sophus Müller beherrscht von dem Vorurteil, daß fUles 
geistige Leben Europas aus dem Orient abzuleiten sei, behauptet 
er *), daß sich das regere Kunstleben in der jüngeren (d. h. in 
der Stein- und Bronze-) Zeit auf Griechenland beschränkt habe 
und daß erst im letzten Jahrtausend, in der ersten Eisenzeit 
eine von Griechenland ausgegangene Nachwirkung der figuralen 
mykenischen Zeichnung hin und wieder in Italien und in Trans- 
kaukasien zu finden sei. 

Gegenüber diesem den Bewohnern von Nord- und Westeuropa 

») S, 680, 
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allen Sinn und alles Geschick zu freier naturalistischer Zeichnung 
absprechenden Urteil dürfte ein Bück auf die naturalistischen 
Bildnereien des Gefäfies von der (JottesbelohnungshUtte, denen 
sich, wenn das Glück gut gelaunt ist, bald andere ähnlicher 
Art anschließen können ^ genügen, das Urteil von Hörnes als 
unhaltbar zu erweisen. Einem Volke, in welchem vor ungefähr 
5000 Jahren eine so naturgetreue Nachahmung geschaffen werden 
konnte, kann man nicht den Sinn und das Geschick für freie 
künstlerische Gestaltung absprechen und noch weniger alle, 
eine solche Anlage bekundenden Betätigungen lediglich als eine 
schwache Ausstrahlung eines erst anderthalb Jahrtausend später 
zu künstlerischen Leistungen gelangten Kulturkreises ansehen. 
Vielmehr, wenn man bedenkt, wie weit die Blüte der mykenischen 
Kunst hinter der Zeit zurückliegt, d. h. jünger ist als die Zeit, 
in welcher das Gefäß mit den Auerhahnzeichnungen auf einem 
schon damals indogermanischen Boden geschaffen wurde, und 
daß sich die Annahme, die Ahnen des später so kunstsinnigen 
Griechenvolkes hätten in Nord- oder Nordwesteuropa ihre Ur- 
heimat gehabt, mehr und mehr als wahrscheinlich erweist, so 
kann man vielmehr den Spieß umkehren und behaupten, daß 
die Ursprungsstätte der freien figuralen Bildnerei in dem an- 
geblich jegliches wahren Kunstsinnes entbehrenden Nordwest- 
Europa auf jetzt germanischem Boden zu suchen ist. Die Frage, 
welcher Völkerfamilie die Bewohner bandkeramischer Siedelungen 
angehört haben, bleibt freilich erst noch zu beantworten. 

Erwähnt muß noch werden, daß ich in dem eben be- 
schriebenen, mit Bildwerk bedeckten Gefäße eine Anzahl kleiner, 
dünner, mit Erde vermischter Knochen, die ich für Vogel- 
knochen halte, gefunden und aus der sie umhüllenden Erde 
herausgewaschen habe. Bei ihrer starken Zertrümmerung wird 
es wohl kaum gelingen festzustellen, welcher Vogelart sie an- 
gehören ; ich stelle sie aber Fachleuten, welche versuchen wollen, 
ihre Herkunft zu bestimmen, gern zur Verfügung. 

Aus dem vorstehend besprochenen Funde ergeben sich aber 
nicht bloß für die Urgeschichte der bildenden Kunst, sondern 
auch für die Heimatkunde, im besonderen für die Flora und 
Fauna des Mansfelder Landes wichtige Folgerungen. Denn 
wenn hier vor etwa 5000 Jahren ein Auerhahn naturgetreu 
nach dem Leben gezeichnet werden konnte, so muß es eben 
damals auch schon Auerhähne in unserer Heimat gegeben und 



124 Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächs.-thOr. Länder, 

diese mtissen für ein edles Wild gegolten haben. Gab es aber Auer- 
hähne, die ja nur in dichtem Walde sich aufzuhalten pflegen, so 
muß auch alter Hochwald einen großen Teil des Landes bedeckt 
haben, eine Tatsache, die für die Wende des dritten und zweiten 
Jahrtausends v. Chr. G. schon durch das Vorkommen von 80 bis 
90 cm breiten Bichenbohlen in dem von mir beschriebenen Helms- 
dorfer Pürstengrabe zur Genüge erwiesen ist. 

111. Die Entstehung der Spiral- und Mäanderverzierung, 
ihr Alter und ihr Ursprungsland. 

Für die Beantwortung der Frage, wie der Mensch auf die 
immerhin etwas auffälligen Verzierungen der Spirale und des 
Mäanders hat kommen können, femer, ob etwa die eine aus 
der anderen abgeleitet werden kann, und welche in diesem Falle 
die ältere ist, ist die Bestimmung ihres Alters selbstverständlich 
von großer Wichtigkeit. 

Für die Spirale, d. h. eine um einen Punkt in stetig sich 
erweiterndem Abstand herumgeführte Linie, war in der Natur 
gar manches Vorbild gegeben, welches zu ihrer Nachahmung 
verlocken konnte, so z. B. im Pflanzenreiche die kreisförmig 
eingerollten Ranken der Rebe und der Schlingpflanzen über- 
haupt, der als WetterkUndiger bekannte Storchschnabel und 
andere Pflanzen mehr; im Tierreiche konnten gewisse Schnecken 
und Muscheln, auch in versteinertem Zustande, wie z. ß. das 
Ammonshorn, die Anregung geben. Wie Hörn es annimmt'), 
kann auch der Anblick zusammengerollter Schlangen die Nach- 
ahmung dieser Form veranlaßt haben. 

Daß der vorgeschichtliche Mensch diesen Anregungen bereite 
in der älteren Steinzeit, also vor einigen Jahrzehntausenden, 
nachgegeben hat, dafür liegen als zweifellose Beweise aus 
West- und Mitteleuropa die in Elfenbein geschnittenen kon- 
zentrischen Kreise und Spiralen von Arudy und Lourdes im 
südlichen Frankreich, die sogar zusammenhängende Muster 
bilden, und ähnliche Ornamente auf einem Mammutstoßzahn aus 
Predmost in Mähren vor, so daß man mit Müch^) annehmen 



1) A. a. 0. S. 36. 

*) M. Much, Die Trugspiegelung orientalischer Kultur usw., S.69u.70 
im Anschluss an Ed. Piette, Classification des Sediments form^s dans lee 
cavernes pendant Tage du renne. L'Anthropologie XV, p, l. 



Vorgeschichtliche Funde aus der jüngeren Steinzeit eU. 125 

muß, die Spiraldekoration habe ihre Wurzel schon in der älteren 
Steinzeit und sei daher eine bodenständige Kulturerrungenschaft 
von West- bezw. Nordeuropa, die sich dann in der Folgezeit 
immer reicher und mannigfaltiger entwickelt hat. Zur Erklärung 
ihres Ursprungs bis auf den Südosten, auf Griechenland (Mykenä), 
ja sogar bis nach Kleinasien zurückzugreifen und die Spirale als 
eine Entlehnung aus der my kenischen Kunst anzusehen, dazu 
liegt also nicht der geringste Grund vor, zumal ja die Spirale 
in Nord- und Westeuropa schon in einem recht frühen Abschnitte 
der jüngeren Steinzeit, also schon lange vor 2000 v. Chr. G., 
als Verzierung gebraucht worden ist Dazu kommt, daß die 
Spirale schon bald nach dem Beginn des zweiten Jahrtausends 
V. Chr. G. in West- und Nordeuropa zu verschwinden beginnt 
und längere Zeit verschwunden geblieben ist.*) 

Demnach beruht die Annahme von Hörnes*), daß das 
Spiralomament sich von Südosten her (aus Aegypten und 
Griechenland) nach dem Norden, d. h. nach Bosnien, Ungarn 
und Nordeuropa, verbreitet habe und daß überhaupt die jüngere 
Steinzeit des Nordens omamental von südlichen Einwirkungen 
abhängig sei, auf irrigen Voraussetzungen und ist daher nicht 
haltbar. 

Trotzdem hat die Hörnessche Annahme sehr beachtens- 
werte Verteidiger gefunden. So läßt z.B. Rein ecke ^) die 
Hauptformen der bandverziei*ten Gruppe unter dem Einflüsse 
der mittelmeerländischen Steinvasen entstanden sein. Aber 
wenn dieser Einfluß in bezug auf die unteren Donaulandschaften 
vielleicht als möglich zu denken wäre, so doch sicher nicht 
in bezug auf das doch recht weit entfernte Saalegebiet, denn 
68 werden schwerlich Vasen aus Stein, die als Vorbilder hätten 
dienen können, dorthin gelangt sein, und außerdem ist die noch 
nicht mit Metall vergesellschaftete Bandkeramik des Saale- 
gebiets meiner Ansicht nach mindestens ebenso alt, wenn nicht 
älter, als die donauländische. Hubert Schmidt*) sieht das 

■) Das hebt schon Much a. a. 0. S. 76 hervor: ^^Schon vor Beginn der 
Herrschaft das Myken&stils finden wir im mittleren und nördlichen Buropa 
bei der Gef&ßdekoratioD keine der angeblich mykenischen Dekorationsmuster, 
keine Spiralen, keine Mäander mehr!* 

«) A. a. O. S. 291—296. 

*) Reinecke, Beiträge zur Kenntnis der frühen Bronzezeit Mittel- 
europas. (Mitteil. d. Wiener anthropolog. Gesellsch. XXXII. S. 126 ff.) 

*) Zeitschr. f. Ethnologie 1908, a 46a 
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Gebiet der unteren Donau ebenfalls als das Heimatland der 
Spiral- und Mäanderverzierung an. Ob mit Recht, das wird 
hoffentlich aus den folgenden Erörterungen erhellen. Nach 
Wilke ist angeblich auch Kohl dieser Meinung, weil er die 
Spiral- und Mäanderkeramik an den Schluß der jüngeren 
Steinzeit gesetzt habe, woraus Wilke schließt, daß Kohl Nord- 
west- oder Mitteldeutschland als Heimat der Spiral- und 
Mäanderverzierung nicht ansehe. Aber die vorausgesetzte 
Tatsache ist nicht richtig, denn Kohl hat die in Frage stehende 
Verzierung nicht an den Schluß der jüngeren Steinzeit ge- 
setzt, innerhalb deren ja — von den nordischen Kulturgruppen 
ganz abgesehen — auf die Bandkeramik noch eine ganze 
Reihe von Kulturstufen folgt , wie z. B. die Stufe der Zonen- 
becher, die Stufe der Schnurkeramik u. a. m., sondern an den 
Schluß der steinzeitlichen Bandkeramik. Das ist aber ein 
ganz erheblicher zeitlicher Unterschied. 

Much^) dagegen hat bekanntlich die Erfindung dieser 
Verzierungsweise in das Harz- und Saalegebiet verlegt und 
angenommen, daß sie von da durch wandernde indogermanische 
Stämme nach Westen und Südosten verbreitet worden sei, und 
sich zum Erweise der Richtigkeit dieser Behauptung auf das 
Alter und die Einfachheit der Spiral- und Mäanderkeramik Mittel- 
deutschlands berufen. Wilke*) dagegen will die verhältnis- 
mäßige Einfachheit der thüringischen Formen als ein Beweis- 
mittel zugunsten der Muchschen Annahme nicht anerkennen, 
schon darum nicht, weil man von einer sicheren Zeit- 
bestimmung der Gefäße mit der erwähnten Verzierung noch 
weit entfernt sei. Das ist ja richtig, aber auch von der Zeit- 
dauer der anderen Entwickelungsstufen der Bandkeramik weiß 
man nichts Gewisses. So viel jedoch gesteht jeder Sachkundige 
zu, daß die Spiral- und Mäanderkeramik in die metallose Zeit 
gehört, und damit ist ihr Alter in Höhe von mindestem 
5000 Jahren erwiesen. Wilke hat aber noch einen gani 
anderen, der Technik entnommenen Grund gegen die Muchsche 
Behauptung bereit. Angeregt nämlich durch einen Aufsatz 
von Alfons Stübel, der in überraschend einfacher Weise die 

^) In seinem Buche: „Die Heimat der Indogennanen.*^ 
') Wilke, Beziehungen der west- und mittelländischen Spiral-, 
Mäander-Keramik zur donauländischen Spiral-Mäander-Keramik. (MitteiL der 
Anthropol. Wiener Gesellschaft XXXV, S. 249 u. 250, Wien 1905.) 
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altperuanischen mäanderartigen Gewebemuster aus konzen- 
trischen Quadraten, Rhomben und ähnlichen Figuren hergeleitet 
hatte, hat Wilke dieses Verfahren auch auf die steinzeitlichen 
Spiral- und Maandermuster Mitteleuropas angewandt und nach- 
gewiesen, daß man eine Reihe mehr oder minder kunstvoUer, 
mathematisch begründeter Zierformen erlangt , wenn man eine 
Reihe von konzentrischen Kreisen, Quadraten oder Rauten in ihrer 
Längsrichtung halbiert und um eine oder mehrere Einheiten — 
den Abstand der konzentrischen Figuren von einander als Einheit 
genommen — verschiebt. Aus der Verschiebung solcher Kreise 
entstehen dann Spiralen, aus der von Quadraten Mäander. 

Diesen Vorgang führt Wilke in einer Reihe von Umwand- 
lungen in fesselnder Weise vor und zieht dann aus dem 
(Jmstande, daß in Butmir in Bosnien schon in der untersten 
Siedelung die schönsten und kunstvollsten Spiralen gefunden 
worden sind , die eine genaue Kenntnis des eben erwähnten 
Konstruktionsverfahrens erkennen lassen, den Schluß, daß die 
donauländische Spiralkeramik höchst wahrscheinlich älter sei, 
als die im Saalegebiet und am Harze, und daß darum diese 
Landschaft nicht als der Ausgangsort dieser Verzierung an- 
gesehen werden könne. 

Dem naheliegenden Einwände, daß diese Verzierungsweise, 
wenn sie im Saalegebiete entstanden sei, auf ihrer Wanderung 
nach Ländern mit bereits weiter vorgeschrittener Kultur durch 
Aufnahme neuer technischer Mittel eine immer höhere Aus- 
gestaltung und Durchbildung erfahren haben werde und gerade 
darum nicht im Donaulande entstanden sein könne, wo die 
Funde von einer so hohen Stufe der Technik Zeugnis ablegen, 
hält er die Bemerkung entgegen, daß die donauländische Keramik 
nicht bloß reich ausgestattete und durchgebildete Muster auf- 
zuweisen habe, sondern auch ganz einfache, nämlich nur ein- 
geritzte Spiralomamente, so daß die Entwickelung der Spiral- 
verzierung sehr wohl in Butmir begonnen und vor sich gegangen 
sein könne. Die Einfachheit der Spiralverzierungen im Saale- 
gebiet erkläre sich durch die Wahrscheinlichkeit, daß bei der 
Ausbreitung dieses Kunststils von dem höher entwickelten dona\i- 
ländischen Kulturzentrum aus nach dem kulturrückständigen 
Saalegebiet ein Stück nach dem anderen abgebröckelt sei, bis 
er schließlich ganz verarmt und mißbildet in jenem äußersten 
Grenzgebiete angelangt sei. 
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Dieser Beweisversuch hat etwas Bestechendes , aber dem 
natürlichen Verlaufe entspricht eine solche Entwickelung nicht 
Wilke scheint das auch selbst empfunden zu haben, denn sonst 
hätte er, weil doch jede Entwickelung von Kunstformen nicht 
mit tadellosen, kaum noch zu überbietenden Mustern zu be- 
ginnen pflegt, nicht darauf hingewiesen, daß in Butmir auch 
„ganz einfache Spiralomamente" vorkämen. Das von dort 
uns vorgeführte «ganz einfache" Muster, ein WeUenmäander. 
ist nun in der Tat insofern einfach, als er nur aus einer einzigen 
Wellenlinie besteht, andererseits aber durchaus nicht einfach, 
weil auch er nach den Kunstregeln der Verschiebung hergestellt 
ist.*) Kein Unbefangener wird diese kunstvolle Wellenlinie für 
ein Erzeugnis elementarer Kunstfertigkeit halten, denn mit einer 
so vollkommenen Form fängt keine Kunstübung an. So lange 
also nicht rohere Gebilde aus dem Schöße von Butmir gehoben 
worden sind, kann dieser Ort unmöglich als die Gteburtsstätte 
der Spirale angesehen werden. Denn aller Theorie geht ein 
oft wiederholter und anfangs wenig gelungener Versuch voran. 
Nun fehlt es freilich an rohen Spiralen in Butmir durchaus nicht. 
Hömes selbst nämlich fällt (S. 303) über eine spiralvei-zierte 
Scherbe von Butmir (abgebildet auf Tafel VI, Fig. 3 seines 
Werkes) folgendes Urteil : „Das Relief der Spirale erinnert an 
die erhabenen Spiralen steinerner Gefäße von den griechischen 
Inseln. Dies ist das schönste Stück und man entschließt 
sich nur schwer, dasselbe für ein lokales Fabrikat zu halten.* 
Dann fährt er in schroffem Gegensätze zu Wilke fort: „Rohe 
oder mißlungene Nachahmungen von Spiralen sind so zahl- 
reich, daß man die obengenannten (und auf Tafel VI ab- 
gebildeten) Stücke als Auslese des Allerbesten bezeichnen 
darf." 

Das Natürlichste ist daher doch wohl die Annahme, daß 
ein aus dem Saalegebiet oder aus einer anderen Gegend Mittel- 
deutschlands ausgewandertes Volk seinen Kulturbesitz in das 
Donaugebiet mitgenommen und dort, angeregt durch wiederholte 
Berührungen mit anderen Kulturelementen, ihn auf eine höhere 
Stufe erhoben hat. 

Gegen diese Möglichkeit, um nicht zu sagen Wahrscheinlich- 



>) Abgebildet bei Kornea a. a. 0. auf Tafel VI ak Fig. 18 und bei 
Wilke a. a. S. auf S. 250 als Fig. 2. 
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keit, wendet. nun Wilke ein, daß die wichtigste Vorbedingung 
zur Erfindung der Spirale, das Kreisornament, im Gebiet der 
Saale vollständig fehle. Aber dieser Einwand ist hinfällig. 
Denn nicht nur hat Much neuerdings^) darauf hingewiesen, 
daß konzentrische Kreise im Westen Europas (in Frankreich 
und in Mähren) bereits in paläolithischer Zeit vorhanden gewesen 
sind und daß darum gerade dort die Entstehung der Spiral- 
dekoration nicht befremdlich sei, sondern ich selbst habe das 
Bruchstück eines napfförmig gebogenen neolithischen Gefäßes 
aus einem Hügel, welcher auf dem Burgscheidunger 
Anger unmittelbar links (westlich) vom Wege nach dem Marmel 
lag, gefunden, welches außen und innen mit konzentrischen 
Kreisen verziert und von mir an das Museum auf dem 
Schlosse Burgscheidungen abgegeben worden ist. (Siehe die Ab- 
bildung beider Seiten auf Tafel XV.) Damit ist also der Beweis 
des Gegenteils erbracht und die Vorbedingung, die Wilke als die 
wichtigste bezeichnet hat, erfüllt Aber — ist der konzentrische 
Kreis wirklich die wichtigste Vorbedingung für die Erfindung 
der Spirale? Für die Verschiebungsmechanik ist er freilich 
unentbehrlich, aber für die Spirale überhaupt ist er nicht die 
Vorbedingung. Denn es lagen ja, wenn man annehmen will, 
daß die Zierform der Spirale in der langen Zwischenzeit bis zum 
Beginn der jüngeren Steinzeit wieder in Vergessenheit geraten 
sei, den NeoUthikem die mancherlei natürlichen Vorbilder der 
Spirale aus der Pflanzen- und Tierwelt ebensowohl vor, wie den 
Paläolithikem, und lockten zur Nachahmung, so daß eine aber- 
malige Erfindung der Spiralverzierung nichts Befremdliches 
wäre. Gerade die Nichtkenntnis des auf mathematischer Kon- 
struktion beruhenden, zur reinen Spirale führenden Verschiebungs- 
verfahrens ist mir ein Zeichen höheren Alters der im Saale- 
gebiet beobachteten Verzierungen, welche der Kenntnis dieser 
Technik noch ermangeln. Diese sind mir aber nicht verständnis- 
lose Nachahmungen von Mustern befähigterer Meister, wie Wilke 
meint, sondern anerkennenswerte, wenn auch noch tastende 
Versuche eines nach höherer Ausbildung ringenden Kunstsinnes, 
der es denn auch ohne Kenntnis jenes Verschiebungsverfahrens 
zu Leistungen gebracht hat, die, wenn man das Verhältnis zu 
den gleichzeitigen Leistungen anderer Gegenden in Rechnung 



*) Much, Die Trugspiegolung der orientalischen Kultur, 8.09 und 70. 

JahrcMWchrift. Bd. VII. \f 
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stellt, nicht von einer Kulturrtickständigkeit des. Saalegebiets 
Zeugnis ablegen. 

Im Gegensatze zu der Spirale fanden sich für den Mäander, 
d. h. eine in wiederholt gebrochenen , geraden Linien dahin- 
fließende Verzierung, in der Natur keine Vorbilder. Zwar ist 
der Name von dem in wunderlichen Krümmungen und Winkeln 
dahinfließenden kleinasiatischen Flusse McdavÖQog entlehnt, aber 
dieser Name gehört einer verhältnismäßig späten Zeit an. Die 
Zierform des Mäanders ist ohne Zweifel viel älter als sein 
griechischer Name. Freilich herrschen über den Ursprung und 
das Alter des Mäanders sogar bei hervorragenden Forschem 
irrige und darum der Berichtigung bedürfende Vorstellungea 
Jedenfalls macht der Mäander sofort den Eindruck, als ob er 
nicht von einem natürlichen Vorbilde abgesehen, sondern von 
einem Freunde absonderlicher Formen in langem Nachdenken 
ausgeklügelt worden wäre, wenn auch in Anlehnung an irgend 
eine anregende Vorlage. 

Was zunächst sein Vorkommen anbetrifft, so geht auch hier 
Hömes von ganz irrigen Annahmen aus und gelangt infolge 
davon zu ganz unhaltbaren Schlüssen. Denn nach seiner Be- 
hauptung^) findet sich der Mäander als spezifische Erscheinung 
zuerst im Dipylonstil, der — wie seine Worte lauten — 
„ohne Zweifel irgendwie auf das Spiralornament zurückgeht*. 
Auf das Verhältnis zu diesem läßt er sich freilich nicht weiter 
ein. Da nun der Mäander auch in der Dekoration der italischen 
Villanova-Stufe als „führendes Element" auftritt, so möchte 
Hömes daraus schließen, daß diese Zierbandform schon bald 
aus Griechenland nach Italien und in der Hallstattperiode aus 
ItaUen nach Mitteleuropa gebracht sein müsse*), obwohl er 
zugeben muß^, daß die griechische Heimat dieses Ornament- 
Systems, dessen wesentliche Elemente Mäander, Hakenkreuz 
Treppenlinie und Dreiecksband seien, sich derzeit noch nicht 
bestimmen lasse. Freilich wird sich eine griechische Heimat 
des Dipylonstils schwerlich finden lassen, da alles dafür spricht 
daß er auf nordische Einflüsse zurückzuführen ist, und somit 
schwebt die Behauptung von Hömes und anderen Über den 
Ursprung des Mäanders völlig in der Luft. Da nun aber Hömes 



J) Hömes, a. a. 0. S. 649. 
«) Ebenda S. 802. 
>) Bbenda S. 550. 
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einmal in diesen Irrtum verfallen ist, offenbar weil er die Band- 
keramik des Saalegebiets nicht genügend kennt, so kann man 
sich kaum wundern, wenn er weiter behauptet, daß sich der 
Mäander im Norden überhaupt nicht vor dem Beginn der 
Hallstattperiode finde. Um zu erkennen, wie verfehlt das ist, 
genUgt ein Blick auf das von mir abgebildete Mäander- 
system der Tröbsdorfer Butte^), welches wie ein Netz 
ihre ganze Oberfläche bedeckt, so daß es auf dieser nicht bloß 
als maßgebende, sondern auch als einzige Verzierung erscheint, 
und zwar zum mindesten 1 — 2 Jahrtausende vor dem Beginn 
derDipylon- bezw. der Hallstattzeit. Ein solches Netz zusammen- 
hängender Mäander bedeckt als Untergrund auch das prächtige 
Tongefäß von Halasz an der Theiß'), das wohl ebenfalls der 
jüngeren Steinzeit , also dem dritten Jahrtausend v. Chr. G., 
angehört und gleichfalls Zeugnis wider die Hömessche An- 
nahme ablegt. 

Seltsamerweise läßt sich hier Much*) — im Widerspruche 
mit sich selbst — zu dem Zugeständnisse herbei, daß die Geburts- 
stätte des bewegten Mäanders in dem Ländergebiete an der 
Donau zu finden sei. Zu diesem Zugeständnisse scheint er durch 
die kunstvolle Bntwickelung des Mäanders im Theißgebiete 
bewogen worden zu sein. Nun ist es zwar wahrscheinlich, daß 
dort die Ursprungsstätte des kunstvoll ausgebildeten 
Mäanders liegt, aber schwerlich die des Mäanders überhaupt. 
Denn auf Grund der von mir gemachten Funde kann das nord- 
östliche Thüringen an der unteren und mittleren Saale gewiß 
einen weit besser begründeten Anspruch auf die Ehre erheben, 
die Ursprungsstätte des Mäanders überhaupt zu sein. Zum 
mindesten müßten erst einmal aus anderer Gegend und aus 
einer älteren oder, da diese von vornherein ausgeschlossen ist, 
aus einer gleich alten Periode der jüngeren Steinzeit wirkliche 
Mäander nachgewiesen werden. 

Was bisher aus den Donauländem von dieser Zierform 
bekannt geworden ist, ist recht ungünstig flir Hörnes. In 
seinem großen Werke *) gibt er ja einen Ueberblick über die 



') Vgl. Tafel XVIII. 

') Abgebildet in Harn p eis Altertümern der Bronzezeit in Ungarn II 
und bei Much. Trugbild etc., S. 89, Fig. 41 und 42. 
») A. a. 0. 8. 80. 
^) 8, 296—306. 

9* 
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auf den neolithischen Stationen Ungarns, Slawoniens, Sieben- 
bürgens u. a. m. gemachten Punde, vermag aber aus den meisten 
dieser vielbesprochenen Stationen kein e Mäander nachzuweisen, 
auch in Lengyel, Tordos und Butmir nicht. Nur an einigen 
Scherben von Szentes (Komitat Csongrad) will er ,,merk- 
wUrdige Anklänge an den Mäander", der „hier offenbar 
entstellt und mißverstanden, in allerlei schräge und gerade 
Elemente zerfallen" sei, wahrgenommen haben, und von der 
Bandkeramik von S z amo s- Uj v ar (im Komitat Szolnok-Doboka) 
berichtet er, daß sie neben einfachen geometrischen Motiven 
auch die Spirale und den Mäander und als Mittelform den 
Doppelhaken verwende. Leider sind keine Abbildungen dieser 
Verzierungen beigegeben, aus denen man ersehen könnte, daß 
dort wirkliche Mäander nachweisbar sind. Aber wenn Hömes 
dann fortfährt^): „Die Mäander sind teils schräg (noch halbe 
Spiralen), teils horizontal, aus mit punktierten. Stricheln ge- 
füllten Bändern hergestellt**, so wird man doch wohl einige 
Zweifel hegen dUrfen, ob diese als „noch halbe Spiralen*' be- 
zeichneten Gebilde wirklich Mäander genannt werden dUrfen. 
Dennoch wird auf Grund eines so dürftigen und zweifelhaften 
Materials die siebenbUrgische Keramik „als höchst merkwürdig 
vorgeschritten und (offenbar unter fremdem Einfluß) entwickelt' ' 
bezeichnet ! Von einer „starken Einwirkung des Südostens auf 
die donauländische Keramik Ungarns und seiner Nebenländer" 
kann wenigstens in bezug auf den Mäander in neolithischer 
Zeit auf Grund dieser Funde nicht die Rede sein, da ja bis 
jetzt vor der Dipylonperiode in Griechenland überhaupt noch 
keine Mäander nachgewiesen sind. Darum ist auch das Urteil 
über das vielgerühmte Butmir erheblich einzuschränken. Ef örnes 
wenigstens nennt die geradlinigen Muster von Butmir, unter 
denen sich, wie schon bemerkt, keine Mäander befinden, „eine 
offenbar degenerierte Dekoration", und spricht dabei von „bar- 
barischem Unverständnis" in der Ausführung. Man kann also 
ruhig abwarten, ob vielleicht in Zukunft in den Donauländern 
Mäander-Funde gemacht werden, die an Alter den nord- 
thüringischen Funden gleichkommen, und zwar solche, die uns 
den Fortschritt von der Roheit und dem „barbarischen Un- 
verständnis" zur gesetzmäßigen Schönheit begreiflich machen. 

») S. 302. 
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Bis dahin ist es mit Erfindung des Mäanders im Südosten und 
nun gar in Griechenland trotz seiner heutigen Bezeichnung als 
Grecquekante nichts. 

Wenn man nun fragt, wie denn wohl die Entstehung 
des Mäanders zu denken sei, so wird man die Hömessche 
Behauptung^), daß der Dipylonstil, in welchem der Mäander 
eine spezifische Erscheinung ist, irgendwie auf das Spiral- 
ornament zurückgehe, wohl so zu verstehen haben, daß 
er behauptet, der Mäander sei, wie es wirklich der Fall ist, 
aus der Spirale entstanden. Damit hat er auch vollkommen 
Recht. Aber einen Nachweis, wie diese Umgestaltung vorsieh 
gegangen ist, gibt er nicht. Nur bezeichnet er schräge Doppel- 
hakenbänder \y'\/\/\/^ als eine Mittelform zwischen 
Spirale und Mäander, wie sie z. B. in Szamos-Ujvar in Sieben- 
bürgen sich finde.*) 

Damit ist nun freilich für das Verständnis des Herganges 
nicht viel gewonnen, denn es wird dem Leser überlassen, diese 
Andeutung sich zu einer klaren Anschauung auszugestalten, 
und wir erfahren nicht, warum und inwiefern gerade diese 
Doppelhakenbänder als eine Mittelform zwischen beiden Orna- 
menten anzusehen sind. 

Noch entschiedener als Hömes nimmt Much die Ent- 
wickelung der Spirale zum Mäander an, verweist aber, um 
diesen Vorgang erklärlich zu machen, gleichfalls nur auf einen 
mit Doppelhaken geschmückten Krug, der in einem Pfahlbau 
des Mondsees gefunden worden ist.») Was Hömes Mittelform 
nennt, nennt Much Zwischenstufe; im übrigen verstärkt er die 
Hörnessche Behauptung nicht etwa durch weitere Ausführungen, 
namentlich nicht durch eine besser passende und darum über- 
zeugungskräftigere Mittelform, sondern nur durch ein Vor- 
kommen ganz derselben Art, welches natürlich ebensowenig 
zur Aufhellung des bisher dunklen Vorganges beiträgt, wie das 
Gefäß von Szamos-Ujvar. 

Nun sehe man sich aber einmal die Zeichnung auf der 
prächtigen Tonbutte von Ober-Wiederstedt an, welche 
auf dem einen Drittel ihrer Oberfläche Winkelbänder nebst 

1) Urgesch. der bild. Kunst, S. 549. 

^ Ebenda 8. 302 u. 801. 

^ Much, Dae Trugbild etc., S. 80, und Fig 36 auf 8. 86. 
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einem wie ein Z bezw. wie ein eckiges S geformten Doppel- 
haken, auf den beiden anderen aber 2 Spiralen zeigt. Diese 
Spiralen sind gleichsam ein Zwitter von Spirale und Mäander, 
denn sie haben im allgemeinen zwar noch die kreisförmige 
Windung der Spirale, zeigen aber schon stark angedeutete, 
fast einen rechten Winkel bildende Brechungen der sonst 
gleichmäßig gebogenen Linie.^) Aus solchen fast im rechten 
Winkel gebrochenen Spiralen muß der Mäander hervorgegangen 
sein.*) Bis zu dem grundsätzlich aus geraden Linien zusammen- 
gesetzten Mäander war von diesen Spiralen aus nur ein 
kleiner Schritt 



Siehe im besonderen Nr. 2736 a auf Tafel XVI. 
^) Eine Vermittelung durch Doppelhaken ist demnach etwas ganz 
Ueberflüssiges. 

Eisleben. Hermann Größler. 



Tafel I. 



Reuss: Depotfund von Bronzeschwertern eltc. 
von Kehmstedt (Cärafsch. Hohenstein). 
5.1 H. 

Fig. 1. Antennenschwert mit Parierflügeln, S. 2 f. 

Fig. 2. Antennenschwert mit Griflfflügeln, S. 3 f. 

Fig. 3, Auvemierschwert mit Parierflügeln, S. 4. 

Fig. 4. Mörigerschwert mit Parierflügeln, S. 5 f. 

Fig, 5. Mörigerschwert mit Parierflügeln, S. 6. 

Fig. 6. Mörigerschwert mit Parierflügeln, S. 6 f. 

Fig. 7. Schwertklinge mit Griffschuh, S. 7 f. 

Fig. 8. Lanzenspitze, S. 8 f. 
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Tafel II. 



Reuss: Depotfund von Bronzeschwertem etc. 

von Kehmstedt (Cärafsch. Hohenstein). 

5.1 ff. 



Fig. 1 a) Ansicht des Schwertes Tafel I, 1 in ^/j natürl. 

Grösse, mit Querschnitt der Klinge. 
Fig. 1 b) Draufsicht auf die Knaufplatte. 
Fig. 2. Ansicht des Schwertes Tafel I, 2 in ^'j natürl. 

Grösse mit Querschnitt der Klinge. 

Situation der Fundstelle. 
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r^aßstab 1:25 000 natürl. Qröße. 



Tafel III. 



Reuss: Depotfund von Bronzeschwertern etc. 

von Kehmstedt (Qrafsch. ßohenstein). 

S. 1 ff. 



Fig. 3. Ansicht des Schwertes Tafel I, 3 in ca. i/g natürl. 

Grösse, mit Querschnitt der Klinge. 
Fig. 4. Ansicht des Schwertes Tafel I, 4 in ca. ^/^ natürl. 

Grösse, mit Querschnitt der Klinge. 
Fig. 5. Ansicht des Schwertes Tafel I, 5 in ca. '/j natürl. 

Grösse, mit Querschnitt der Klinge. 
Fig. 6. Ansicht des Schwertes Tafel I, 6 in ca. ^g natürl. 

Grösse, mit Querschnitt der Klinge. 
Fig. 7. Ansicht der Klinge Tafel I, 7 in ca. V2 natürl. Grösse, 

mit Querschnitt. 



J 



Tafel 



Tafel IV. 



Reuss: Depotfund von Bronzeschwertern etc, 
von Kehmstedt (Qrafsch. ßohenstein). 

finhang aus Museen und Literatur S. W ff. 

g. 1 a) Antennenschwert ausdem Depotfund vonMünchenroda 
im German. Museum der Universität Jena, ^/j nat. 
Grösse. 

g. 1 b) Bronzeband der Scheide mit Scheidenstiefel zu 
obigem Schwert, i/g nat. Grösse. 

g. 1 c) Draufsicht auf die Knaufplatte (Antenne). 

g. 2. Bronzeschwert von Auvernier, ^2 nat. Grösse, (Naue, 
die vorrömischen Schwerter, Tafel XXXIII, 5.) 

g. 3. Griff eines Bronzeschwertes aus Hoftarp, Provinz 
Schonen, ^/g nat. Grösse. 

ig. 4. Klinge aus dem Stöllener Fund im Berliner Völker- 
museum, ^/^ nat Grösse. 

ig. 5 a) Bronzeschwertslumpf aus Oldisleben im Provinzial- 
Museum zu Halle a. S., ^2 "^^ Grösse. 

g. 5 b) Seitenansicht von Fig. 5 a. 



"Jahresschrift für die Vorgesch 
Sachs.- thür. Länder • Band \ 



Tafel IV. 



Istab Vi naiürl. Qröße. 



Tafel V. 



Reuss: Bronzeschilde von Herzsprung bei Kyritz. 
S. 12 ff. 

. 1. Vorder -Ansicht des I. Schildes, '/g natürl. Grösse. 

. 2. Vorder -Ansicht des 11. Schildes, Ve natürl. Grösse. 

g. 3. Hinter -Ansicht des halbzerstörten Schildbuckels und 

der Schildfessel- Befestigung bei Fig. 1. 
g. 4. Hinter -Ansicht des Schild buckels und der zwei 
Laschen zur Schildfessel bei Fig. 2. 
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Tafel V 




Vi 



Tafel VI. 



Herzsprung bei Kyritz. 



Taft 



^ e u s s : Bronzeschtlde vc 
Parallelen aus Müseen unj 

5. Bronzeschild von Nacl 
museum zu StockholmJ 

6. Etrurischer BrouzeschU 
Perspektivische Ansic 
Museum zu K*»penhag| 

. 7. Nordischer Bronzeschi 
Nordischen Museum zi 
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Tafel VII. 



Voges: Das Gräberfeld von hienhagen. 

Die Qrabkammer von Osterode am Fallstein. 

S. 17 ff. 

H. M. Br. = Herzogl. Museum, Braunschweig. 





MilldlUlK 


BOlltl 


ffillie 


Or.Dirck- 

nesserii 

■1 


;. 1. Kanne aus Nienhagen . 
t. H. M. Br. 1024. 


78 


30 


80 


92 


?. 2. Kumme aus Osterode . 
i. H. M. Br. 1203. 


58 


70 


76 


44 


y. 3. Hoher Topf aus Nien- 
hagen 

H. M. Br. 1005. 


155 


1.35 


250 




g. 4. Becher aus Nienhagen . 
H. M. Br. 1021. 


97 


52 


95 




g. 5. Becher aus Nienhagen . 
H. M. Br. 1022. 


90 


55 


95 




g. 6. Baucbtopf aus Nienhagen 
H..M. Br. 1007. 


132 


95 


230 


210 


g. 7. Gebauchtes Henkeltöpf- 
chen aus Nienhagen . . 
H. M. Br. 1025. 


87 


40 


63 


107 


g. 8. Hohler Kegelrumpf aus 

Nienhagen 

H. M. Br. 1026. 


— 


— 


65 


52 


g. 9. Napf mit Henkel aus 

Nienhagen 

H. M. Br. 1020. 


130 


60 


65 




ig. 10. Gebauchtes Henkeltöpf- 
chen aus Nienhagen . . 
H. M. Br. 1023. 


125 


60 


125 


155 


ig. 11. Aunjetitzer Henkeltopf 
aus Nienhagen .... 
H. M. Br. 1013. 


165 


70 


185 




ig. 12. Hoher Topf a. Nienhagen 
H. M. Br. 1010. 


138 


100 


165 




ig. 13. Niedriger Bauchtopf aus 

Nienhagen 

H. M, Br. 1008. 


163 


80 


130 


185 
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Tafel VIII. 



Voges: Das Gräberfeld von Mienhagen, 

Die Qrabkammer von Osterode am Fallstein. 

S. 17 ff. 

H. M. Br. = Herzogl. Museum, Braunschweig. 





MIllllU 


Btlltl 


Hile 


Or.Dirck- 
■mirii 

u 


1. Terrine aus Nienhagen . 


195 


100 


120 


225 


H. M. Br. 1017. 










2. Terrine aus Nienhagen . 


232 


120 


160 


260 


H. M. Br. 1011. 










3. Türume aus Nienhagen 


250 


130 


200 


290 


H. M. Br. 1009. 










4. Terrine aus Nienhagen. 


200 


90 


125 


210 


H. M. Br. 1012. 










5. Hoher Topf aus Nien- 










hagen 


115 


90 


218 


220 


H. M. Br. 1006. 










. 6. Kumme aus Osterode im 


60 


35 


47 


65 


Fürst Otto- Museum in 










Wernigerode. 
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Tafel IX. 



Kupka: Die Bronzezeit in der Rltmark. 
S. 29 ff. 



3eigef^Us im ältesten lausitzer Stile von Storkau, Kr. Stendal, 

,H. 11 cm). 

Beigefäss von Kl. Hindenburg, Kr. Osterburg (H. 8 cm). 

Beigefäss aus einer Steinkiste von Winkelstedt, Kr. Salzw. 

(H. 9,5 cm). 

Gefass von Priemem, Kr. Osterburg (H. 18 cm). 

Lanzenspitze von Dalchau, Kr. Osterburg, (L. 15,5 cm). 

(H. 26 cm) 

(H. 25 cm) 

(H. 4,5 cm) 

(H. 82 cm) 

(H. 10 cm) 

(H. 81 cm) 

(L. 63 cm) 

(L. 54 cm) 

(L. 43,5 cm) 

(L. 66 cm) 

(L. 65,5 cm) 



Grabgefösse von Bömenzten, Kr, Osterburg. 



Depotfund von Hindenburg, Kr. Osterburg. 
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Tafel X. 



Kupka: Die Bronzezeit in der Ritmark. 
S. 29 ff. 



Grosse Brillenfibel (L. 28,5 cm) ) Depot — (Moorfund) von 
Flaches Halsband (Br. 1,5 cm) j Karritz, Kr. Stendal. 
Fussring von Fischbeck, Kr. Jerichow II. (Grösster Dm. 14 cm). 
Armberge von Brunau, Kr Salzwedel (L. 23,5 cm). 
(L. 11 cm) \ Grabfund von Grobleben bei Tangermünde, 
(L. 12,5 cm) ( Kr. Stendal. 

Halsschmuck von Bühne, Kr. Salzw. (Moorfund, Grösster 
Dm. 14 cm). 
Brillenfibel (L. 9,5 cm) 
Instrument ungewissen Gebrauches 
Brillenfibel (L. 10,2 cm) 
Dom zum Nadelkopfe der Fibel 10 
Lanzenspitze (L. 8,3 cm) 
do. (L. 10 cm) 

Rasiermesser (L. 9 cm.) 
Lanzenspitze (L. 12,5 cm) 

desgl. (L. 14 cm) 
Spiralfingerring: 

Getriebenes Bronzeblech (von einem Stimbande?) 
Rest eines Armringes oder einer Fibel 
Messer (L 18,5 cm) 



Grabfund von 

Düsedau, 
Kr. Osterburg. 



Grabfund 

von 
Arneburg. 
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Tafel XI. 



lorn: Die Ausgrabung des hienstedter Grabhügels. 
5. 85 ff. 



er Nienstedter Grabhügel 

von der Ostseite aus gesehen, 
n Vordergrund der freigelegte Steinkegel nach Abtragung 
ier Humusdecke. 
Der Nienstedter Grabhügel 

von der Nordostecke aus gesehen. 
Ein Teil des äusseren Steinmantels ist entfernt. 
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Tafel XII. 



jhorn: Die Ausgrabung des flienstedter Grabhügels. 
S. 55 ff. 



Der Nienstedter Grabhügel 

von der Ostseite aus gesehen. 
Neben dem freigelegten Steinkegel ist der Durchschnitt 
des oberen Teiles eines zweiten breitkegelförmigen Baues 
sichtbar. 
Der Nienstedter Grabhügel 

von der Ostseite aus gesehen. 
Die obere Schicht des linken Steinkegels ist abgetragen; 
rechts davon sieht man den hüttenförmigen Holzbau mit 
dem ihn umgebenden Steinmantel im Durchschnitt. 
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Tafel XIII. 



Eichhorn: Die Ausgrabung des Nienstedter Qrabhügels. 

5. 55 ff. 



5. Der Holzbau des Nienstedter Grabhügels 

von der Südseite aus gesehen. 

6. Blick auf den von Professor Klopfleisch freigelegten 
Teil des Nienstedter Grabhügels mit dem Grundriss 
des Holzbaues. 
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Tafel XIV. 



hörn: Die Ausgrabung des Nienstedter Qrabhügels. 
Fundstucke aus dem Mienstedter Grabhügel. 
S. 85 ff. 



J*ig. 1. Napf förmige Urne. (Vj) 

Fig. 2. Randscherben eines topfförmigen Gefässes 
mit GriflFzapfen. (*/i) 

Fig 3. Gefass- Scherben mit Riefenverzierung, (i/,) 

Fig. 4 

Fig. 5 

Fig. 6. Gefäss-Scherben mit Riefenverzierung. (*/j) 

Fig. 7. Feuerstein- Abschlag. (Vi) 

Fig. 8 Feuerstein -Klinge (Vi) 

Fig. 9. Bruchstück einer bronzenen säbelförmigen 
Nadel. (Vi) 

Fig. 10. Klammerartiges Bronzestück. (Vi) 

Fig. 11. Bruchstück einer knöchernen Nadel. (Vi) 



Scherben eines Tongefasses. (}l^) 



] 
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Tafel XV. 



Issler: Vorgeschichtl. Funde bei der „Qottesbelohnung" 
(Qross-Oerner, Mansfelder Qeb.-Kr.) 



|975 b) Halber Kinderschädel 
t975 a) Schädel eines Erwachsenen 
J97Ö c) 
8975 



röc) \ 
r5e)| 



Scherben 



Aus einem Grabe 
auf dem Hütten- 
berge über der 
„Gottesbelohnung**. 



Scherbe von Hoym in Anhalt. (Aus Vorgeschichtl. Altertümer 
der Prov, Sachsen II S. 102, Fig. 108.) 
(2421 a — ß) Scherben vom Küphügel in Ober-Wiederstedt. 
(o. Nr.) Scherbe, auf beiden Seiten mit konzentrischen Kreisen 
verziert, vom Anger bei Schloss Burgscheidungen a. d. Unstrut. 
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Tafel XVI. 



»sier: Vorgeschichtl. Funde bei der ;,<5ottesbelohnung" 
(Qross-Oerner). 

85) Tonbutte von Ober- Wiederstedt. (Mansfelder Geb.-Kr.) 

Drittel mit herald, rechts gewendeter Spirale. 

Drittel mit herald, links gewendeter Spirale. 

Drittel mit Winkelband und Doppelhaken. 
1975 f) Zeichnerische Ergänzung der Tonbutte von Gross- 
)cmer. 

Plümickesche Sammlung Nr. 75.) Tonbutte von Wester-Egeln 
i. d. Bode. 
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Tafel XVII. 



Qrössler: Vorgeschichtl. Funde bei der ;,(äottesbelohnung' 
(Qross - Oerner). 



l. (2977 b 2) Scherbe mit Buckel 
2 und 3. (2978 a und b) Scherben mit 
Mäa nder Verzierung. 

4. (2978 c) Scherbe mit Spirale 

5. (2979 a 1) Gefössrest mit Vogelbildern 

6. (2979 a 2) Aufgerollter Mantel dieses 
Gefässrestes. 

7. (2979 a 3) Zeichnerische Ergänzung 
desselben. 

8. (2979 d) Scherben vom Umbruch dieses 
Gefässes. 



Aus einer Grube 
auf dem Hütten- 
berge bei der 
„Gottesbelohnung** 
bei Gross -Oerner. 
(Mansf. Geb.-Kr.) 
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2979 a 2. 



Tafel XVIII. 



e r : Vorgeschichil. Funde bei der ,;Qottesbelohnung" 
(Gross -Oerner). 

J[\ Museum auf Schloss Burgscheidungen.) Tonbutte von 
idorf a. d. Unstrut. 

Inung der aufgerollten Mäanderverzierung auf diesem 
^e. Die gestrichelten Linien sind Ergänzungen der 
linung auf verloren gegangenen Teilen des Gefasses. 
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Fig.a. 
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